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    Das Buch


    



    Willkommen in Necroville, der Stadt der Toten! Ja, Sie haben ganz richtig gehört: Die Bewohner von Necroville sind Menschen, die bereits einmal– manche sogar mehrmals– die Schwelle des Todes überschritten haben. Denn die Nanotechnologie hat die scheinbar unerschütterlichen Gesetze von Geburt und Tod außer Kraft gesetzt: Sie macht es möglich, dass die Toten ins Leben zurückkehren. Mitte des 21. Jahrhunderts sind es bereits ein Drittel der Weltbevölkerung, und es werden immer mehr. Und in ihren Städten, den Necrovilles, entwickeln die lebenden Toten ihre ganz eigene, absolut fremdartige Kultur– mit furchtbaren Konsequenzen...


    



    Eine einzigartige Mischung aus Mystery und Science Fiction– mit »Necroville« hat Ian McDonald eine mehr als atemberaubende Welt geschaffen!

  


  
    

    Der Autor


    



    Der nordirische Autor Ian McDonald wurde 1960 in Manchester geboren und wuchs in Belfast auf. Er begann schon früh mit dem Schreiben und arbeitete lange Jahre für das Fernsehen, bevor er sich als freier Schriftsteller selbstständig machte. Seine phantastischen Romane und Erzählungen wurden mehrfach preisgekrönt.
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    Für Trisha

  


  
    



    



    



    



    



    



    WATSONS POSTULAT:


    Abgesehen davon, dass wir Müll in Öl und Asteroiden in Massen von Volkswagen umwandeln und uns originalgetreue Kopien der Gemälde van Goghs ins Wohnzimmer hängen können, wird das Erste, was die Nanotechnik uns beschert, die Unsterblichkeit sein.


    



    



    



    TESLERS KOROLLARIUM:


    Das Erste, was die Nanotechnik uns einbringt, ist die Auferstehung der Toten.

  


  
    

    1. NOVEMBER

    MORGEN UND NACHMITTAG


    Am Morgen fand Santiago einen mit der straßenwärtigen Mauer seines Hauses verschmolzenen Toten.


    Geweckt durch das erste spasmische Geflacker des Himmelszeichens fünfzig Kilometer über der Stadt, entließ das BodyTrikot Santiago in Katzenjammer, Abscheu und das dämmrige Licht des frühen Morgens. Virtualitätsträume zersetzten sich Neuron um Neuron. Intraaktive Tektoplastik-Fühler wanden sich aus seinen Ohrschnecken hervor, den Hirnhälften, den Ohrtrompeten, schlüpften aus seinen Sehnerven. Das Faserschaltsystem des Body Trikots pellte sich von seinem Schädel, dem Rückgrat und den Genitalien, floss über seine Haut wie Fruchtwasser, die Arme hinab und formte sich in seinen gewölbten Händen zu einer zittrigen Kugel halbintelligenten Nanopolymers. Introibo ad altare. Die chemische Glut, die während der ganzen Nacht in seinem Körper gebrannt hatte, lagerte sich in seinen Adern als Flocken narkotischer Asche ab.


    Das Himmelszeichen, eine artifizielle Aurora mikroskopisch kleiner, über der Tropopause verteilter lichterzeugender Tektoren, glich einem durch die ersten Strahlen der Sonne, die 
     sich noch hinter den östlichen Bergen verbarg, jäh entfachten, verzerrten Wabern karmesinroten Feuers. Die Helligkeit drang durch das Glasdach des Ateliers zu den Gestalten, die ausgestreckt, die Gliedmaßen gespreizt, auf dem Fußboden ruhten– Santiagos Genossen. Düsterrote Miniaturkreuzigungen. Spielzeug-Golgathas. Heilige und Märtyrer.


    Santiago sammelte Heilige und Märtyrer um sich.


    Er legte das schlafende BodyTrikot in die beschnitzte hölzerne Urne, die er in den bevölkerten Necrovilles von Viejo Mexico gekauft hatte. In den Spiegeln, die ringsum die Wände säumten, ähnelte Santiago jetzt keinem in ein filigranes silbernes Nanoschaltsystem gehüllten Engel mehr, sah er nicht mehr wie der Herr des CompuNetzes aus. Er war nur noch Santiago Columbar. Siebenundzwanzig, knapp über zwei Meter groß und muskulös. Das schwarze Haar straff zu einem karg bemessenen Zopf gekämmt, der die geomorphe Festigkeit seiner Gesichtszüge betonte. Neurochemie-Künstler. Virtualisto. Früher hatte das genügt. Heute verhielt es sich anders. Es langte nicht mehr. Er war bloß noch Santiago Columbar. Schlicht und einfach. Ein alter Hut. Nackt. Voller Überdruss. Allein. Sterblich.


    Zu den zahlreichen architektonischen Exzentrizitäten, die Santiago von den Vorbesitzern seiner residencia übernommen hatte, zählte der Balkon. Dass er die Transformation der Räumlichkeiten durch Rekonstruktionstektoren überdauert hatte, musste als einzigartig gelten. Der ursprüngliche Hausbauer hatte die Absicht gehabt, auf dem nach Westen gelegenen Balkon im Kreis enger Freunde den Sonnenuntergang über den an Grün reichen Hügeln Copanangas zu genießen. Santiago benutzte ihn, um der Ankunft der Totenheerscharen zuzuschauen.


    Batisto, sein Totdiener, brachte Santiago agua minerale, 
     leicht pétillante. Kräftigeres trank er nicht. Koffein und Alkohol verursachten in den präzis berechneten Kurven seiner Drogen erratische Variablen.


    In der Höhe wallten die Schleier des frühmorgendlichen Himmelszeichens. Topqualität-Gentech-Affen raschelten im Geäst der vielen Bäume Copanangas und schnatterten. Mit Beendigung der Sperrzeit hatten die seguridados und ihre mechadors– die Hüter der Nacht– sich zurückgezogen. Necrovilles Tore waren entriegelt worden, die Grenzen geöffnet. Die Wege der Lebenden und der Auferstandenen konnten sich kreuzen. Zwischen den Himmelszeichen der Morgen- und Abenddämmerung durften die Toten sich unter den Lebenden bewegen, dem Fleisch, doch nie als Gleichrangige. Leben blieb ungeachtet der Nanotechnik Leben, und Tod war Tod. So lautete das gerichtliche Grundsatzurteil im Fall Barantes. Seit vierzig Jahren wandelten Tote wieder auf Erden, aber keiner von ihnen hatte dabei Erfolg gehabt, diese Säule der neuen Weltordnung zu stürzen. Der Lauf der Geschichte sanktionierte die Präzedenz und verwarf Barantes’ Anliegen. Wann, wo und mit welchen Beteiligten hatte dieser epochemachende Fall sich abgespielt? YoYo müsste es wissen, die schlaue kleine Anwältin. Santiago nahm sich vor, sie zu fragen. Heute Abend im Café Terminal. Wahrscheinlich war es um Geld gegangen. Um Erbschaft, ob man es als sympathisch empfand oder nicht. Wo ein Wille ist, ist auch ein Widersacher, dachte Santiago.


    Man hörte das Heer der Toten, bevor man es sah, wenn es sich durch den Copananga-Cañon mit seinen steilen, gewundenen Hauptstraßen und engen Gassen wälzte: Haus- und Kammerdiener, Gärtner, Köche, Dienstmädchen, Chauffeure, Swimmingpoolreiniger, Butler, Sport- und Hauslehrer, Privattrainer, Gouvernanten, Kindermädchen und -betreuerinnen, 
     Privatsekretärinnen, Schreibdamen, Bildhauer, Maler, Kunst- und Bauhandwerker, Steinmetzen, Schreiner, Architekten, Designer, Masseure, Spiritualberater, Liebhaber und Liebchen, Lustsklaven und -sklavinnen. Die Hände der Toten erhalten die Welt der Lebenden aufrecht, hatte die Frau, die sich Miclantecutli nannte– Santiagos Spiritualberaterin, Geliebte, Quälgeist und Muse– einmal bemerkt. Aber Miclantecutli war seit fünf Jahren dahin, der Tod hatte sie zu den Toten der Necroville Saint John gesellt. Für sie war der TotenhausVertrag, die zweite Säule der Welt, nie in Frage gekommen. Dieser Vertrag institutionalisierte die Dienstpflicht der Toten. Die Miclantecutlis des Metropolen-Ballungsgebiets Tres Valles zahlten Beiträge für Immortalidad-Versicherungen, um Gevatter Tod zu bestechen. Pauschalversicherungssummen mit Zinsen. Durch Seitentürchen und Personaleingänge verschlangen Copanangas haciendas, residencias und mit Zwischenstockwerken ausgestattete Nostalgie-Villen im Architekturstil Frank Lloyd Wrights den morgendlichen Zustrom der Toten. Ein neuer Arbeitstag im Himmel brach an. Wie viele tausend Male noch, ehe man den Preis der Auferstehung dem Totenhaus und seinem monolithischen, einäugigen Baal, der corporada Tesler-Thanos, beglichen hatte?


    Santiago kippte sein gaseoso hinunter. Über den Höhenzügen Alt-Hollywoods wölbte sich eine Braue aus Licht.


    »Noch Wasser, Seor?«


    Die drei Jahre, in denen Batisto für ihn tätig war, hatten Santiago nicht an das nervige Talent des Dieners gewöhnt, seine Wünsche vorauszuahnen. Er nahm die zweite Flasche Tres Marias entgegen.


    »Warum nicht? Schließlich ist ja heute Allertotentag. ¡Salud!, Batisto.«


    »¡Salud!, Seor.«


    Ein Schrei zerriss die tiefe, klare Stille, die in Copanangas von Bäumen beschatteten Hauptstraßen herrschte. Der lange, lange, lange, grässliche Schreckensschrei einer Frau, die endlich all dem ins Angesicht blickte, was sie seit jeher gefürchtet hatte.


    Ein erneuter Schrei auf der Estramadura Avenue hätte Santiago nicht aus der Ruhe gebracht, wäre er nicht vor seinem eigenen Eingangstor ausgestoßen worden.


    Ein paar Meter von dem schmiedeeisernen, von einem Kunsthandwerker geschaffenen Gittertor entfernt waren die Überbleibsel eines Menschen mit der unteren Hälfte der weißen Grundstücksmauer verschmolzen, an der entlang man zur Lieferanteneinfahrt gelangte. Seora Sifuentes, die Nachbarin, von der Santiago sich einredete, dass er sie tolerierte, stand reglos da. Unfähig, dem Gegenstand, dessen Anblick sie am wenigsten ertragen konnte, ihre Aufmerksamkeit zu entziehen, starrte sie die Überreste an. Ihre Dienstag-Donnerstag-Samstag-Fitnessplanung hatte sie an der Hinrichtungsstätte vorbeigeführt.


    Santiago ging in die Hocke, um sich die scheußlichen Reste näher anzuschauen.


    Ein Totaltoter. Tod durch Tesler war unverkennbar.


    »KATZ siebenundzwanzig s«, mutmaßte Santiago laut. Kanister-Zielsuchgeschoss. Ein nadelförmiges Projektil aus intelligentem Tektoplastik, das bei Tesler die Waffenmündung mit einer konstanten Beschleunigung von zwölf g verließ und das Ziel mittels Biofeld-Resonanz aufspürte. Dreißig Zentimeter vor der Trefferzone zerfiel es in einen Schwarm von Kleingeschossen, jedes von der Größe eines Körnchens Koriander, jedes geeignet, die Tektorsysteme eines Auferstehungstoten gründlich zu demolieren. Der Tod erfolgte unabwendbar. Der Totaltod, den nicht einmal das Totenhaus 
     rückgängig machen konnte. Die große Furcht der Auferstandenen.


    Das Tesler-Projektil hatte den jetzt Totaltoten mitten in den Leib getroffen. Ins Tan Tien, das Zentrum des Seins. Und des Nichtseins. Die Unterhälfte des Leichnams hatte sich in einen stinkigen Brei aus Straßenbelag und synthetischem Fleisch verwandelt. Seine Hände ragten in vergeblichem Flehen, mit ihr verbacken, aus der Mauer, die Blasen geworfen hatte. Der Oberkörper beugte sich vornüber wie ein Beispiel extremer Hochrelief-Skulptur. Man konnte sich des gespenstisch hartnäckigen Eindrucks, dass der Mann gerade durch die Mauer gegangen sei, als sein unsauberer Voodoo-Tod ihn ereilt hatte, kaum erwehren. Sein Kopf hatte sich traurig zur Seite geneigt. Darin glich er Christi Sterbehaltung am Kreuz. Und bestimmt hatte Christus den gleichen Gesichtsausdruck gehabt. Grauen. Schmerz. Zorn. Gram. Betrogensein. Eloi eloi lamach sabachthani in den Augenhintergrund geätzt. Ein alter, alter Glaube aus den ersten Anfängen des Informationszeitalters besagte, dass die Regenbogenhäute eines Toten einen Schnappschuss des letzten Anblicks festhalten, den er gesehen hat.


    Selbst im Tod war der Mann schön. Die Toten waren schöne Menschen. Wenn Fleisch zerlegt und in jede beliebige Gestalt umgeformt werden konnte, fiel es leicht, Schönheit zu erlangen, war Jugendlichkeit billig. Ebenso Hässlichkeit und Alter, sonderbare große Ungetüme, verstörend elegante Deformationen sowie die Gesichter und das Äußere berühmter Film-Starlets.


    TQ-Gentech-Makaken, Tiere mit Fellen in ganz unterschiedlichen Farben, hatten sich schon an den Fingern zu schaffen gemacht, Tektoplasma von Synthetikknochen geschält. Ein Makak lag verreckt in der Nähe, ein Bündel 
     schillernden Fells in der Regenrinne der Straße. In Kürze würden es mehr sein, die das süße, tückische Fleisch des Toten vergiftet hatte. Und bald kämen Vögel, um an Augen, Ohren und Lippen zu picken.


    Santiago betrachtete die Hände des Totaltoten. Die Handteller waren völlig glatt.


    »Kein Totensignum?« Mrs. Sifuentes deutete mit ihrer Frage auch Santiagos Befremden an.


    Der V-Querstrich-Abdruck in der Handfläche– eine nach unten führende Linie als Zeichen des der Entropie unterworfenen Fleischesdaseins, eine aufwärtsgerichtete Linie als Symbol der Auferstehung, ein horizontaler Querstrich als Sinnbild der Sterblichkeit– hatte die Funktion einer unauslöschlichen Imprimatur des Totenhauses. In äußerst seltenen Einzelfällen prägten Matrix-Variablen die Markierung während der Rekonfiguration statt in die linke in die rechte Hand, aber nie ließen die Jesus-Tanks sie aus. Ohne Markierung wiedergeboren zu werden, war genauso ausgeschlossen, als sollte es ohne Hände, ohne Herz, ohne Kopf geschehen.


    Hier am Fuß der Mauer lag ein Rätsel.


    »Ich weiß nicht, aber müsste man ihn nicht wegschaffen oder zudecken oder so was?«, fragte Mrs. Sifuentes, deren Widerwille schließlich die Neugier überwog. »Ich meine, ehe das Personal ihn sieht oder so…«


    »Ich verständige die Copananga-Sekurität«, sagte Santiago. »Sicher haben Sie einen fürchterlichen Schrecken erlitten, Seora Sifuentes. Wenn Sie möchten, kann mein Diener Ihnen ein Kännchen Tee oder etwas anderes zu trinken machen.«


    Höflich lehnte Seora Sifuentes ab. Santiago war sich immer dessen bewusst gewesen, dass er im sprinklerbewässerten Paradiesgarten Copanangas als etwas Ähnliches wie ein Drache galt. Er sah der Frau nach, wie sie auf der Straße davoneilte; 
     ihr in Lycra gezwängter Hintern wackelte, als sie in den Beistand ihres Haus & Heim-ServiceWare-Trauma-Ratgebers flüchtete.


    Hinter der Mauer ertönte ein Ruf.


    »Ich komme gleich, Batisto«, rief Santiago zurück. Auf die sonnengewärmte Estramadura Avenue gekauert, als erwarte seine Zunge eine Hostie mit Christi Abbild, nahm Santiago den Kopf des Totaltoten zwischen die Hände. Er lehnte sich vor und küsste ihn auf den Mund. Die Lippen des toten Toten waren weich und schmeckten nach fremdartigem Moschus.


    Batisto geleitete Santiago durch seit Langem nicht mehr gepflegte, üppig überwucherte Bereiche des Grundstücks. Wenn sogar das eigene Zuhause zu einem fremden Planeten wurde, war es an der Zeit, einmal die Bahnen zu überdenken, die das Leben nahm.


    Im Schatten eines kleinen Hains von mit tropischen Epiphyten schwer beladenen Jakarandas lag ein defekter mechador. Die Mordmaschine war schräg in eine flache Erdfurche gekippt. Ihre Impelloren mussten urplötzlich und mit verheerenden Auswirkungen versagt haben. Der mit Sensorsystemen bestückte Schnabelkopf war wie zu einem letzten, trotzigen Zuschnappen erstarrt; der Tesler-Waffenarm wies noch in die Koordinaten des letzten Ziels. Santiago untersuchte die Waffen. Vier Geschosse im Magazin, zwei abgefeuert. Über IdentNummer und Seriennummer prangte das Yin-Yang-Trigramm-Wappen der Copananga-Sekurität.


    Die Autoreparatursysteme des Robots waren ausgefallen, ehe er einen Notruf hatte senden können. Seine linke Seite war völlig zerstört, der linke Arm verschwunden in der schwarzen, kankrösen Schlacke, die sie verkrustete. Augen staken in der schwarzen Schlacke, Augen und Münder. Zwischen den Augen und den rotlippigen Mündern folgten zentimeterlange 
     Finger, an deren Spitzen man Fingerabdrucke und schwarze Nägel erkennen konnte, den Bewegungen von Santiagos Augen. Die Mitte des verbackenen Gemansches hatte sich zu unordentlichen Sechsecken verfestigt. Öligschwarze Insekten krochen aus den Rissen und sammelten sich zu einem Schwarm, der über dem Wrack schwebte und hörbar summte.


    Ein Totaltoter, den es eigentlich nicht geben dürfte, ein Vernichtungsapparat vernichtet. Dahinter verbarg sich ein tiefes Rätsel. Mehr als das: Es waren Zeichen und Wunder. Spirituelle Botschaften, unheimliche Omen. Am Vorabend hatte er, nachdem er Mislaw und Cheetah in den Virtualizer schlüpfen sah, inständig gehofft, während er sich die Halluzinogen-Spinne an die Stirn setzte: Gib mir ein Zeichen, ob es sein soll oder nicht.


    Hast du eines erhalten, Santiago Columbar?


    Seine Eltern, die er im Laufe der zehn Jahre, seit sie sich hatten adaptieren lassen und der Milapa-Kelp-Schwimmkommune beigetreten waren, nicht mehr gesehen hatte, waren häretisch eingestellte Neue-Offenbarung-Buddhisten; Santiago selbst verspürte kein Interesse an orthodoxen Religionen, außer als glaubensbezogene Denkmodelle, die man in Vergleich zu ähnlichen Denksystemen setzen konnte, Physik, Mathematik oder Post-Mandelbrot-Ökonomie.


    Santiagos Glaube galt der Junk-Ästhetik. Er bewertete Drogen als Alternativprogramme für den Fleischcomputer. Im Tandem mit virtueller Realität verwandelten sie sich in Instrumente zur Erforschung der Schranken des eigenen Ichs. In Forschungsgeräte, mikrobische Guillotinen, die den Geist vom Fleisch separierten und in die Finsternis schleuderten, in den Abgrund, und über die Leere hinaus ins Licht des Ursprungs.


    So war es bis zu dem Tag geblieben, an dem er erwacht war (er kannte noch das genaue Datum, die Uhrzeit, das Mikroklima, die Global-Nachrichten und den Stand des Randpazifik-Dollars gegenüber einer Anzahl von Konkurrenzwährungen) und gemerkt hatte, dass es nicht mehr klappte.


    Die Türen der persönlich-innerlichen Erlebniswelten, durch die er jahrelang vor sich selbst zu fliehen versucht hatte, waren nacheinander vor und hinter ihm zugeschlagen; waren sein ganzes Leben hindurch nahezu ungehört fernab im immens ausgedehnten Korridor des Seins zugeschlagen, bis sich an einem kalifornischen Wintermorgen vor fast einem Jahr das letzte Paar Türen geschlossen und ihn in seinem Santiago-Sein eingesperrt hatte. Ohne Ausweg. Bis eines Nachts der Schwarze Engel der Versuchung in seine dumpfen Träume geraunt hatte: Es gibt einen Weg, den besseren Weg, den kühneren Weg, einen höheren Weg, wenn du den Mut hast, ihn zu gehen. Er ist das riskanteste Spiel überhaupt.


    Ein Jahr lang hatte er nachgedacht, gegrübelt, geplant und Vorbereitungen getroffen, aber letzten Endes war er doch nicht mutig genug gewesen, um es allein zu wagen.


    Das Polymorph-Haus entfaltete seine Transparentschale, um ihn einzulassen. Santiago hatte Jahre in die liebevolle Umgestaltung in einen Schrein all jener investiert, die lieber verstrahlt waren, anstatt zu rosten. Monochrome Bilder der schnell und hell Vergangenen schmückten die Flure und Treppenabsätze der formveränderlichen hacienda. James Dean. Buddy Holly. Jimi Hendrix. Mama Cass. Judy. Das Amadeus-Zimmer, das einen seiner ersten Abstecher ins Land der Frühgestorbenen verkörperte– es hatte die Form einer spiraligen Plastikschnecke–, spielte automatisch Ausschnitte von Mozartiana und reicherte die Luft mit Stimmungsverstärkern an, die auf Santiagos eigenes Design 
     zurückgingen. Sein Vincent-Zimmer überflutete Besucher mit flackernden Farben und subharmonischen Tönen, die präzise dem Pulsschlag der Schizophrenie entsprachen. In einem anderen Zimmer tanzte Isadora Duncan, ihr Schal wehte ihr nach, während Oldtimer-Autos aus der Benzinära gefährlich nah vorüberbrausten. In wieder einer anderen Räumlichkeit aktivierte Körperwärme ein antiquarisches Moviola und projizierte eine handkolorierte D. W. Griffith-Kreuzigung in eine diskrete Wandnische. Jim Morrison und John Belushi posierten als die zwei Schächer, Harry Chapin und Charlie ›the Bird‹ Parker hielten Christus einen in Essig getränkten Schwamm an die Lippen, und Keith Moon bohrte mit scheelem Feixen den Speer zwischen die fünfte und sechste Rippe, um Blut und Wasser abzulassen. Zu Füßen des Kreuzes kniete Billie Holliday als Gottesmutter Maria mit genau dem richtigen Maß an Schmerz und Pathos; Jean Harlow mimte mit leicht sinnlichem Schmunzeln Maria Magdalena. Der alte Swimmingpool hatte als Boden ein Mosaik von Andy Warhols Marilyn-Monroe-Ikone. Santiago benutzte ihn nicht mehr zum Schwimmen, wogegen seine Gäste gern in dem blutwarmen Wasser planschten und tauchten; aber in Nächten, in denen es im Haus zu heiß wurde, legte er sich mit Vorliebe der Länge nach auf seine Marilyn, atmete durch einen Kunstkiemen-Taucheranzug und lauschte auf die unirdischen Rhythmen Robert ›Crossroad‹ Johnsons aus den Unterwasserlautsprechern, während Affen tumultartig in den Bäumen umherhüpften und lautstark das gemächliche, aber unaufhaltsame Vordringen wild lebender, wie Edelsteine leuchtender Tektosaurier beklagten. In der Hoffnung, sie seien aus Abscheu vor sich selbst verduftet, während er auf dem Grundstück beschäftigt war, lugte Santiago zu seinen nächtlichen Gästen hinein: Kerzenrauch und Kotze.


    Introvertierte Qual entstellte Mislaws Gesicht. Neurales Feuer gloste in den hochfeinen Silbergespinsten seiner BodyTrikot-Schaltsysteme. Cheetah lag zusammengekrümmt, in Fötalhaltung, auf dem Parkettboden, die sensorische Folie von Brüsten, Bauch und Unterleib hinabgerollt. Lautlos bewegte sie die Lippen. Erbrochenes hatte ihre Haut bekleckert.


    Niños, niños, lernt: Eines Tages wird es so bestimmt nicht mehr gut gehen. Delphische Weisheit, den unsicheren Höhenflügen eines Siebenundzwanzigjährigen entsprungen.


    Santiago schloss die Tür ihrer privatimen Himmel und Höllen. Er suchte sein Atelier auf, um sich wichtigeren Angelegenheiten als Hänsel und Gretel im Teenageralter zu widmen, die sich zu zweit ins Lebkuchenhaus der Hexe getraut hatten.


    Sein Atelier bestand aus einer Art von Zwischenraum, war nicht ganz Haus, nicht ganz Garten, zeichnete sich jedoch durch einen Geist aus, der beidem entstammte. Mahagoni-Fensterläden hielten die schon frühmorgens drückende Hitze des Copanangaer Tages fern; in dieser Monsun-Feuchtigkeit drohten Gewitter. Lichtkegel fielen auf den Coir-Teppich sowie den Holzschreibtisch, auch eine Antiquität, die er mit Informationsverarbeitungstektoren infiziert hatte. Holz und Illusion. Er orderte Kommunikationspiktogramme auf die Tischplatte. Wares und Verwandtes flitzten durchs CompuNetz und riefen Miclantecutli. Visualstopp, blinkten die Icons. Nur Audiokontakt.


    »Santiago.« Die Stimme schien mitten aus der Luft zu erklingen. Dank hochleistungsfähiger, teurer Tonanlagen. Das letzte Mal, als Santiago das zu der Stimme gehörige Gesicht erblickt hatte, hatte sich darauf der durchscheinende Deckel eines Jesus-Tanks gesenkt. Suizid hinterließ adrette Leichen.


    »Miclantecutli.«


    »Wenn du das Spiel richtig spielen willst, sagst du zu mir ›Miclan‹. Alle Bälger Gottes müssen Rufnamen haben. Das ist Bandengesetz. Da wir gerade plaudern, vermute ich, du lässt dich nicht davon abbringen, diese Allertoten-Albernheit mitzumachen?«


    »Ein Totaltoter und ein gemeuchelter mechador-Meuchler sprechen dafür, Miclan.«


    »Du bist schon immer ein viel zu extraschlauer cabrón gewesen, Santiago. Dir habe ich nie was klarmachen können.«


    »Du hast mich alles gelehrt, was ich weiß.«


    »Deshalb zahlst du’s mir ja auch in Centavo-Rollen zurück. Keine Sorge, Santiagito, ich bin mit der Gang zur gewünschten Zeit am gewünschten Ort.«


    Sie kehrte in die Tiefen des Schreibtischs zurück.


    Santiago konnte sich nicht erinnern, wann er das Textverarbeitungsprogramm zum letzten Mal benutzt hatte. Seine Party-Einladungen waren immer per Mundpropaganda verbreitet worden, durch das Blink-blink, komm dorthin virtueller Icons, oder durch von Kurieren beförderte Geschenkboxen mit jeweils einer einzelnen Spinne darin, die sondergefertigte Halluzinogene fest an ihren Bauch presste. Doch dieses Konklave verlangte nach der Würde des geschriebenen Worts. Er probierte es mit Gothic, Totenköpfen, grimmig grinsenden Sensenmännlein, gekreuzten Knochen, Stundengläsern, danses macabres. Alles abgedroschenes oder noch ärgerlicheres Zeug. Es sollte keine carnivalisto-Tanz-und-Drogen-Party werden. Ein Jahr hatte er mit den Vorbereitungen auf diesen Trip zu den bitteren Wurzeln der Seele zugebracht, einer Reise ins Innerste der Finsternis und darüber hinaus. Also Schlichtheit. Times New Roman.


    



    Santiago Columbar lädt…

    (Die Namen setzte die Ware automatisch ein.)

    … zur diesjährigen Feier des Festes

    Unserer Himmlischen Mutter Aller Toten ins

    Café Terminal (Distrikt Saint John) ein.

    Absatz. Zentrieren.

    Termin: 1. November abends


    



    Santiago adressierte die Einladungskarten an die Auswahl auf die Schreibtischplatte projizierter Gesichter. Die Ware schickte die Post ins Netz.


    Er lächelte. Bei ihm kam ein Lächeln seltener als Sommerregen zustande, und so wie Sommerregen kündete es zwar noch entfernte, aber einschneidende klimatische Veränderungen an.


    Die Hitze… Santiago holte sich eine Flasche agua minerale aus dem Küchenkühlschrank. Er schüttete sich das Wasser über die Stirn, in den Nacken, über die Handgelenke. Bleich, ausgelaugt, quasi toter als jeder echte Tote, dem Santiago je begegnet war, kam Cheetah in die Küche geschlurft.


    »Is wo was zu essen?«, flüsterte sie kläglich. Santiago wies auf die offene Kühlschranktür. Plötzlich von einem Krampf befallen, torkelte Cheetah zum Spülbecken, würgte vor sich hin. Wie eine ölige Tropenschnecke eine morgendliche Schleimspur, zog sie auf den Terrakotta-Bodenfliesen Schlieren ihres zerlaufenen BodyTrikots nach.


    Santiagos Kommunikator summte. Fiel Batisto: Er war noch im Garten.


    »Seor, die seguridados sind wegen des kaputten mechadors sehr beunruhigt. Sie befürchten mögliche Missreplikationsansteckungen.« Junge Ritter in Tektoplastik-Rüstungen und Visualvisier-Helmen zogen gegen die Legion der Untoten.


    »Und was wollen sie dagegen tun?«


    »Eine Maßnahme durchführen, die sie als ›Kauterisierung des Infektionsherds‹ bezeichnen, Seor.«


    »Na, wenn es sein, muss es sein.«


    Santiago wartete auf das plötzliche, erschreckende Einsetzen des Dauerfeuerhämmerns der Tesler-Waffen.


    



    Die Buschlandschaft flimmerte in der südländischen Hitze. Dicht am Horizont bildete die Brandzone einen lang gezogenen Strich schwarzen Rauchs. Die Luftaufklärung meldete die Herde Pachyzephalosaurier, zwar in entspannter Stimmung, aber wachsam, acht Kilometer entfernt in südöstlicher Richtung. Trinidad malte sich die blau gekrönten Schädel aus, wie die Nüstern zuckten, sich blähten. Qualm. Feuer. Buschfeuer. Zwei alberne Gedanken: zum einen, dass die Pachyzephalosaurier älter waren als das Feuer, aus der Zeit vor der Entdeckung des Feuers datierten. Jedes Feuer, das Trinidad je gesehen hatte, war menschlichen Ursprungs gewesen, folglich schien es ihr, als sei es ein Produkt der menschlichen Technologie. Nichts war so präprometheisch, so urtümlich. Zweiter alberner Gedanke: dass die Pachys überhaupt urzeitlich wären.


    Unterhalb des Brustbeins stand nämlich auf jeder prächtigen Saurierhaut im Relief das Warenzeichen der Walt-Disney-Corporada zu lesen.


    Das Zweite, was uns durch die Nanotechnik beschert wird– hatte Disneys Abteilung für Öffentlichkeitsarbeit unmittelbar nach Watsons Postulat über die Natur des ersten Nanotechnik-Resultats gejubelt–, sind Dinosaurier.


    SEHEN Sie die gewaltigen Riesen Diplodocus und Brachiosaurus!


    SCHNAPPEN Sie nach Luft, wenn echte Pterosaurier über Sie hinwegsegeln!


    BEWUNDERN Sie den unglaublichen Stegosaurus, den verblüffenden Anatosaurus und den erstaunlichen Ankylosaurus!


    GRUSELN SIE SICH beim Dröhnen der Schritte des schauderhaften Tyrannosaurus, des grässlichsten Raubtiers, das je auf Erden umgegangen ist! (Scheckkarten aller führenden Währungen werden akzeptiert.)


    Die Wirklichkeit war ein wenig anders geworden.


    SCHAUEN Sie aus dem bequemen Wohnzimmer zu, wie ein Triceratops Ihren Garten umpflügt.


    FLIEHEN SIE VOR FURCHT, während ein Iguanodon nachts um zwei Ihr Haus demoliert.


    ZERSCHMETTERN UND VERBRENNEN SIE dank eines zwölf Tonnen schweren Anatosaurus, der zur Hauptverkehrszeit den Sherman-Oaks-Zubringer entlangstampft und auf jeder Fahrspur zwanzig Auffahrunfälle verursacht.


    Das für die Peruanische Sonderwirtschaftszone zuständige Gericht, das über die Schadenersatzklagen zu verhandeln hatte, maß der Walt-Disney-corporoda die rechtliche Verantwortung bei: Sie hätte ein sicheres, gefahrloses Produkt fabrizieren und gegen eben die Tektor-Missreplikationen und Programm-Mutationen zuverlässig vorbeugen müssen, die es ihren Kreationen erlaubten, außerhalb des kontrollierten Milieus unabhängig zu existieren und sich fortzupflanzen. Die Gesamtsumme der anfallenden Kosten und der Entschädigungen für die Leidtragenden, deren Zahl in die Tausende ging, versetzte der Disney-corporada den Todesstoß. Glöckchen klappte die Flügel ein und warf das Handtuch. Niemand glaubte mehr an Feen. In der Luft über den Ruinen Disneylands flatterten neue Schwingen, neue Herren der Lüfte hockten auf den aus glasfaserverstärktem Polyester konstruierten Gesimsen und Vorsprüngen des Miniatur-Matterhorns.


    Das Klima der Küste und die bewaffnete Feindseligkeit ihrer Einwohner behagte dem Geschmack der großen Saurier nicht, darum wanderten sie längs der Bundesstraße 10 ostwärts und dann nach Südsüdosten ins strauchige Hochland des südlichen Arizona und nördlichen Chihuahua. Zurück blieben überwiegend kleine, farbenfrohe Saurier. Weil sonnige Fleckchen sie anzogen, an denen sie Fotosynthese betreiben konnten, und sie einen eigentümlichen Appetit auf Polyäthylen entwickelten, nisteten sie sich rasch in einer ökologischen Nische der Küstenkultur ein. Mit der Zeit avancierten sie zu Objekten allgemeiner Zuneigung, zu Segens- und Glücksbringern, ähnlich wie in Europa die Störche.


    Und zu Wildpark-Attraktionen, dann zur allgemeinen Landplage und zum Schluss zur letzten großen Safarigelegenheit.


    Thomas und Benny, Pilar und Sevriano– der Jagdaufseher –, Edge und Albuquerque, Vaya, Bellisario und Trinidad sowie ihre Totdiener waren am Vortag von der feuchtheißen Küste eingeflogen. An Jagdausflüge war die estancia gewöhnt, das Totpersonal kannte die Exzesse der Jungen und Wohlhabenden. Die Jagdgesellschaft war vor Tagesanbruch aufgestanden und in die allumfassende Dunkelheit hinausgefahren, die nur langsam wich und die wahre Weite des freien Landstrichs enthüllte. Totmitarbeiter der estancia waren mit den Aviatoren vorausgeflogen, um die Brandschneise zu entzünden, die lange Linie gelben Feuers, das den Jägern durch die Morgendämmerung die Richtung zur Beute wies.


    »Als Nächstes wird wohl irgendein konservativer Blödmann sie unter Artenschutz stellen«, äußerte Bellisario, der Mann, den zu lieben Trinidad vorgab, weil er so tat, als ob 
     er sie liebte. »Dann wird uns ausgerechnet das einzige noch statthafte Jagdvergnügen genommen, das es überhaupt gibt, weil die hiesigen Großgrundbesitzer darüber genörgelt haben, dass die Viecher ihnen das Weideland verwüsteten. Aber inzwischen haben sie gemerkt, dass sie mit Saurierzucht mehr Zaster als mit Rindern verdienen können.« Im gewölbten Spiegelglas seiner Scannerbrille kräuselte sich, während er zum Horizont spähte, die ferne Rauchwand.


    Achtunddreißig Tage, und schon hatte die Beziehung ihre Halbwertzeit überschritten. Von einem Kürzerekord konnte allerdings keine Rede sein; im Gegenteil, es wunderte Trinidad, dass Bellisario sie so lang in seinem Bann hielt. Als verdrießlich empfand sie dabei, dass er es war, dessen Aufmerksamkeit sich hinter der Brille allmählich auf jemand anderes verlagerte: auf die Frau, die mit ihrem provokant glänzenden Aussehen an einem Rad des Buschkleppers lehnte. Die Frau mit den Beinen, die bis ganz oben reichten– und die es genau wusste. Schöne Augen hatte sie auch; abgründig wie ein Fass ohne Boden. Ihr konnte ein Mann bieten, was er wollte, es würde bei ihr niemals ein echtes Gefühl hervorrufen.


    Vaya Montez.


    Willst du, dass ich um ihn kämpfe, Vaya Montez mit den strammen Designshop-Muskeln? Bestimmt erwartest du es, du bist der Typ, der um einen Mann kämpft, weil du nur dann spürst, dass es um etwas geht. Ich war auch einmal so ein Typ, und ich bin keineswegs klüger geworden, bloß besonnener. Also, Trinidad überlässt ihn dir, hübsche Vaya. José-Maria Bellisario ist mir keinen Pfifferling wert, eine neue Siegesnarbe lohnt mir die Mühe nicht mehr. Du kannst ihn haben, und ich zünde dir unten in Mission Oaks am Marienstock Nuestra Madre, Königin der Engel, ein Kerzchen 
     an und wünsche dir, dass du ihn liebst, denn ich liebe ihn nicht. Irgendetwas habe ich für ihn übrig, aber keine Liebe.


    Zu mehr als irgendetwas war sie nicht wieder fähig gewesen, seit sich der Deckel des Jesus-Tanks über Peres’ Überresten geschlossen hatte. In der verzweifelten Anstrengung, mit einem anderen Menschen zu verschmelzen, hatte sie sich querbeet durch die komplizierten sozialen und sexuellen Geometrien ihrer cerristo-Klasse gekeilt, jedoch damit abfinden müssen, dass ihre Beziehungen zerbrachen wie morsche Knochen, weil sie sich auf nichts anderes als irgendetwas stützten. Damals hatte sie noch gekämpft, mit voller Kraft und ihrem ganzen Willen gekämpft, sich wegen Männern und Frauen, für die sie nichts übrig hatte, durch das ihr Irgendetwas zu Liebe hätte werden können, ein Dutzend V-förmiger Siegesnarben auf der dunkelbraunen Haut der Oberarme zugezogen. Ein Irgendetwas war nicht die kleinste Narbe wert.


    Die Aviatoren brummten in geringer Höhe umher, schwuppten über das Buschwerk hinweg, wirbelten von der knochentrockenen Erde Staub und von den Feuern, um die Totdiener saßen und irgendwelches Zeug verbrannten, Asche empor.


    »Möchtest du was?«


    Vaya mit den schönen Schenkeln blinzelte in den Sonnenschein und erkannte erst nach längerem Zwinkern, dass Trinidad vor ihr stand.


    »Meskal?« Das Taschenfläschchen bestand aus dem Silber des einstigen Neuspanien, war vierhundert Jahre alt und wundervoll patiniert, fühlte sich angenehm an und lag gut in der Hand. Solche Handwerksprodukte findet man heute nicht mehr, lautete eine verbreitete Redensart. In Wahrheit jedoch hatte die Wirtschaft einer Stadt mit zweiundzwanzig 
     Millionen Einwohnern, von denen die Hälfte mittellose Tote waren, eine neue Blütezeit des Handwerks eingeleitet, die Handwerkskunst wiedergeboren und erneuert, so wie die Ära der Auferstehung vieles Begrabene und Vergessene zurückgebracht hatte. »Es ist gut. Der Geist des Jaguargottes.«


    Vaya Montez öffnete das Fläschchen.


    »Wie weit sind sie noch weg?«


    Trinidad orderte von den Flugapparaten, die in der Luft kreisten, Daten in ihre Scannerbrille.


    »Rund sechs K, sie entfernten mit etwa zwanzig K die Stunde von der Brandschneise. Es sind sechzehn Stück.«


    »Also ungefähr fünfzehn bis zwanzig Minuten.« Die schöne Vaya schüttelte den Schopf und bog den Kopf in den Nacken, um von dem halluzinogenen Getränk zu süffeln. Mit der Handkante wischte sie sich den Mund ab, schmollte angesichts des Schmierstreifens roten Lippenstifts, der an ihren Fingern zurückblieb, und rieb sie am Bein der tarnfarbenen Shorts. »Verdammt, ich muss mein Gesicht in Ordnung bringen.«


    Trinidad schlenderte an den Rand des kleinen Lagerplatzes, auf dem die Totchauffeure die Buschklepper geparkt hatten, streifte die Scannerbrille ab, ließ sie an dem um den Hals geschlungenen Bändchen baumeln. Die Brandschneise fraß eine verschwommene Grenze aus Holzkohle durch die Hochebene, aber trotzdem hatte man nach wie vor einen immensen Ausblick; die Aussicht erweckte den Anschein, als sähe man in jeder Himmelsrichtung die Krümmung des Planeten. Hinter dem Lagerplatz ragten niedrige, durch paläozotische Bäche erodierte Felsen auf, schienen ihm inmitten der von der Sonne gebleichten Landschaft aus dürrem Gestrüpp, das auf den Herbst-Monsun wartete, Halt zu gewähren; ohne die Felsformationen wäre das Gefühl des Isoliertseins, 
     ja der Agoraphobie, überwältigend stark gewesen. Wie ihre gesamte Begleitung war Trinidad unter den Laubdächern hoher Bäume aufgewachsen, in der Feuchtschwüle der Küste, wo man keinen Horizont sah, nur Bäume und Häuser, Wasserfälle und die trägen, kühlen Gestalten der Toten. Einer Umgebung, in die man sich schmiegen, einkuscheln konnte. Diese Landschaft hingegen entblößte mit ihrer gewaltigen Weite und Leere die Seele, stellte sie nackt und schutzlos auf die Probe.


    Was geschah, wenn man sich in dieser Gegend verirrte?


    Man kam um. Ohne Hoffnung auf Auferstehung. Verwandelte sich in säuberlich abgenagtes Gebein und einen Grinseschädel. Starb den Totaltod.


    Sie trank so viel Meskal, dass sich der Inhalt des Fläschchens drei Finger breit senkte. Brenne in mir durch und durch, brenne mir die Schlacke des Irgendetwas aus.


    »Seora?« Die Tote schien fünfundzwanzig zu sein: hätte sie gelebt, wäre sie über neunzig gewesen. Als Generation-Null-Kind fürchtete Trinidad keinen engen Umgang mit Toten, anders als es sich bei vielen vor der Ära der Auferstehung Geborenen verhielt.


    »Ja, Sula?«


    »Eine Nachricht. Sie ist durch die BuschklepperWare gekommen.«


    Trinidad hatte damit gerechnet. Sie hatte nie einen der gräulichen kleinen Allertoten-Hexensabbate im Café Terminal besucht, sich sogar vorgenommen, niemals hinzugehen. Die Gang war zerfallen; solche Beziehungen konnten nicht wiederbelebt werden. Trinidad war nicht einmal sicher, ob sie sich so etwas wünschen würde. Sula reichte ihr die Karte.


    Santiago Columbar lädt Trinidad Malcopuelo…


    Der Wind des Hochlands zupfte an ihrem Haar, brachte 
     ihr offenes Jäckchen zum Flattern, umsäuselte die Kordel der Scannerbrille.


    Trinidad hatte schon von Santiago Columbar gehört, lange bevor sie sich kennenlernten. Ob Tal-noncontratisto oder Hügel-cerristo, man hatte nicht bloß schon von ihm gehört, sondern wahrscheinlich auch längst durch eines seiner Produkte eine der großartigsten Nächte des Lebens genossen. Als Peres ihr erzählt hatte, dass der Santiago Columbar sich in dem kuriosen Bekanntenkreis bewegte, in dem er selbst verkehrte, hatte die Vorstellung, dem bedeutenden virtualisto zu begegnen, ihn kennenzulernen, mit ihm zu schlafen, sie zu wahrer Begeisterung angestachelt. Auch damals, als die Begegnung stattfand, war Allertotenabend gewesen. Der furiose Schwarze Karneval der Toten hatte sich durch die heißen, staubigen Straßen gewälzt.


    Es hieß, man solle es vermeiden, die Großen kennenzulernen. Innerhalb eines Augenblicks hatten sich Trinidads Phantasien vom feuchten Druck seiner Lippen auf ihrem Handrücken auf die imaginäre Masse seines Körpers ausgeweitet, wie er sie niederdrückte, ihr den Atem aus den Lungen presste, die Rippen verbog, dass sie knackten, blindlings ihr Becken mit wuchtigen Stößen traktierte, sie ihre schlanken, schwarzbraunen Beine um ihn klammerte, sie um seine Lenden, seinen Rücken schlang. Die lebende Legende Santiago Columbar erwies sich als zu handfest, zu weltlich. Als zu fleischlich. Columbar flößte ihr Schrecken ein.


    Trinidad hatte ihre Furcht YoYo eingestanden, während sie beide bei Feuerschein zusammengesessen und dem Monsunregen gelauscht hatten, der auf die Dachschindeln geprasselt war, und YoYo hatte im Flüsterton erklärt, Santiago sei kein Hetero und kein Homo, auch nicht bisexuell, sondern überhaupt nicht sexuell.


    »Ich habe keine Ahnung, was ihn erregt«, hatte YoYo bekannt. »Außer er selbst. Er ist autosexuell.«


    »Soll ich eine Antwort durchgeben, Seora?«


    Ruckartig schüttelte Trinidad, auf seltsame Weise durch unvermutete Emotionen zum Schweigen genötigt, den Kopf. Weder YoYo noch Camaguey, weder Toussaint noch Santiago– ja, auch Santiago nicht– verstanden sie. Trinidad mied die Necroville, weil sie sich sorgte, sie könnte dort Peres wiedersehen. Ihre Furcht hatte eine sonderbare, zweischneidige Natur. Sie befürchtete, dass er sie noch liebte, selbst über den Tod hinaus, doch gleichzeitig fürchtete sie, mit ihm könnte auch seine Liebe gestorben sein… dass sie für ihn nur noch einem Schatten außerhalb des Plastikgehäuses seines Jesus-Tanks glich und er drunten in den Mietskasernen, Barackenstädten und cabañas andere, ungewöhnlichere Arten der Liebe kennengelernt hatte.


    Der Luftschwall einiger Aviatoren, die eine letzte Runde flogen, schreckte sie zurück an Zeit und Ort, brachte sie wieder zu sich selbst. Eine Staubfahne, die sich gelb gegen den Qualm abhob, kennzeichnete die abrückende Herde Pachyzephalosaurier. Inzwischen traf die Jagdgesellschaft ihre Vorbereitungen. Die Totchauffeure taten das Ihre: Buschklepper-Motoren zündeten, verfielen in sparsamen Leerlauf. Beutemarkierer und Häuter, angeworben in umliegenden Ortschaften, stiegen in die als Nachhut eingeplanten Lastwagen. Elend arme noncontratistos, Angehörige der neuen Unterschicht, unterprivilegiert durch die Arbeitsmarktpolitik der Auferstehungsära. Lieber tot, sagten sie, aber noch keiner hatte damit Ernst gemacht.


    Die Jäger schoben Magazine in die Stutzen der Waffen und testeten die Drehständer. Sicherheitsgurte schnappten beim Einrasten. An Schutzhelmen knackten die Verschlüsse, 
     Interfacer koppelten sich an Zielcomputer. Testbilder erhellten Visiere.


    »So, Trinidad, los geht’s!«


    »Nur feste ran, Trinidad!«


    »Erwischst du einen, Trinidad?«


    »Spick mir einen, Trinidad!«


    »Du bist ’n duftes Mädchen, Trinidad.«


    »Heute Abend feiern wir, Trinidad.«


    Tomas, Benny, Pilar, Sevriano, Edge, Albuquerque, Bellisario und Vaya hatten eine Reihe gebildet, die Fahrer warteten auf Jagdleiter Sevrianos Weisung zum Abfahren.


    Eine Drehung des Handgelenks morphte Trinidads diesjähriges Jagdkluftmodell von den Bolerofarben ins Lehmbraun und Rostrot der Hochebene um. Ketten glänzten, Metall. Klick: Magazin. Schnapp: Sicherheitsgurt. Klack: Helm auf, Systeme an. In ihrer Magnethalterung ließ die Waffe sich mit seidenweicher Präzision schwenken. Sula schwang sich auf den Fahrersitz, brachte den Motor zum Tuckern und Rumoren.


    »Also dann.«


    Die Buschklepper schwärmten aus. Jemand mit einem Mikrogramm Ironie im Gemüt hatte mit dem Fuß Erdreich auf die Feuerstelle geschoben. Die Wagen verteilten sich auf ein acht Kilometer breites Schussfeld. Von den Fußabdrücken und biologisch abbaubaren Vier-Liter-Margarita-Kartontüten strahlten neun parallele Fahrzeugspuren aus. Trinidad fuhr am äußersten, südwestlichen Zipfel der Reihe; Vaya, ihre Nachbarin, einen halben Kilometer weiter nördlich. Neun Staubwolken näherten sich der Brandschneise. Zwischen dem Feuer und den Buschkleppern befanden sich die Pachyzephalosaurier. Entfernung drei Kilometer, Ziel stationär. Trinidad konnte sich vorstellen, wie die großen Männchen 
     die blau gekrönten Rammbockschädel hoben und die chemische Signatur eines unausdenkbaren Gegners schnupperten. Lichtspiegelungen blinkten an Vayas Waffe, während sie den Schwenkkreis erprobte.


    Im Norden wirbelte plötzlich Staub in die Höhe. Zahlen flimmerten durch Trinidads Visier, aus den Helmlautsprechern drang Geschrei höchster Aufregung. Die Herde hatte Tempo aufgenommen, rannte jetzt mit voller Geschwindigkeit parallel zur Phalanx der Fahrzeuge, strebte nach Süden, in die kahle Weite von Gottes Land. Die Tiere liefen Trinidad geradewegs vor die Mündung. Es warf sie in die Gurte, und unversehens baumelte sie an der Fahrzeugseite über zermalmtem Salbei, als Sula so heftig das Steuer drehte, dass Sand aufspritzte, das Fahrzeug beschleunigte und südwestwärts raste, wo sich die Möglichkeit bot, die fliehenden Pachysaurier zu überholen. Der Buschklepper holperte und schaukelte, Trinidad krallte sich an den Doppelgriff des Mackinaw-Jagdgewehrs, als wäre es ihre Rettung. Eine Staubfahne, undeutliche Bewegung, das Huschen von Farben, Umrissen, Masse… Sie riss das Mackinaw herum und schoss unwillkürlich ein ganzes Magazin leer, ehe sie merda merkte, dass merda sie bloß merda Deinonychussaurier vor sich hatte merda merda merda merda. Diese photosynthetischen, prallen Muskelpakete erreichten bei voller solarenergetischer Aufladung in vollem Lauf Schnelligkeiten bis zu achtzig Stundenkilometern und liefen einem Buschklepper bis zum letzten Tropfen des Gashoholtanks davon. Schlechte Beutetiere für Jäger. Vergeudung von Nadelprojektilen. Man konnte sie häufig gemeinsam mit Pachys beobachten, obwohl vierzig Millionen Jahre und mehrere tektonische Plattenverschiebungen die beiden erdhistorischen Spezies trennten.


    Derlei war eben das Zauberhafte an Disney gewesen.


    Trinidad warf das leer geschossene Magazin weg und rammte ein neues in die Waffe, biss vor Konzentration die Zähne zusammen, versuchte Gelände, Geschwindigkeit und Geholper irgendwie miteinander in Einklang zu bringen. Staub. Rauch. Qualm. Fünfzig Meter vor der Brandschneise bremste Sula den Wagen, der ins Schlittern geriet und den Flammen eine Staubwolke entgegenstob, und Trinidad sah sich mit einem Mal Auge in Auge, Schädel an Helm, mit einem wutschnaubenden Pachyzephalosaurus-Bullen. Glattweg zwei Tonnen Lebendgewicht semiphotosynthetischen, selbstreproduktiven Tektoplasts, relative Annäherungsgeschwindigkeit einhundertfünf Stundenkilometer, schätzungsweise Frist bis zur Kollision 3,33 periodische Sekunden. Vor Trinidad bäumten sich fünf Meter Quasi-Vogelbalg aus der Oberen Kreidezeit empor, der stahlblaue Kopf wirkte beinahe wie eine göttliche Erscheinung. Trinidad schrie. Sie kniff die Lider zu. Sie schoss.


    Sie schlug die Augen auf. Ihre Finger waren völlig verkrampft, krampften sich starr um den Doppelabzug. Das Mackinaw gab hohle, fast spastische Hustgeräusche von sich. Der Buschklepper schleuderte, blieb stehen. Trinidad wurde vom Schwung durchgerüttelt. Schon hatten die Neurotoxine ihren Effekt aufs Hirn der Kreatur. Sie verhielt: tot. Ruckartig richtete sie sich zu voller Größe auf: tot. Mit einem Zucken krümmte sie sich: tot. Trinidad spürte, wie das Geschöpf stürzte, als hätte sie den Mond vom Himmel geschossen. Paläontologisches Voodoo. Verursachte sie, indem sie das Abbild vernichtete, den plötzlichen, unerklärlichen Tod wirklichen Fleischs, richtiger Haut und echter Knochen im Montana der Oberen Kreidezeit? Ausrottung durch Übertragungszauber. Nadelzauber mittels Nadelprojektile.


    Ein anderer Buschklepper drehte Kreise um Trinidads Wagen, am Heck reckte der Schütze wiederholte Male die Faust in die Luft, schrie übermütig: »Mensch, Trini!« Schrie es immer wieder. »Mensch, Trini! Mensch, Trini!« Die Stimme gehörte einem Mann, Trinidad vermutete, dass es Tomas war, oder Benny. Mit Helmen und Visieren sahen sie alle gleich aus. Ohne Helme und Visiere sahen sie ebenfalls alle gleich aus. Sula folgte dem zweiten Buschklepper in den größeren Umzingelungsring der übrigen Fahrzeuge der Jagdgesellschaft, der sich nach Süden und Osten erstreckte. Mittlerweile war die Pachy-Herde– zwei dominante Männchen noch, zwei Jungbullen, acht Weibchen, vier Jungtiere– zu einer von Panik verwirrten, in Gebell ausgebrochenen Schar zusammengetrieben worden. Die erwachsenen Bullen senkten ihre mit Knochenwülsten bewehrten Häupter, forderten den Gegner heraus, setzten zur Gegenwehr an, als könnten sie sich im Ansturm gegen den Ring der Buschklepper und die Jauchzenden an den mörderischen zielcomputerunterstützten Mackinaws, Schädel gegen Schädel, sieghaft behaupten. Der Staub brodelte in einer spiraligen Wolke himmelwärts. Aviatoren versprühten längs der Brandschneise Feuerlöschchemikalien, schienen am Himmel Ungeduld zu verbreiten, als ob Geier nach Aas hungerten. Sula suchte ihrer Herrin im Kreis der Jagdgesellschaft einen erfolgversprechenden Platz. Das Gemetzel nahm seinen Lauf.


    



    Haiku:

    Gedichtform altjapanischer Herkunft

    mit siebzehn Silben.


    



    Das Balkongeländer der im neunzigsten Stockwerk gelegenen Wohnung, das Toussaint unter seinen Füßen spürt, 
     besteht aus einem fünfzehn Zentimeter breiten Streifen rekonfigurierten Kohlenstoffs. Verwirbelungen strudeln an der chaotischen Geometrie der San-Gabriel-Turmspitze herauf, aber Toussaint hat einen verlässlichen Gleichgewichtssinn. Vor ihm erstreckt sich ein titanischer Cañon aus Luft, auf dessen Grund, anderthalb Kilometer tiefer, der schwarze Strom des Hoover Boulevards fließt; hinter ihm, in der Dachwohnung, spricht die Stimme seines Vaters in die leere Luft. Die Stimme kommt aus dem Computer: Es ist sechs Jahre her, seit Toussaint und sein Vater sich zum letzten Mal persönlich unterhalten haben.


    »… schätzungsweise Kontaktzeit der Freitoten-Flotte mit dem Erdorbit beträgt sechs Stunden Minimum, fünfzehn Stunden Maximum. Rendezvous-Termin voraussichtlich in acht Stunden, sechsundzwanzig Minuten um neunzehn Uhr Westpazifikzeit. Corporada-Orbitalindustrieanlagen werden evakuiert bis…«


    Verständigung per Sound-Bytes.


    »… Präventivschläge mit Ziel Ziolkowskij-Rekonfigurationszone, Mondrückseite, erfolgen sechs Stunden nach wahrscheinlicher maximaler Kontaktfrist. Planetare Verteidigung befindet sich im Großalarm, volle Gefechtsbereitschaft wird in schätzungsweise fünf Stunden, neunzehn Minuten hergestellt sein…«


    Warum erzählst du mir das, Vater, in diesem ewig gelassenen, ewig sachlichen, ewig selbstgerechten Tonfall, der mich, das hast du nie kapiert, einfach zum Trotz anstiften musste?


    Einmal gesetzlicher Erbe, immer gesetzlicher Erbe, ganz egal, dass er sein Erbteil ablehnt; unverändert muss er auf dem Dienstweg informiert werden. Glaubst du etwa, ein zur Hammelherde heimgekehrtes schwarzes Schaf, ein reuiger 
     Sünder, könnte Freitoten-Detonatorschiffe abschmettern, ihre Schürfstätten und Gruben zuschütten, die Vakuumforste und offen unter den Sternen liegenden Städte einebnen und den Mond wieder in Schimmelkäse verwandeln?


    Ein einzelnes schwarzes Gummisofa mit weichen Noppen ist der einzige Gegenstand, den zurückgelassen zu haben er bedauert, als er eines Morgens endlich aus dem Leben seines Vaters floh. Obwohl einmal im Jahr eine säuberlich gedruckte Einladungskarte aus dem Kopiererschlitz der Haus & Heim-ServiceWare auf die staubige Tischplatte rutschte, hatte er nicht vor, je wieder umzukehren. An einer Stelle, wo der Staub ein paar Mikron dünner liegt, hat sich ein leicht unregelmäßiger Stapel von sechs rechteckigen Karten angesammelt.


    Wind zerrt an Toussaints fliegengewichtiger Gestalt. KorpMods (der Neologismus ist ihm zuwider, aber im Fliegerhorst Lodoga Canyon wird vorwiegend Jargon gesprochen) haben ihm auf Kosten des Körpergewichts Länge verliehen. Er kann das gleiche engelhafte Durchscheinende vorweisen wie von Hungersnot Betroffene. Tatsächlich sieht er wie ein Engel des Hungers aus. Bei Toussaint weiß man, dass sein Äußeres das Resultat eines schonungslosen Gesundschrumpfens auf ein ästhetisches Ideal ist. Seine Hellhäutigkeit– eine Rarität im Metropolen-Ballungsgebiet Tres Valles– betont die noch radikaleren Veränderungen, die unter der Haut vollzogen worden sind. Kein Mensch hat je einen Knochen gehabt, der so aussah, der derartig hervorstand. Toussaint hat solche Knochen. Er ist mit der Umstellung zufrieden. Sein gebleichtes weißes Haar steht senkrecht und ist obenauf horizontal abgeschnitten. Seine Augen sind schwarz: Irispolarisatoren. Wie ein Adler kann er direkt mitten in die Sonne blicken. Wie der Adler betrachtet er die Schöpfung von oben.


    Im Norden flimmern die bewaldeten Hügel in Hitzedunst und Dampfig-Diesigkeit. In der klammen Schwüle drehen sich nicht einmal, als wären sie zu ermattet, die Windräder längs der Höhenrücken. Im Tal glimmt der vertraute orangebraune Glanz von Fotochemikalien auf, verfärbt sich in geschützten mikroklimatischen Taschen ins Grünliche und Gelbliche. Huen behauptet, das seien heilige, geheime Orte, wo so alter, dermaßen dichter, derartig kompliziert zusammengesetzter, so stark mit arkanen Chemikalien angereicherter Smog sich staue, dass er ein realitätsformendes Halluzinogen bilde.


    Toussaint spürt die Verheißung eines Endes dieser Hitze. Draußen über dem Meer kreiselt eine enorme, trichterähnliche Gewitterwolke auf die Küste zu, geschwängert mit dem ersten Regen des Winter-Monsuns. Mit Dauerregen. Stürme auf Erden, Vorzeichen des Krieges, Begleiter der Kriegsgerüchte oberhalb der dünnen Schicht der Erdatmosphäre.


    



    Vor Augen das Schicksal,

    wende ich dem Erbe

    die Kehrseite zu.


    



    Einen Kilometer südlich der Nadelspitze, auf der Toussaint Ausschau hält, erhebt sich das tekto-gotische Filigran der San-Miguel-Turmspitze. In gleichem Abstand vervollständigt im Westen die Spitze von San Rafael die Sagrada Familia der Engel. Alle drei Hochhäuser stehen mit den Fundamenten im Tesler-Thanos-arcosanti-Komplex, der die Kreuzung von Hoover Boulevard und Dritter Straße schon seit so langer Zeit belegt, dass selbst die mit exzellentem Gedächtnis begnadeten Toten vergessen haben, dass die Innenstadt einst ein anderes Zentrum hatte. Ähnlich wie Gaudís freudianischer 
     Lusttraum blieb das Wolkenkratzer-Dreigespann unvollendet und ist per definitionem unvollendbar. Schürftektoren durchsuchen fortwährend die Erdschichten nach Mineralien; Transporttektoren schaffen sie Molekül um Molekül durch die Wohnetagen aufwärts, durch Fließkonstriktoren, Tetrahedon-Schablonen und diverse sonstige Finessen in die Höhe der Dächer, wo Fassoniertektoren sie endbearbeiten, in die abschließende Form bringen. Früher ist der junge Toussaint gerne nackt auf den Balkon getreten und hat den Leib an die Hochhauswand geschmiegt, um auf der Haut das langsame, osmotische Emporkriechen der aus der Erde gewonnenen Materialien zu fühlen. Es ist ein Aberglaube sowohl bei den arcosantistos als auch bei den Toten, die in ihrem Schatten hinter dem Tor der Necroville leben, dass in dem Moment, wenn die Hochbauten zu wachsen aufhören, der Tod zu ihnen zurückkehren und dass mit ihnen die corporada Tesler-Thanos sterben wird.


    



    Amen, sagt Toussaint, Selah.

    Die Welt– ein Sandkasten

    für Vaters Spiel.


    



    Zu viele Silben in der ersten Zeile, aber so wie in allem anderen ist er in der Kunst des Haiku Anfänger.


    Auf dem Balkongeländer breitet Toussaint bedächtig die Arme nach den Seiten aus.


    Und lässt sich vornüber ins Nichts stürzen.


    Mangels Luftwiderstand muss ein Objekt mit Toussaints Masse (Jede beliebige Masse, hat man nicht auf dem Mond den Hammer und die Adlerfeder fallen sehen?) zweiundzwanzig Sekunden nach dem Sturz vom Balkongeländer mit einer Geschwindigkeit von einhundertdreiundneunzig Stundenkilometern 
     auf die äußere Fahrspur des Hoover Boulevards prallen.


    Erste Sekunde. Toussaint fällt an den Balkonen unterer Stockwerke vorbei. Auf einem Balkon nimmt eine unbekleidete Frau ein Sonnenbad. Szenen einer semivirtuellen Reklamesendung huschen über die Linsen ihrer Spiegelbrille. Sie sieht Toussaint nicht hinabfallen. Er selbst hat die Augen geschlossen. Seine Arme sind ausgebreitet geblieben, als hätte man ihn inmitten der Luft gekreuzigt. Er erinnert sich an den Tag, an dem er seinen Vater in dessen Hochbau aufsuchte, um ihm zu zeigen, was Necrovilles Fleischtechniker an seinem Körper geleistet hatten. Er entsinnt sich der Weitläufigkeit des Zimmers: der riesigen Fläche schwach radioaktiven, glimmerfleckigen Granits, des spätnachmittäglichen Lichts, das durch die lattierten Glaswände drang, und daran, dass sein Vater ziemlich klein gewirkt hatte, wie er da an seinem Lebendholz-Schreibtisch saß, während zur Rechten der gen-generierte Pfau eitel seinen schönen Schweif spreizte und schüttelte, links der nach Art eines Saphirs schillernde Tektosaurier mit Aquamarinaugen kopfüber an seinem Klettergestell turnte.


    Auf alles war er gefasst gewesen, bloß nicht auf die Tränen seines Vaters. Die Arme, die ihn umfingen, die Hände, die seine noch empfindlichen Hautnähte betasteten, die Konturen der subdermalen Implantate befühlten, hatten aus aufrichtiger Rührung gezittert, die Toussaint tiefer geschmerzt hatte, als eine Ablehnung es vermocht hätte. Nicht einmal den Luzifer durfte er spielen, nicht sein entschiedenes non servam erklären und nicht verdammt sein, nicht die Rolle und das Erbe zurückweisen, das ihn in der corporada Tesler-Thanos erwartete, ohne dass sein Vater es ihm verdarb.


    Eine Schnappschuss-Erinnerung, beschränkt auf einen einzigen Moment.


    Zweite Sekunde. Doppelt so viele Balkone wie in der ersten Sekunde. Ein Mann, der dem Himmel den Rücken zeigt, sieht Toussaint vorüberstürzen, bemerkt ihn in einem verzierten Antik-Spiegel. Stichwort: Bezugsrahmen. Aus Toussaints Blickwinkel ist es der Tesler-Thanos-Sociedad-Anónima-Arkologiekomplex, der vor seinen Augen himmelwärts aufschießt. Er denkt an die großen Raumschiffe, die oben im erdnahen All manövrieren. Detonatorschiffe mit Massenantrieb. Solarzellen-Raumer, die Spinnen in Gespinsten aus Sonnenlicht gleichen. Auch sie sind Opfer der Relativität. Seit dem Ende der Schattenfracht-Kriege, nach dem die Fleisch-und-Blut-Menschheit die Sterne den Auferstandenen überließ, sind die Freitoten stets Dämonisierte geblieben, Buhmänner, die Zombies und Kannibalen der modernen Mythen. Wer dem einen als Terrorist gilt, ist für den anderen ein Freiheitskämpfer. Planetare Verteidigung, hatte sein Vater gesagt. Verteidigung von was? Orbitalfabriken. Firmeneigentum. Etabliertenmacht. Privilegien. Ungleichheit. Des Systems, dessen Erbe zu werden sein Vater ihn aufgefordert hatte, desselben Systems, das den Verzicht auf sämtliche Menschenrechte zum Preis der Auferstehung machte. Immerwährende Unpersönlichkeit. Von Gesetzen, die die Existenz auferstandener Toter nicht anerkennen. Das sind die Werte, die durch die einrohrigen Trabantenkanonen, Raketenstationen und KI-gesteuerten Tesler-Waffensysteme des militärisch-industriellen Komplexes verteidigt werden.


    Kommt, Dämonen, kommt.


    Dritte Sekunde. Seine Fallgeschwindigkeit hat sich inzwischen auf das Dreifache der Fallgeschwindigkeit der ersten Sekunde erhöht, er saust an neunmal so vielen Balkonen abwärts. Toussaint denkt in Symbolen. Gott und Satan. Die Versuchung Christi. Das Allessehende Auge des Sauron im 
     Schwarzen Turm von Barad-Dur. Kronos verschlingt seine Kinder. Ödipus koitiert mit seiner Mutter, tötet seinen Vater. So etwas ist nichts für den weißhäutigen Jungen Toussaint, das undankbare Kind der Privilegierten, der klebrigschweißigen Archetypen der Dunkelhäutigen-Mythen, ihrer reizbaren, launischen kleinen Götter, ihrer weltlichen Butzemann-Heiligen. Sein Pantheon freudianischer Leiden umfasst eine düsterere, ernstere Gesellschaft. Gibt es einen Mythos, überlegt er, in dem ein Vater Kinder von den Toten auferweckt und sie in die Dunkelheit verstößt, aus der sie dann eines Tages wiederkehren, um ihn und alle seine Werke zugrunde zu richten? Falls nicht, wird es bald einen solchen Mythos geben.


    Die vierte Sekunde, denkt Toussaint, ist der richtige Zeitpunkt, um zu prüfen, ob sein Sturz ihn nicht zu nah an die nach unten allmählich breiter werdende Außenmauer des San-Gabriel-Hochbaus treibt. Seine Geschwindigkeit nähert sich einhundertfünfzig Stundenkilometern; bei Erreichen dieser Zahl wird ein Gleichgewicht von Körpermasse und aerodynamischem Profil entstehen: der klassische Freifall-Halbadler. Toussaint berechnet Belastungstoleranzen, G-Stärken-Maxima, Sturzkonfigurationen. Die Ware in seinem Kopf erleichtert sie ihm in solchem Umfang, dass sie so mühelos und unbewusst ablaufen wie die komplizierten relativen Geschwindigkeitsschätzungen, die jeder Autofahrer im Verkehr ständig vornimmt. Zwölf Sekunden. Dreizehn Sekunden. Fahrzeuge verstopfen den Hoover Boulevard. Die Smog-Schicht rast Toussaint entgegen.


    Fünfzehn Sekunden.


    Das knorrige Fleisch seiner Schultern, der oberen Wirbelsäule und der Arme verformt sich; Haut dehnt sich. Haut reißt. Gebogene Tektoplast-Rippen drücken sich aus der 
     durchlässigen Membran der Rückenimplantate, schieben sich aus der Haut und durch den schwarz-rosa Fluganzug. Data-Mosaike, Visualprojektionen und Informationsfragmente wandern, als die Systeme ihren Betrieb aufnehmen, über seine Retinae. Böen erschweren es Toussaint, die Angaben zu unterscheiden. Fehlerfaktoren sind fast keine vorhanden. Auf seinem Rücken öffnet sich das Implantat, als erblühte eine Blume. Stangen und Holme aus morphischer Plaste entfalten und versteifen sich zu einem Gerüst: der schemenhaften Andeutung von Schwingen, einer gehäuteten Fledermaus. Monomolekulare Stränge erspüren Befestigungspunkte und erstellen Verbindungen, straffen die Streben. Die Schnittstellen zu seinem Nervensystem sind komplettiert. Damit ist das Gestänge ein Teil seiner selbst geworden, eine zusätzliche Extremität.


    Siebzehn Sekunden.


    Sobald das Tektoplastik-Gerippe seine Position eingenommen hat, kann es für ganz kurze Zeit Beschleunigungen bis zu zwölf g verkraften. Das menschliche Skelett kann solche Anforderungen nicht erfüllen. Schon jetzt die vollständigen Tragflächen den Luftströmungen auszusetzen, könnte Toussaint das Rückgrat aus dem Leib reißen.


    Nur noch vier Sekunden trennen ihn vom Tod auf dem Boulevard, doch Toussaint dreht, den Kopf abwärtsgerichtet, seinen Körper, geht über in einen flachen Sturzflug. Erst jetzt wird aus den Reservoirs des entleerten Implantats Flüssigmasse gepumpt, fließt dicklich durch die Röhren innerhalb der Verstrebung, erstarrt beim Kontakt mit der umgebenden Luft zu einer Tragfläche aus moleküldünner, aber stahlharter Aerofolie.


    Neunzehn Sekunden. Er schwingt sich aus dem Sturzflug. Mentale Befehle jagen aus seiner Wirbelsäule in die Schnittstellen, 
     ins Gefüge der Flügel. SmartPlast härtet aus. Die Tragflächen prellen wuchtig die Luft. Mehrfach-G will Toussaint zerfetzen. Blut durchschäumt seinen Schädel. Toussaint streift die Wipfel der Palmen, die den Hoover Boulevard säumen, und steigt, kehrt zurück in saubere Lüfte.


    Zweiundzwanzigste Sekunde.


    Aufgepasst. Aufgepasst. Aufpassen. Jetzt Mist gebaut, und du beißt kopfüber ins Gras. Eine Flügelspitze biegt sich, in leichter Schräglage hält Toussaint auf die techno-gotische Tesler-Thanos-Ziggurat zu. Man braucht die warmen Luftströme, die an ihren monolithischen Seiten emporwehen.


    Die Warmluft trägt Toussaint hoch über die gezackte Spitze des Hochbaus hinaus, an der Fassoniertektoren arbeiten, arbeiten, arbeiten, ohne Pause, tagein, tagaus, Moleküle verarbeiten. Einen Kilometer über der Tesler-Thanos GmbH beendet er den Steigflug und gleitet in gemächlichem, lang gestrecktem Segelflug wieder abwärts, über die Totenviertel hinweg in die Richtung des Fliegerhorsts Lodoga Canyon.


    Toussaint genießt die pure Lust am Fliegen mehr als Höhe, Geschwindigkeit, Aerobatik oder Flugdauer. Seine Brüder und Schwestern bei den águilas, denen Rekorde alles bedeuten, können das nicht verstehen. Im Gleichgewicht des Lebens, in Druck und Schwerkraft erlebt Toussaint seine Bewusstseinserweiterung.


    



    Norepinephrin,

    Adrenalin im Aug des

    Adlers: Nirwana.


    



    In diesem Zustand weiß er, dass er ein unendlich kleines Teilchen ist, das durch die Weite der Atmosphäre schwebt, und findet darin Trost. Er nimmt die chaotischen Abläufe des 
     Wetters und des Klimas in sich auf; so gedeiht Eingebundenheit. Von der Höhe seiner Wohnung aus hat er erkannt, dass die Hitze enden wird, denn er ist die Hitze, und die Hitze ist Toussaint.


    



    Verschlungen vom Himmel,

    bin ich du, bist du ich:

    Klimatisches Zen


    



    Unter Toussaints Bauch liegen die Totenviertel des Hollywoods und Sunsets der Prä-Auferstehungsära. Dort ist es gegenwärtig still, weil die Täler schlafen, wenn die Hügel wach sind, sie speichern die Energie des Tages, um sie bei den Vergnügungen der feuchtwarmen, subtropischen Nacht zu verbrauchen. Am Abend, wenn die Hügel schlafen gehen, werden die Täler erwachen und tanzen. Heute Abend feiern die Toten Karneval.


    Hoch über Necroville beschäftigen Toussaints Gedanken sich mit seinen Freunden, die sich jetzt mit ihren Vorbereitungen für das jährliche Treffen im Café Terminal befassen: YoYo in ihrem lauten, geschäftigen Anwältinnendurcheinander, Camaguey in seinem kühlen, luftigen Haus mit Meerblick. Und Trinidad: An sie, die in der verfeinerten gesellschaftlichen Höhenluft La Crescentas zu Hause ist, denkt Toussaint oft. Wird sie dieses Jahr den Mut aufbringen, Peres’ Gespenst außer Acht zu lassen und zum Treffen kommen? Santiago, umgeben von illustren Toten. An Santiago denkt Toussaint am häufigsten. Jahr zwei: Privatgrundschule Reseda. Santiago Columbar war es gewesen, der den Aufpassern seines Vaters die Stirn bot und Toussaint zeigte– damals trug er einen anderen Namen, führte ein anderes Leben, und darüber wissen nur wenige Bescheid–, wie man mit einem 
     Brennglas wunderbar langsam heilende, gewundene Narben in Arme und Schenkel sengte.


    Ihre Freundschaft war stets von einem ausgewogenen Verhältnis zwischen Santiagos Düsternis und Verletzlichkeit auf der einen sowie Toussaints zornig-idealistischer Lichthaftigkeit auf der anderen Seite abhängig. Derartige Bekanntschaften funktionierten nach den Gesetzmäßigkeiten der emotionalen Entropie: Immer mehr Kraft musste investiert werden, um die Bilanz zweier individueller Persönlichkeiten vor dem Verfall zu bewahren. Zu guter Letzt erwies sich der Aufwand als zu groß. Wie ein Doppelplanet, der sich explosiv separiert, zerbrach die Beziehung vehement. Nach dem Zerstieben des Gravitationszentrums löste sich die ganze Gang auf.


    Ein Wiedersehen im Jahr, ein einziges Treffen, reicht völlig aus. Kämen sie sich näher, würden sie sich bald wieder gegenseitig zerfleischen.


    Aufwind an den Ausläufern der Höhenzüge streichelt Toussaints Körper. Er wendet seine Schwingen ins Aufwärtsströmen, das ihn immer weiter hinaufträgt, kilometerweit über die Stadt. Glitzerpünktchen an der äußersten Krümmung des immensen Reichs der Lüfte sind andere Flieger, die so wie er in Aufwinden schweben: empor, empor, empor.


    



    Silber-Aeronaut,

    goldne Neo-Surfnazis,

    brauner Leib, Sieg Heil!


    



    Ungenügende Prägnanz. Zu viel Rummel. Anachronistische Anspielungen. Eigentlich haben águilas wenig Sinn für die Ausgeklügeltheiten des Haiku-Aufbaus.


    Toussaints Kurs befördert ihn fort von den Fliegerschwärmen 
     und auf das Tesler-Thanos-Gebäude zu. Wie Allah beherrscht der Arkologiekomplex Himmel und Erde, absolut und monotheistisch. Es gibt keinen Gott außer Gott, und Tesler-Thanos ist sein Prophet. Und es gibt nur eine Auferstehung.


    



    Gleich schwarzem Krebs

    ein Himmelshöhn-Mausoleum:

    Teslers, Vaters Haus.


    



    Die Nachmittagssonne glänzt auf mit blauen Adlern gemusterten Flügeln: Águilas vom Fliegerhorst Lodoga Canyon klimmen durch den Luftraum herauf, um sich mit Toussaint überm Erdenrund zu tummeln. Toussaints trübe Vorahnungen verwehen wie weitergezogene Gewitterwolken. Der Himmel ist groß. Die Sonne scheint warm. Unter den Schwingen rauscht kräftiger Wind. Das sind die Dinge, die Bedeutung haben. Der Mond, der in eine dreitausend Kilometer durchmessene Kugel der Nanotechnik umgewandelt wird, gehört nicht dazu; ebenso wenig zählen Freitoten-Flotten im Anflug auf die Erde; so wenig wie die Machenschaften des Randpazifik-Konzils, PanEuropas und ihrer Herren, der corporadas.


    Fern hinter Toussaint gelangt der staubtrockene Monolog seines Vaters unbeachtet an den Schluss und verstummt.


    



    Dreiundfünfzig Stunden, fünfundzwanzig Minuten.


    Das Mittel des Verrats bestand aus einer silbernen Taste an der Seite des Jesus-Tanks. Versehen mit der Beschriftung: Spülen/Reinigen.


    Die Tat des Verrats war der Akt des Drückens dieser Taste. Eine schlichte Ausübung manuellen Drucks mit dem Handballen. 
     Sie aktivierte Schaltungen. Öffnete Schläuche. Der Inhalt des Jesus-Tanks floss in die Abflussrohre des Gebäudes, von da aus ins Abwassersystem Palos Verdes’ und zuletzt ins Pazifikbecken.


    Zusammensetzung des Inhalts: neunhundert Liter ph-neutralen destillierten Wassers, vermischt mit fünfzig Kilogramm in Lösung dekonfigurierter Tektorengruppen. Die zerlaufene Masse, Leib und Seele Elena Eres’: tot.


    Kellner, in meiner Suppe ist ein Mädel.


    Es ist Mädelsuppe, Seor.


    Camaguey war mit ihr in das flache, gebärmutterwarme Wasser gestiegen. Er hatte sie geküsst, ihre Hand gehalten, bis das Schließen des Deckels sie trennte, danach Finger und Gesicht auf das durchsichtige Plastik gepresst, um das Letzte zu sein, was sie sah, während sie in die Wasser der Wiedergeburt zurückkehrte. All das hatte er getan, weil er sie liebte. Aber kein Maß der Liebe hätte ihn dazu gebracht, während eines Zeitraums von drei Tagen und Nächten zuzuschauen, wie sie sich in freischwimmende Tektoren auflöste. Zuerst erfolgte die langsame Abtragung der äußeren Körperhülle: von Haut, Haaren, Augen, der weichen Gewebe. Dann der Muskulatur, der Bindegewebe, der Adern und Nervenfasern. Zuletzt kamen die Knochen und Knorpel an die Reihe, schäumten regelrecht davon wie Sprudel im Glas.


    Beim Durchschlendern der langen, gewölbten Glasarkade blieb er öfters am Jesus-Tank stehen und senkte die Stirn, die Lider fest geschlossen, auf den Tektoplastik-Behälter, als wäre er eine Riesenmuschel, in der sich Meeresrauschen gefangen hätte, und stellte sich vor, er höre das infrasonische Sieden und Blubbern sich selbst reinigender Tektoren.


    Missreplikationen. Falschdaten. Software-Unzulänglichkeiten. Aus einem Universum potenzieller mutagener Ursprünge 
     übernommene Übertragungsfehler. Hintergrundstrahlung, Ultraviolett, elektromagnetische Felder, gewisse Toxine, gewisse Chemikalien. Die weltlich-kanzerösen Entgleisungen des Daseins. Ließ man einen Defekt unkorrigiert, häufte sich Fehler auf Fehler; ungenügende Reduplikationen multiplizierten sich in exponentiellem Umfang. Irrige Regeneration. Ja. Metastasierende Mutagenesis. O ja. In Körperbereichen lokalisierte bizarre Deformationen. Unverkennbar. Die Missreplikation hatte keine ihrer Abscheulichkeiten vor Camaguey verhohlen.


    Abhilfe: Selbstaufgabe. Aufgehen im Flüssigen, Wiedergeborenwerden. Reduzierung auf die tektorischen Komponenten, Läuterung, zweite Auferstehung. Rekonfiguration. Alle Toten müssen sich damit abfinden, hatte Elena gesagt. Am schlimmsten ist die erste Auferstehung.


    Nicht einmal diese Wahl hast du mir gelassen, dachte Camaguey.


    In den nachfolgenden Tagen des Irrsinns war es, wenn er die Stirn auf den Jesus-Tank presste, das molekulare Gluckern und Zischeln der mikrobisch kleinen Dinger im eigenen Blutkreislauf gewesen, was er gehört hatte.


    »Elena?«


    Camaguey nahm die Hand von der silbernen Taste.


    Elena war dahin.


    Sie hatte sich in achthundert Milliarden gesonderte Partikel verwandelt, die längst fortgeschwemmt worden waren von den Gezeiten und Strömungen, die vor Camagueys Wohnsitz das Riff umfluteten. Elementare Biologie: Man nehme einen gemeinen Seeschwamm, passiere ihn durch ein Sieb ins Wasser und sehe zu, wie er sich beizeiten wieder zu genau dem gleichen Schwamm wie vorher zusammenfügt. Camaguey malte sich aus, wie Tektoren Schlund und Eingeweide 
     von Fischen durchwanderten, Tektoren in Ebbe und Flut, in Meeresströmungen umherschwammen, intelligente artifizielle Moleküle einander suchten, fusionierten, sich neu verknüpften, allmählich wieder komplexer, intelligenter, ihrer selbst bewusster wurden, bis schließlich in einer mondlosen Nacht Elena Eres aus der Meeresoberfläche hervorbarst, Venus Surrexit, durch Nanotechnik wiedergeboren aus der Gischt der See. In Camagueys Phantasie watete sie durch die Brandung an den Strand und betrat das dunkle Haus auf der Klippe: tastete sich voran, erfühlte den Weg, suchte ihn. Um der Rache willen? Trachtete sie voller Schmerz und Verwirrung nach einer Erklärung für ihr Erwachen in finsteren Gewässern? Vielleicht der Liebe halber. Beide hatten sie gleichgezogen im Verrat. Vielleicht einer Entschuldigung wegen. Sie würde nichts von allem erlangen. Er wäre dann längst fort.


    »Wie lange noch?«, fragte er die Luft in seinem Ozeanzimmer.


    »Dreiundfünfzig Stunden, zehn Minuten«, antwortete die Luft. »In diesem Stadium nähert die Konversion sich rasch der Vollendung. Die Vorhersagen sind zu dreiundneunzig Prozent akkurat.«


    Außerhalb der gekrümmten Glaswand schwappte still die See, getupft mit den Schatten des von ihm unter dem Wasserspiegel erbauten Riffs. Kleine Segelboote kreuzten durch die klare Helligkeit des frühen Nachmittags; Meeresvögel gründelten, planschten, tauchten nach Fisch. Eine Schule Plesiosaurier aalte sich beim Sonnenbaden, ihre Leiber glichen unmittelbar unter der Oberfläche schwarzgoldenen Rauten; draußen in der Tiefwasserrinne strichen große Wale zwischen den spinnenbeinigen Gerüsten der Gezeitenkraftwerke dahin, wanderten mit der Strömung nach Süden, 
     zu den Fortpflanzungslagunen an der Baja-Küste. Auch die Schiffe der Küstenwache waren noch immer draußen, da und dort verteilt, forschten wohl nach etwas, widmeten sich angelegentlich ihren rätselhaften Betreibungen. Offizielle Stellungnahmen dementierten das Gerücht und verliehen ihm dadurch umso höhere Glaubwürdigkeit. Der Meteorschauer? Letzten Monat? Ah-ah. Das war kein gewöhnlicher Schnuppenregen, o nein. Man verschweigt uns, dass es ein Angriff gewesen ist. Etwas ist in den Ozean geworfen worden. Es ist verdammt gerechtfertigt, dass ich mich ans Abwasseramt Palos Verdes gewendet habe, ich will doch nicht, dass Gottweiß-was aus meiner Toilette gekrochen kommt.


    Wenigstens kannst du noch schmunzeln, Camaguey. Hört her, ihr Tratscher, in knapp über fünfzig Stunden erfahrt ihr eine Geschichte, die euch für Jahrhunderte Stoff zum Tuscheln liefert, und jedes Wort wird die reine Wahrheit sein.


    Manches Unheil traf zu hart, zu schnell, zu verheerend, als dass die psychische Hierarchie des Zorns, Leugnens, Schacherns mit der Sterblichkeit und letztendlichen Resignierens durchlaufen werden könnte. Manche Schläge bedeuteten eine so schwere Heimsuchung, dass sie lediglich einen dumpfen Schockzustand herbeiführten, die Weigerung, daran zu glauben, ähnlich wie bei einem Menschen, den man ins Herz schoss und der zu überrascht war vom Tod, um niederzufallen.


    Camaguey wusste, dass er eigentlich laut schreien müsste. Aber woran er dachte– womit er sich abgab–, war die Überlegung, dass es höchste Zeit sei, sich um den Vertrag über den Neuanstrich seiner Flottille von Mietyachten zu kümmern.


    (Während dein Körper innerlich zerfressen wird, zeterte in seinem Gemüt der unterdrückte Mahner.)


    Oder der Einfall, seinen KK-Taucheranzug überzustreifen, mit einem Skiff zu den ausgesetzten Larven hinauszurudern und sich aus der Nähe anzusehen, wie die neuen Pseudokorallen sich über die bergeweise angehäuften Karosserien alter, fensterloser Autos ausbreiteten.


    Camaguey konnte sich noch genau an den Zeitpunkt, den Ort, das Wetter sowie an die Kleidung erinnern, die er getragen hatte, als seine Vorliebe für Korallenriffe ihren Ursprung nahm. 15 Uhr 28 Ostaustralischer Zeit, Ort: dreißig Kilometer östlich von Cape Tribulation; Wetter: zweiunddreißig Grad, schwül, wolkenfreier Himmel, Windstärke drei, schwacher Seegang; Kleidung: das grün-goldene Puma-Junior-Trikot, von dem er noch heute die Ansicht hegte, es sei das Lieblingskleidungsstück seines ganzen Lebens. Im vierzehnten Jahr der Auferstehungsära hatte das entscheidende Ereignis stattgefunden. Sein Vater, der mit irgendeinem RP-Sonderwirtschaftszonen-Auftrag unten im Freistaat Queensland zu tun gehabt hatte, unterbrach damals seinen Arbeitsplan, um seinem gelangweilten Sohn eine besondere Attraktion zu bieten. An Bord eines mit Schaulustigen überfüllten, hochseetüchtigen Katt fuhren sie aufs Meer, um sich anzugucken, wie man einen dreihundert Meter langen Abschnitt des Great Barrier Reefs aus dem Ozean hob. Einer der betuchteren Dritte-Generation-Plutokraten Shanghais hatte ihn als Dekoration seines zwanzig Meter tief im Südchinesischen Meer errichteten Fleischesfreudenpalasts erworben. Während der Hunderttausend-Tonnen-Brocken aus dem Wasser zum Vorschein kam, Wasser von seinen Höckern und Vorsprüngen rauschte, Schwimmkräne das Gewicht Millimeter um Millimeter herauswuchteten, Stahlseile knarrten, hatte der elfjährige Camaguey etwas ganz anderes, etwas Sonderbares und Wundervolles vor Augen gehabt. Für ihn stieg da der 
     Inbegriff jeder Sage um überflutete Kathedralen, versunkene Städte und verschollene Kontinente, die je die Vorstellungskraft eines Jungen angeregt hatte, aus den Gewässern herauf; einen Moment lang erblickte er in den Buckel- und Walzengebilden aus Koralle die Türme von Ys, die Schornsteinkappen Port Royals, die Säulen von Atlantis.


    Dann hatte sich der kolossale Klotz Koralle, während sich von ihm herab Meerwasser und abgesetzte Meereslebewesen ergossen, über die Ozeanoberfläche erhoben und war wacklig auf die Frachtleichter zugeschwebt. Zuschauer hatten aus Anerkennung gepfiffen, Leute gejubelt und applaudiert, und damit verflog für Camaguey aller Eindruck des Außergewöhnlichen: übrig blieb bloß wieder einmal eine als Zauberwerk getarnte, trickreiche technische Großtat.


    Die Korallenstadt verfolgte ihn durch seine bacchanalische Teenagerzeit und noch länger als Inbegriff eines Plus, das er nie so recht zu quantifizieren verstand– bis eines öden Abends, während die Gang bei Santiagos Strandhaus auf den Fluidform-Sesseln herumsaß, YoYo eine schwachsinnige Bemerkung machte: Ich wüsste gerne, was jeder von uns wohl in fünf, zehn, fünfzehn Jahren treibt. Daraus ergab sich ein Spielchen, so unwiderstehlich wie Spioniererei. Die volle schwüle Nacht hindurch bis hinein in den Morgen hatten sie über ihre Zukunft spekuliert. Mehr oder weniger hatten die vier anderen Anwesenden alle ihre vorausgesagte Bestimmung erfüllt: Trinidad geisterte wie ein Komet zwischen fremden Leben umher, die auf sie attraktiver als die eigene Existenz wirkten; Toussaint, der junge, seelenvolle Rebell, verbarg sich vor seinem Vater im Schatten der eigenen Schwingen; YoYo stritt im jeweils nur Mikrosekunden langen Justizgerangel der Virtualitätsnetze für Gerechtigkeit; Santiago rotzte als hirnverbrannter Messias einem meistenteils 
     ratlosen Publikum halluzinatorische Offenbarungen hin. Camaguey dagegen trotzte jeder Prophezeiung. Corporada-Direktor: Ach was! Preisgekrönter Romanautor: Nein, doch nicht Camaguey! Freischaffender Gigolo: Nun hör aber auf! Wildwasser-Kanute: Neiiiiin. Nanotech-DesignIngenieur: Wer, Camaguey? Regenmacher, Teufelstrommler, Wurmzüchter, Cocktailbar-Barkellner, Sklavenhändler, Sexualpartner mit Partner/Partnerin, Hausgenosse, Hetero, Schwuler, Bisexueller, Vater, Kinderloser, Hausbesitzer, Mieter, Hobbyist, lebendig, tot… Ihn kann man sich im Grunde genommen als überhaupt nichts vorstellen.


    Damals erhielt Camaguey den Schlüssel zum Selbstverständnis. Ihm wurde klar, dass es sich bei dem, was er bis dato als soziales Defizit empfunden hatte– seinem Wunsch, nicht so wie andere zu sein–, tatsächlich um sein wahres Wesen handelte. Wenn sie nicht vorhersehen konnten, wie es sich in fünf Jahren mit ihm verhielt, na gut. Sollten sie ihre eigenen Prophezeiungen verwirklichen. Camaguey, sämtlicher Vorherbestimmung ledig, schuf ein Riff. Ganz allein.


    Er studierte Meeresbiologie und spezialisierte sich auf Korallenriff-Ökologie. Als Zusatzfächer belegte er zunächst Nanotechnik und später auch Design. Er lernte zu tauchen. Fürs Tauchen besorgte er sich einen ultramodernen, mit Kunstkiemen ausgestatteten Taucheranzug. In Palos Verdes vögelte er sich ein ins Vertrauen einer Witwe, nur weil ihr einer der schönsten Strandabschnitte der ganzen Gegend gehörte. Während sie ihm Brustbein und Schulterblätter mit Tsubaki-Öl einrieb, dachte er an Polypen und Tektoren. Er kaufte hundert Tonnen gemischten rostfreien Konsumgüterschrott, versenkte ihn fünfhundert Meter vor Long Point in der See und siedelte darauf selbst fabrizierte tektorplastische Korallenlarven-Simulacren an. Den ganzen kühlen, 
     feuchtnassen Winter hindurch, während die Monsunstürme an den Dachziegeln ratterten und Camaguey im Elfenbein-Schlafzimmer, unter dem Schwallen und Anbranden der Wogen gelegen, den Dulder abgab, verwerteten die Tektoren für ihre Zwecke kaputte Kühlschränke, Mikrowellenherde, Geschirrspüler, Hausputzrobots und sonstige verwendbare Apparaturen als Rohmaterialien und reorganisierten sie mit äußerster Präzision zu Pseudokorallen-Konstruktionen. Als Elena sich im Februar das Leben nahm– ›dem fahlen Monat der Langeweile‹, entschuldigte sie sich in ihrem (auf passend anachronistische Weise handgeschriebenen) Abschiedsbrief –, fühlte Camaguey sich am Boden zerstört. Er war ein Mensch, der nicht im Entferntesten verstand, wie jemand das Sterben als leichte Sache einstufen, den Wunsch zum Weiterleben als schreckliche, jeden Morgen neu zu fällende Willensanstrengung empfinden konnte. Er hatte nicht geahnt, was ihr sofort klar gewesen war, als sie das erste Mal mit ihm ins Bett ging: dass das, was als Kuhhandel anfing, Liebe werden musste. Als die schweigsam-ernsten Frauen des Totenhauses kamen, um die Leiche abzuholen, fragte er sie, ob er Elena nach der Auferstehung sehen dürfe.


    Dürfen?, meinten die Frauen in Weiß. Alles ist erlaubt. Nichts ist verboten. Aber Sie ersparen sich viel Kummer, wenn Sie Ihr Leben so gestalten, als wäre sie für immer gestorben.


    Warum?, fragte Camaguey.


    Tod ist kein Schlaf, lautete die Antwort der Frauen. Tod ist Tod. Man erwacht und ist jemand anderes. Das vorherige Leben, die Erinnerungen, die früheren Erlebnisse, Liebe und Beziehungen, alles ist wie ein nächtlicher Traum geworden, zu etwas Phantomhaftem, das vielleicht anfangs verunsichert, aber am warmen, hellen Tag rasch verfliegt. Verbindliche Verpflichtungen beschränken nur die Lebenden.


    In dem leisen, weißen Leichenwagen mit dem V-Querstrich-Symbol des Totenhauses an der Seite transportierten sie die Tote ab und ließen den niedergeschmetterten Camaguey allein im Haus an der See, das fortan, wie die RechtsberaterWare ihn in gedämpftem Säuselton informierte, ihm gehörte, mitsamt Ziegeldach, Elfenbein-Schlafzimmer und dem besten Streifen Strand der Gegend. Camaguey ging ans Meer, um sich im Salzwasser die Schuldgefühle abzuwaschen. Stattdessen gelangte er in einen Garten der Wunder.


    Überall ringsum ragten vielfältig verzweigte Gabelungen und Türme empor; er schwamm unter Wölbungen und bogenartigen Wucherungen spiriformer Pseudokoralle dahin, die ihn über kristallische mosaikhafte Ablagerungen hinweg in Labyrinthe gläserner Filigrangebilde und sanft wallender Fächer führte. Übergroßen maritimen Radiolarien ähnliche Formationen bedeckten, verstreut wie mittelalterliche Fußangeln, den Meeresgrund, die Geißelglieder fünfmal so lang wie Camagueys Körper. In jede zentrale Glassphäre war ein ausgemustertes Stück Hausgerät eingeschreint: eine Waschmaschine, ein Gartenrobot. An anderen Stellen reckten sich peitschendünne Hälse aus tief eingewurzelten Haftorganen, schlängelten sich in der kalifornischen Meeresströmung wie Sauropoden in ihren ozeanischen Weidegründen: ein stimmiges Bild, denn auf jedem Hals saß, getragen von Luftblasen, verkrustet mit nanotechnischem Juwelenschmuck, ein ehemaliger Miet-Elektrogepäckwagen der Nordwestpazifischen Luft- und Raumfahrt-Hansa. Trompeten, Turmbauten und Wohnanlagen, Paläste und Hafenmauern: Camaguey erkundete die Architektur seiner unterseeischen Traumstadt.


    Er verließ das Wasser, während über dem Klippenhaus der Melancholikerin der Mond aufstieg. Über ihm funkelten 
     die Lichtchen der Tieforbit-Manufakturen. Irgendwo in der Verwundenheit seiner Stadt im Meer war die schwermütige Person, die seinen Schwanz gelutscht und einhundertfünfzig Antidepressiva-Kapseln geschluckt hatte, endgültig gestorben und zur Erinnerung geworden.


    Besitzdenken war Camagueys Charakter immer fremd gewesen. Er konnte unmöglich, was ihm gegeben war, als sein privates Wunderland verheimlichen. Am nächsten Tag überredete er zwei Sporttaucher, statt mit Plesiosauriern überm Wrack der Queen Mary zu kreisen, ihm eine Gelegenheit zu geben und ihnen zu beweisen, dass er wirklich zu zeigen imstande war, was er ihnen versprochen hatte. Einen Tag später kehrten sie mit fünfzehn Bekannten wieder. Schon in der darauffolgenden Woche beförderte man in Milieu-Containern Leute aus der Schwimmkommune Milapa zu Camagueys Nanotechnik-Riff. Täglich veranstaltete er zehn Unterwasserbesichtigungen, jede streng begrenzt auf dreißig Besucher; die erste fand in der Morgenfrühe statt, die letzte im Schein der auf Pontons befestigten Flutlichter, die er von einer Ozean-Bergungsfirma gemietet hatte. Er lebte praktisch nur noch im KK-Taucheranzug, unterzog sich gegen freie Radikale zweimal wöchentlich der Blutwäsche und verleibte sich löffelweise Wachmacher, Schlafmittel, Anregungs- und Beruhigungspillen sowie verschiedenerlei Nahrungsergänzungsstoffe ein.


    Karoshi. Noch mehr Erfolg, und man konnte das Totenhaus anrufen und ihm einen Jesus-Tank reservieren lassen. Camaguey hängte das Äquivalent eines ›Mitarbeiter-gesucht‹-Schilds ins CompuNetz.


    Es kam: Elena. Die tote Elena.


    In der toten Elena fand er endlich seine Liebe, und sie brachte ihm dafür den Tod. Zärtlich. Gefühlvoll. Kuss um 
     Kuss, ohne sich eigentlich dessen bewusst zu sein, was sie tat. Und jetzt wartete Elena im Meer darauf, dass er zu ihr stieß. Er blickte auf seinen Armband-Kommunikator. Noch zweiundfünfzig Stunden und achtundvierzig Minuten. Bis Menschenlaut uns weckt, und wir ertrinken.


    »Empfehlungen?«, fragte er die Luft.


    »Wenn Sitte und religiöse Gebote es erlauben«, gab die Luft zur Antwort, »ziehen viele Opfer den Suizid vor, anstatt das Syndrom bis zum Ende zu durchleiden.«


    Als einziger Gegenstand lag die Einladungskarte auf der Platte seines Beistelltischs, einer Scheibe naturbelassener Koralle. Santiago Columbar lädt… Wo könnte man die letzte Nacht des Lebens besser verfeiern als während des Karnevals im Café Terminal? Mit wem ließe sie sich besser verleben als mit den Menschen, die gern zu haben annähernder gelungen ist– obwohl sie es nie erfahren werden–, als im Fall jeder anderen lebenden Seele?


    Sollte er sie einweihen? Diese Frage hatte grundsätzliche Bedeutung. Wenn man eine stark limitierte Quote an Fragen hat und rundum zum Adressaten nichts als ein hartherzigabweisendes Universum, wird jede einzelne Frage zu einer Kostbarkeit. Er stellte sich vor, wie es wäre, die Sache beim Namen zu nennen, was für Gesichter man ringsum am Schmiedeeisentisch schneiden, wie die Reaktionen ausfallen würden.


    YoYo würde sich ganz in Schrecken, Tränen und Gefühlsduselei auflösen, all die menschliche Schwäche, die Sentimentalität und Empfindsamkeit preisgeben, die dafür der Grund waren, dass sie so beharrlich die in zahllosen schwierigen Prozessen erprobte, freie Anwältin mimte.


    Toussaint würde in trübsinnige, schweigsame Stimmung geraten, voller Sorge, dass alles, was er sagte, nur verkehrt, 
     verfehlt oder schlichtweg unsensibel klänge, wohingegen in Wahrheit jedes seiner Worte für Camaguey großes Gewicht hätte.


    Von Santiago bekäme man Gebrüll und Gelächter zu hören, er würde Wein kaufen, obschon er nie welchen trank, und die Gang zum Tanzen, Grölen und Toben auf die Straße zerren, damit niemand den Tumult und das Treiben des Karnevals versäumte, doch damit könnte er nicht seinen Neid kaschieren, den Neid darauf, dass Camaguey tat, was er selbst am meisten begehrte und fürchtete: hellstrahlend verbrennen anstatt rosten.


    Du kannst es haben, Santiago.


    Trinidad würde voraussichtlich fernbleiben. Sobald man sie davon in Kenntnis setzte, würde sie weinen und traurig sein, dann abermals einen Leib an das Kreuz der Furcht hämmern, das sie durch ihr Leben schleppte.


    Vielleicht verschwieg er es ihnen. Es stand ihm frei, mit ihnen zu trinken und lustig zu sein, an dem Unterhaltsamen teilzunehmen, das Santiago dieses Jahr für sie vorbereitet hatte, als wäre nichts geschehen. Saint John, die Necroville der Necrovilles, war groß. Sie bot ihm reichlich Platz und Zeit, um sich abzusetzen und die Gesellschaft seiner neuen Brüder und Schwestern zu suchen.


    »Ich gehöre jetzt zu den Toten.«


    Er sprach den Satz in genau der Modulation, die die Luft verstehen konnte.


    In zweiundfünfzig Stunden und sechsunddreißig Minuten, konstatierte die Luft.


    



    Der Transvestit Carmen Miranda passte YoYo auf der achttausendsten Stufe ihrer einfarbenen Marmortreppe zum Himmel ab: Tutti-frutti-Hut mit Banane, Ananas, Apfelsinen, Guaven 
     und Reben, zum Verwechseln ähnlich einem fruteria-Stand auf dem Markt. Auf dick verstrichene Schminke geschmierte, geschwungene Brauen in Rot. Bis zum Oberschenkel geschlitztes Etuikleid.


    »Hach, du da!«, grüßte Carmen Miranda. »Hast du mein kleines Geschenk gekriegt?«


    »Trio frisst sich gerade hindurch«, sagte YoYo, von Kopf bis Fuß in strenges Calvinistinnenschwarz gekleidet, garniert mit gerade genug Silber, um wie eine Erfolgsfrau, aber keineswegs wie eine Angeberin auszusehen. Geisterhafte Winde entlockten der gewaltigen Treppe zittrige Harmonien; weit, weit unten zogen hellgraue Wolken durch ein dunkelgraues Himmelsgewölbe. An YoYos Ohrringen klimperte nicht ein einziges kleines Silberglöckchen; keine Feder bebte an Carmen Mirandas Boa. »Sie mag Marzipan. Und nun entschuldige bitte, man erwartet mich bei Gericht.«


    »Ich wollte dir bloß viel Glück wünschen«, beteuerte Carmen Miranda. »Ach, ich würde dich ja zu gern begleiten.«


    YoYo drehte sich dem Transvestiten zu.


    »Nun sperr mal gut die Ohren auf, serafino. Das ist ein großer Fall. Der größte Fall meiner Laufbahn. Gewinnen wir ihn, bedeutet das für mich eine Mitinhaberschaft bei Allison-Ismail-Castardi. Geht er verloren, wohne ich wieder auf’m Sampan in Marina Del Rey. Das heißt, absolut nichts, auch du nicht, darf meine Chancen verringern, den Prozess zu Gunsten meiner Klienten zu gewinnen.«


    »Die Aussicht, mit einem Erfolg für deine Klienten daraus hervorzugehen«, sagte Carmen Miranda, »liegt bei achtundachtzig Komma sieben Prozent.«


    So weit das Auge die enorme Treppe hinauf- und hinabreichte, folgten hohe Statuen herausragender Gesetzgeber 
     mit erhobenem rechtem Arm der Bahn der Sonne, die in purem Weiß leuchtete.


    »Sollte irgendetwas passieren, serafino, irgendwas, ziehe ich dich dafür persönlich zur Rechenschaft. Und was das heißt, weißt du ja wohl.« Die emotionale Reife von Fünfjährigen, hatte Ellis gesagt. Es ist ihnen einfach wichtig, dass man sie leiden kann, dass sie hingehen, wo man auch hingeht, dass sie das Gleiche tun wie man selbst, dabei sind. Ein Zugehörigkeitsgefühl haben.


    »Dass wir keine Freunde werden?« Aus absehbarer Enttäuschung spitzte Carmen Miranda die Lippen zu einem Schmollmund. »Das würde mir gar nicht gefallen, YoYo. Alles was ich mir wünsche, ist, dass du mich lieb hast. Weißt du, Zuneigung gibt mir das Empfinden, real zu sein.«


    Die Stufe, auf der die Korksohlen-Riemenschühchen standen, wabbelte sichtlich, schien sich zu verflüssigen. Während er mit den Fingern Tüddülüdü winkte, versank Carmen Miranda im Marmor.


    YoYo setzte den Abstieg fort. Ihr Silberschmuck klirrte.


    Gutes Karma hin, schlechtes Karma her: Trotz Ellis’ Warnungen vor dem, was einer von ihnen ihm in Adelaide angetan hatte, wünschte YoYo nichts mehr, als dass das Phantom verschwand. Man es ausmerzte. Eliminierte. Annihilierte. Vernichtete. Liquidierte. Tilgte. Doch nicht einmal Jago, ihr WareExperte, traute sich, obschon er tot war, das Exorzieren dieses Gespensts aus der Maschine gutzuheißen.


    »Unsterblich oder nicht, ich gehe keiner Entität an die Titten, von der sich eines Tages herausstellen könnte, dass es das Gott nächststehende Geschöpf ist«, hatte er geäußert, während er YoYo, die in seinem Veranda-Friseursessel gesessen hatte, mit dem guten, alten Rasiermesser Nr. 1 behutsam den Schädel geschoren hatte.


    »Du kannst also nichts unternehmen«, hatte YoYo geschlußfolgert, indem sie sich mit der Hand über den Kopf strich, eine der erotischsten Berührungen, die sie kannte: kahle weibliche Kopfhaut.


    »Es verhält sich nicht so, dass ich nicht kann; ich will nicht.« Jago hatte das Rasiermesser zugeklappt. »Wie wär’s mit ’n bißchen Informationsservice vor dem Mittagessen?«


    Die endlose Marmortreppe war Jagos Design. In einem vergangenen Leben war er die kreative Hälfte des aufregendsten IndieWareHandels des West-Randpazifiks gewesen. Bis die Firmenbuchhalter für ihn einen kleinen Unfall arrangierten, weil sie ihn als für ihren Geschmack zu originell erachteten. Heute rasierte er Köpfe, spielte Volleyball und erarbeitete SpezialWare für Kundschaft des gefährlicheren und eigenwilligeren Schlages. Tot oder nicht, vielleicht war er der zufriedenste Mensch, den YoYo je gekannt hatte.


    »Wenn schon, dann etwas, das sonst niemand vorweisen kann«, hatte YoYo entgegnet, während Jago Anstalten gemacht hatte, sie erneut mit seinem Informationsservice zu überfluten. »Aber von deinen bescheuerten Teenie-Chromnippel-Laservisier-plugged-in-Spiegelbrillen-Cyberamazonen will ich nichts wissen.«


    »YoYo«, hatte Jago erwidert, indem er das Einklinken vorgenommen hatte, »du beleidigst mich.« Knack. Punkt.


    YoYo hatte präsentiert bekommen: die einfarbene Treppe der Toten aus Powells und Pressburgers Eine Frage von Leben und Tod. Wie ein Immoblienhändler anlässlich einer virtuellen Objektbesichtigung hatte Jago sie anhand eines Synchron-TandemNexus die Treppe aufwärtsgeführt. Bitte beachten Sie die breiten, niedrigen Marmorstufen, sie reichen in die Unendlichkeit. Ein besonderer Vorzug sind die Parian-Marmordenkmäler bedeutender Gesetzgeber, mnemonische 
     Übergänge zu weltweiter LegalWare und die globalen Datenspeicher, von Prätoria bis Surinam. Verweilen Sie in den schwarzen, als Gesellschaftsräume konzipierten Marmorloggias, in denen Sie sich mit Klienten und Kollegen zusammensetzen und Diskussionen veranstalten können. Ich darf Sie auch auf die gestochen scharfe Auflösung und die hundertprozentig realitätsgetreue Simulation hinweisen.


    Die Treppe gefiel YoYo. Es hatte ihr fünf Jahre der Rechtsstreitigkeiten und Verteidigungsverfahren abverlangt, die Kosten zu begleichen, aber keine ihrer Anwaltskollegen oder -kolleginnen auf dem Sunset Boulevard, nicht einmal Trio, die so rasant aufstieg, dass sie sich dabei schier verbog, konnte mit einer Ware protzen, die sich mit der Qualität von Jago Diosdados Produkt vergleichen ließe…


    Und da trampelte jetzt so ein plakatgreller Primärfarben-Carmen-Miranda-Transvestit durch ihr schönes, völlig monochromes Universum. Es tat ihr echt in der Seele weh.


    YoYo gefiel sich in der Vorstellung, eine schöne, reinweg monochrome Seele zu haben.


    Ihre Zimmer-Büro-Kombination umfasste einen rigoros minimalistischen Kubus aus weißen Papier-shoji, angeordnet um einen kahlen, geweißten Dielenboden; alles war peinlichst ordentlich und sauber, und zwar zum Teil aufgrund einer prinzipiellen Haltung, die aufs Heranwachsen an Bord eines Sampan zurückging, vornehmlich jedoch, weil es in ihrer schwarzweißen Welt keinen Platz für abgeschuppte Haut, ausgefallene Haare, Flecken auf schwarzen Seidenkissen, Gestank und Absonderungen unreinlicher, schmutziger Menschen gab.


    YoYo Mok und ihr Umfeld waren eins.


    YoYo Mok, die Frau: Klein, stämmig, dicht gewachsene Muskelschichten unter asiatischer Haut, netzartig gemustert 
     durch die silbernen Äderchen eines BodyTrikot-Molekularschaltsystems. In Amerika geborene Chinesin, hart wie Glasnudeln. Ihr Gesicht zeigte die Pockennarben der frühen Kindheit; bei den Privilegierten auf den Hügeln waren einschlägige Krankheiten, die tödlich verliefen oder Betroffene entstellten, seit Langem ausgestorben, unter den Hausbootbewohnern dagegen endemisch: wiederauferstanden, so wie alles andere.


    Sie trug die Narben so stolz, als hätte sie sie aus siegreich überstandenen Gewalttaten zurückbehalten. Das konnte sie sich leisten, weil sie als eigentliche Außenhaut das BodyTrikot hatte, eine makellose, vollkommene, geschmeidige, seidige Haut, die ihre äußere Schnittstelle zur Welt bildete. Seine Faserschaltungen fungierten als Nervensystem, durch das sie sich ein helleres, größeres Universum erschlos, als es ihr die angeborenen fünf Sinne auftaten.


    YoYo blickte sich in der Simulation um: Ein neurales Surren hatte ihre Beachtung geweckt. Ein Rechteck reflektiven Obsidians schnellte unter ständigem Kippen durchs Grau des Himmels auf die Treppe zu. In den schwarzen Tiefen blinkten Sterne: Fälle in der Verhandlung, Urteile in der Verkündung, der Vollstreckung. Das Ereignisfenster verkörperte einen Querschnitt durch die zwölf Kilometer hohe Pyramide des Zwingli-II-Justizsystems.


    Beschleunigter Pulsschlag. Schweiß in den Handtellern. Verschwimmen der Sicht. Dringendes Bedürfnis, die Blase zu entleeren. Anzeichen des Besinnens: Jura-Fakultät, erster Tag, Lektion eins. Ruhe. Selbstbeherrschung. Wissen anwenden. Achtundachtzig Komma sieben Prozent. Immer daran denken. Achtundachtzig Komma sieben Prozent sollen es mir wert sein, heute Abend im Café Terminal meinen alten Freunden eine Runde zu spendieren.


    Die stille schwarze Fläche verharrte über YoYo. Sie hob den Blick, sah oben ihr infolge der Perspektive verkürztes Spiegelbild; und in der nächsten Sekunde verschlang das Fenster sie.


    



    Am Vormittag, nachdem sie, wie alle Tage, zu Mr. Shoes’ panadería gegangen war, um dulces für die Kaffeepause zu holen, hatte sie beides vorgefunden: am Pinnbrett die mit Gold umrandete Einladungskarte (Santiago Columbar lädt YoYo Mok…), vor der Tür die Schiffsladung Marzipan.


    »Dein Schutzengel schickt noch immer Zeugs«, sagte Trio, die Kollegin, für die YoYo nichts übrig hatte. Trio kam gerade mit ihrem Abendessen vom Vierundzwanzig-Stunden-Restaurant an der Ecke zurück: Mikrowellen-crepa und Leger-Coffie in Styropor-Thermoskanne. In einer anderen Zeitzone zu leben, sei kein bisschen problematisch, behauptete sie. Zirkadianik-Aktivatoren halfen, regelmäßige SensiDesensibilisierung und Desorientierung-Reorientierung-Sessions spielten eine Rolle, waren aber nicht so entscheidend, meinte YoYo in nacktem Neid, wie die Kräfte, die jemand daraus bezog, neunzehn Jahre jung, hübsch, mit Erfolg gesegnet und eine Schwarze zu sein.


    »Eine Spielzeugyacht voller Marzipan?«, fragte Trio und schnupperte misstrauisch an der Füllung des Schiffsmodells. Eine Zwanzig-Meter-Kreuzfahrt-Motoryacht zu erhoffen, wäre wohl übertrieben gewesen. Schon ein Surfboot hätte man als überreichlich einstufen müssen.


    »Ein Nörgelfritze von Gerichtsreporter hat mal meine Vorlage in der Sache Paulus gegen Dahl-Esberg-Sifuentes mit der Zwangsverfütterung einer Schiffsladung Marzipan verglichen. Carmen Miranda hat das im CompuNetz aufgeschnappt und mit ’nem Kompliment verwechselt.«


    »Paulus gegen Dahl-Esberg-Sifuentes? Den Fall hast du doch vermasselt, stimmt’s?«


    Stimmt.


    »Sag mal, YoYo, wenn du das Marzipan nicht magst, gibst du mir was ab?«


    »Du kannst alles haben. Ich schenk’s dir.« Friss dich dumm und dämlich, stopf dich voll. Aber leider gehörst du ja zu diesen verdammten Glücksweibern, die sich von nichts als der mistigsten Kost ernähren können, hundertprozentig gesättigtem Fett, Zucker und Kohlenhydraten, und trotzdem dauernd herumjammern und -stöhnen, sie seien zu dünn, zu knochig: Warum könnten sie bloß nicht ein klein wenig zunehmen? YoYo brauchte nur ein Schokoladen-dulce anzuschauen, und presto!, schon ging sie in die Breite. Sie maß die Schuld ihrem Erbgut zu. Südost-Sinoasiaten hatten die Erinnerung an die Eiszeit in den Genen und tendierten deshalb zum Anlegen subkutaner Fettvorräte; die Ebenen, Wälder und Völker Asiens hingegen hatten den eisigen Hauch der Gletscher nie gespürt.


    Anfangs waren es Blumen gewesen, die man ihr zustellte, Lotosblüten und Venusschuh, eine Woche lang jeden Tag, eine Totblumenbotin der Firma Hesperia-Florapracht lieferte sie und händigte sie persönlich aus. Am Montag der nächsten Woche langte eine Flasche Wein an: 88er Coonawarra Semillon.


    »Dein geheimer Verehrer hat Geschmack«, befand Jorge, bei Allison-Ismail-Castardi der Hauptteilhaber. »Bald ist es so weit, dass du Schwierigkeiten hast, ihn abzuwimmeln.«


    Am Donnerstag kam Wein kistenweise. »Ich hätte inzwischen große Sorge, dass der Spender es sich anders überlegt und ich alles zurückgeben muss«, meinte Phoenix, zuständig für Strafsachen.


    In der nachfolgenden Woche waren es belgische Pralinen. Handgemacht. Per Luftfracht. In Zwei-Kilo-Dosen. Nach einer strapaziösen Nacht in Bangkok unterwegs zu ihrer Schlafnische, öffnete Trio, als der Lieferant klingelte, und infolgedessen erreichte weniger als die Hälfte des Doseninhalts die eigentliche Empfängerin.


    »Sei doch einfach froh darüber, dass es jemanden gibt, der dich mag«, empfahl Emilio, der Fachmann für Vertrags- und Schadenersatzrecht, während er vergeblich nach einer Veilchen-Nougat-Praline suchte.


    »Nicht ›jemand‹«, widersprach Ellis, der australische Scheidungsanwalt, der gerade mit dem hyperelastischen SupaFlupp-Wundaball, den er aus dem Katalog der sinnlosen Geschenke geordert hatte, an der Wand Abprallwürfe übte. »Sondern ein ›Etwas‹. Ich glaube, YoYo hat sich einen serafino angelacht.«


    



    1. November, 20 Uhr 30:35:50 Mittlerer Greenwicher Zeit. Der Fall mit dem Aktenzeichen 097–0-17956–67/01 wird zur Verhandlung aufgerufen. Entscheidungstermin. In einem Papierwändezimmer Nähe Sunset Boulevard tritt YoYo Mok ins Ereignisfenster und geht zwei Kilomter unter den Straßen Zürichs an die Arbeit.


    Zwingli II war wirklich eindrucksvoll. Die Schweizer Techniker hatten das Design so geplant, dass es vor der nahezu göttlichen Aufgabe der Rechtsfindung Respekt und Ehrfurcht einflößte. Und das tat es. Jedes Mal.


    YoYo stand auf einem schmalen Sims an der Innenseite der Pyramide, in einem Drittel ihrer Höhe; die Pyramide hätte achttausend Meter hoch über sie aufgeragt, wäre sie materielle Realität gewesen. Die Grundfläche viertausend Meter tiefer hätte einen Großteil des Metropolendistrikts 
     Queen of Angels bedeckt. An den magnetschwarzen Wällen der Pyramide flirrten und fütterten Ströme farbigen Lichts: An den Schranken der Arena, in der ausschließlich menschlicher Verstand aufeinanderprallen durfte, befand sich JustizWare in Bereitschaft. Als moralisch stärkende, ermutigende Präsenz fühlte YoYo hinter sich die Industries-Gabonais-LegalWare. Kopf hoch, YoYo. Ganz ruhig. Nur die Ruhe. Du musst kühl bleiben, kühl wie die in flüssiges CO2 getauchten Zwingli-II-Superkernspeicher-Prozessoren. Sogar kühler. In dem titanischen Hohlraum flackerten Sterne, Konstellationen flammten auf und erloschen. Pro Sekunde bearbeitete und entschied das Zwingli-Justizsystem siebentausend Fälle.


    Unter YoYos Füßen wellte sich die schwarze Haut der Pyramide und schlug eine schmale Brücke über den von Sternen erhellten Abgrund.


    Alle Anwesenden bitte erheben. Die Verhandlung ist eröffnet.


    Dirigiert von der Spitze ihres Fingers– Silberring, schwarzer Handschuh–, schwebte YoYo über den schwarzen Steg. Aus dem galaktoiden Hintergrund löste sich ein einzelner Stern und näherte sich, gewann auf seinem Kurs an Substanz und Schärfe.


    Mein Widersacher. Nicht übermütig sein, nicht vorwitzig werden, schmeichle dir nicht damit, dass du zweihundert Gigabyte LegalWare im Rücken hast und die Ziegenficker mit ihren Dschellabahs in die Wüste schicken kannst. Hier ist Zwingli der Gott, nicht Allah.


    Sie lockerte die Faust, und die Simulation platzierte sie in der gewölbten Mitte des Stegs. Weite oben. Abgrund unten. Weiße Steine blinkten. YoYos Gegenspieler ähnelte jetzt einem Fünfeck aus Beinen, Armen und Kopf. Einem Mann-Stern. 
     Mit der unheimlichen Schnelligkeit des Virtuellen erreichte er direkt vor ihr den Mittelpunkt der Brücke.


    



    Das CompuNetz ist. Eine Domäne. Ein Potenzial. Ein Zustand. Eine Halluzination. Ein Zwischenreich. Ein Feind jeder oberflächlichen Definition. Ein Glaubensartikel. Ein Credo.


    Ich glaube an die Unantastbarkeit der reinen Mathematik, der angewandten ebenso wie der statistischen, den Schöpfer und Erhalter allen Wissens, der heiligen Sprache, in der die Realitäten des Universums am wahrhaftigsten beschrieben werden. Und ich glaube an die Physik, Chemie, Biologie, die Quantentheorie, die Allgemeine Relativitätstheorie, Informatik und die Chaostheorie (auch wenn ich mich nicht zwischen Gödels Unentscheidbarkeitstheorem und Heisenbergs Unschärferelation entscheiden kann). Zu meinen Lieblingsthemen zählen Quarks, Gluonen sowie sauber vereinheitlichte, mit Superstrings verschnürte Theorienbündel. Ich glaube an den Heiligen Geist der Information, das Bild meines Fernsehers, meinen Kontostand, die Musik meiner Musikanlage, die Freunde auf meinem Kommunikator-Monitörchen. Und ich glaube an die nanotechnische Auferstehung des Fleisches und das Ewige Leben. Amen.


    Ich glaube an sie, weil sie funktionieren. Ich brauche nicht zu wissen, auf welche Weise, mir genügt es zu wissen, dass es klappt. Es ist ja eben das Erfreuliche am Techno-Juju, dass er keiner speziellen Frömmigkeit oder religiösen Übungen bedarf, damit er funktioniert. Man braucht bloß Geld. Jehowa mag den Kindern Israels mit dem Morgentau zur Speisung Manna beschert haben, aber nur gegen ein bißchen Cybergeld liefern die virtuellen Kaufhäuser Milch und Honig an die Haustür.


    Wie jeder andere Glaube ist auch dieser Glaube ein Produkt des menschlichen Geistes. Der menschliche Geist allerdings verändert sich; und mit ihm ändern sich die Doktrinen über das Funktionieren der Welt. Paradigmen unterliegen Verschiebungen.


    Als die großen Cybernetic-corporadas daran scheiterten, die Künstliche Intelligenz zu kreieren, die sie so lange versprochen hatten, erlitt das alte Alleserklärende Computer-Denkmodell, mit dem sich von der Migräne übers menschliche Bewusstsein bis hin zu Gott die ganze Welt so schön in den Begriffen ausgefeilter digitaler Software erläutern ließ, einen erheblichen Glaubwürdigkeitsverlust. Die Straße nahm niemandem mehr ab, dass das Universum– oder das eigene Ich– wie ein sehr großes, im Wesentlichen aber reproduzierbares Buchführungsprogramm funktionieren sollte. Stattdessen schenkte die Straße ihren Glauben dem Minestrone-Universum der Knall auf Fall passierten Nanotechnischen Revolution: einem amorphen Brei freischwebender konzeptueller Entitäten, die mittels ihrer naturgemäßen Kollisionen prigogenische Sprünge auf immer höhere Ebenen der Organisation und Komplexität ermöglichten. Sie war ein unorganisiertes, ja sogar unordentliches Areal, die Neue Weltordnung, in dem große Flöhe nicht nur kleine Flöhe auf dem Buckel sitzen hatten, sondern selbst aus kleinen Flöhen bestanden. Ein unterkühltes Universum, in dem agile Geister eine Woge erwischen und von einem zum anderen konzeptuellen Wellenkamm surfen konnten.


    Man interpretierte das Versagen der Cyberneticer als vergleichbar mit dem Unterschied zwischen dem Unternehmen, mit Apollo 11 auf dem Mond zu landen, und der Bemühung, den Turm von Babel zu bauen. Falsches Material, falsche Technik, falsches Vorgehen, falsche Welle. 
     Das von ihnen geschaffene planetare Informationsnetz war kein embryonischer Gestalt-Geist, sondern ein Analogon zur urtümlichen Ökologie in den ersten paar Millionen Jahren der Erdgeschichte; eine Umwelt, in der sich konstituierende Elemente in Form frei zirkulierender Shareware, Papierkorb- und Zwischenspeicherinhalte, aktiver und inaktiver Viren sowie abfallender Datenreste der Gigabytes an Verarbeitungskapazitäten drängten, die sich während jedes beliebigen Moments im weltweiten CompuNetz betätigten, ein energiereiches, chaotischen Fluktuationen unterworfenes Milieu in tendenzieller Annäherung an eine kritische Masse und Vielschichtigkeit, unter deren Bedingungen das Entstehen einer unabhängigen, selbstversorgerischen, eigenmotivierten, eigenreparaturfähigen und replikationsgeeigneten cybernetischen Wesenheit denkbar war: von Leben.


    Wie jede plötzlich zur Mode gewordene Idee oder Bewegung waren auch die serafinos da, lange bevor irgendwer auf den Gedanken kam, ihnen ein Etikett anzuhängen. Jahrzehnte hindurch existierten sie in Gerüchten über Cyberkobolde, unsichtbare Heinzelmännchen des Systems, die für ein Tellerchen Geheimhappen den CompuNetz-Globetrottern, die sie beschworen, unvermutetes Glück brachten. Als man sie schließlich zur Realität erklärte, zu faktischer Wirklichkeit und– was sich für sie am vorteilhaftesten auswirkte– zum Modischen, hatten sie interaktive Schnittstellen (sprich: Persönlichkeit) entwickelt, angesammelt aus einem ganzen Spektrum von Quellen und Inspirationen: Ihre besonderen Favoriten waren die großen Archetypen aus dem Goldenen Zeitalter des Kintopps, deren Charakterkern sie allerdings um bizarre Auswüchse bereicherten. Marilyn Monroes Oberkörper, das Kleid ewig aufwärtsgebläht, 
     segelte im Wind der Datenströme. Mindestens fünfzehn Humphrey Bogarts waren vertreten, allesamt engagiert in erbittertem CompuNetz-Krieg um den Anspruch, der einzig wahre Praktikant des Bogart’schen Lippenverziehens und faustdicken Nölens zu sein. Einen Marlon Brando gab es, der so auf seiner Harley Davidson saß, eine solche Einheit mit ihr bildete, dass sie unwillkürlich an ein verblüffend potentes Gemächt erinnerte.


    Und es hatte einen Transvestiten à la Carmen Miranda.


    



    Von Zeh zu Zeh. Von Stirn zu Stirn. Von Angesicht zu Angesicht. Eine klassische Konfrontations-Duell-Prozesskulminationspunkt-Situation.


    Fürchten Sie Ihren Kontrahenten nicht. Furcht infusiert der Beweisführung chaotische Perturbationen. Werden Sie hart wie Stein, destruktiv wie Feuer, unberechenbar wie Wasser, allumfassend wie der Himmel. Seien Sie mehr, als Sie sind: absoluter Verstand.


    YoYo wünschte, ihr wäre die Zeit geblieben, um noch eine Tranq-Kapsel zu schlucken.


    Ihr Opponent erschien mit Fleisch und Klamotten eines hundearmen gabonesischen noncontratisto. Eitrige Schwären und die elegant-romantischen, abstoßenden Entzündungen parasitischer Tektoren bedeckten sein Gesicht, die Hände und die kahl rasierte Kopfhaut. Und YoYo: so distanziert, so profimäßig cool, dermaßen corporadismo in ihrem herben Calvinistinnenschwarz und -silber. Gerissener Schweinehund.


    Der Anwalt streckte ihr über den kurzen Abstand zwischen ihnen beiden eine pockennarbige Hand entgegen. YoYo schaute hinter sich, eine Nervositätshandlung, die zu vermeiden sie sich jedes Mal vorher ermahnte, aber ihr dennoch 
     jedes Mal unterlief. Jedes Mal. Die Helligkeitsschleier und -nebel waren vorhanden, wanden und waberten in der schwarzen Wand der Pyramide wie Gefangene. Und da sah sie noch etwas, einen fernen Klecks unpassender Färbung. Orange. Grün. Traubenrot. Obst?


    Carmen Miranda. Scheiße. Scheißspiel! Scheiße. Wie konnte ihr serafino die Zwingli-Code-Pufferspeicher geknackt haben? Du Schwuchtel, du hast versprochen, dich rauszuhalten! YoYo erstickte den Aufschrei der Empörung, ehe die Kehlkopf-Subvokalisatoren ihn übertragen konnten. Dergleichen keifte man nicht durch die kathedraloiden Klüfte von Zwingli II. Sie blickte ihrem Kontrahenten fest in die verschorften Augen (kosmetische Katarakte, ein pfiffiges Detail) und drückte ihm die dargebotene Hand. Die Verhandlung nahm ihren Lauf.


    Das in die Datakonzentrat-Wälle projizierte Geflacker gerann zu dichten Ballungen von sternenheißem Weiß und floss an dem schmalen, schwarzen Brückensteg entlang. Das Schockhafte der Verkopplung durchraste YoYo wie ein Feuersturm. Kein normalweltlicher Nervenkitzel ließ sich mit dieser Mikrosekundenglut der Penetration vergleichen, dieser Kostprobe der Superwissenschaft, wenn die Justizsysteme Gigabytes an Indizien durch ihr Nervensystem verfrachteten.


    YoYo war eine sauschlechte Anwältin. YoYo war ein klasse Junkie.


    



    EINHEIMISCHE BEWOHNER MAJUMBAS./.

    INDUSTRIES GABONAIS SA

    Rechtsstreit-Resümee


    



    Zwei Wörter. Geld. Arbeitsplätze. Will sagen: Als Industries Gabonais SA (eine schicke Fassade für französisches Großes Geld) an der Küste Gabons, vierhundert Kilometer südlich von Libreville, eine Fabrik baut, die der Verarbeitung der Ausbeute dienen soll, welche aus der Pipeline des Tiefsee-Bohrprojekts Mittelatlantik-Rücken kommt, machen die Einwohner Majumbas vor Freude Luftsprünge, weil sie an Arbeitsplätze, Geld, Bier, Kinder, Autos, Fernsehen und Pillen denken. Sie glauben: Das ist die Zukunft. Die wirtschaftliche Realität jedoch ist, dass die IGSA aus den großen Necrovilles um Kinshasa über zweitausend unter Langzeitvertrag genommene resurrectois ankarren und die Einwohnerschaft Majumbas (Lebende wie Tote) nicht nur ihre herrliche Zukunft fortschwimmen sieht, sondern zudem binnen sechs Monaten Abfallprodukte der Fabrik die Hälfte der Fischgründe ausradiert haben, von denen Majumbas Bürger abhängig sind, und nebenbei die andere Hälfte mit Parasittektoren infiziert. Die Bevölkerung Westafrikas besteht aus geduldigen Menschen; erst als ihre Kinder erkranken, immer schwächer werden und zuletzt gar sterben, wenden sie sich an ihren örtlichen CompuNetz-Jockey, damit er in Kairo einen Rechtsanwalt mit einer Klage betraut. Daraufhin aktivieren die Industries Gabonais, ihre Mutterfirma und das wirklich Große Geld ihrer beider Randpazifik-Padrino-corporada die Legalsysteme, bringen die Neuigkeit in Zirkulation und ersuchen um Rechtsbeistands-Offerten. Als Nächstes folgt: Auftritt der vor Ehrgeiz geschwellten YoYo Mok.


    



    Nach vielem virtuellem Gerangel zwischen Küste und Delta führte man eine vorläufige Anhörung durch; nach zwölf Millisekunden gab eine antiquierte, aber von beiden Parteien akzeptierte ukrainische JustizWare den Fall unter 
     Offenlassung von Gerichtstermin und -ort sowie der Ware-Kompatibilität zur Neuverhandlung vor einem Großen Senat zurück.


    Inzwischen ist die ganze Welt Gerichtshof. Am Ausklang des Goldenen Jahrhunderts brach überall die Justiz unter der unüberschaubaren Menge der Verfahren zusammen. Geringfügige Vergehen verhandelte man schon damals längst mittels ferngesteuerter Videoinstallationen in camera; die Urteilsfindung durch auserlesene Schöffen erlag dem Miasma der Antrags- und Einspruchsschacherei sowie der außergerichtlichen Vergleiche; es bedurfte lediglich eines Minimums an Präzedenz, bis man die Amtsgeschäfte der öffentlichen Strafverfolgung an jene juristischen Expertensysteme abtrat, die gerade freie Computerzeit hatten. Vorbei ist es mit dem kafkaesken Albtraum vom Unschuldigen, der lange Jahre vor den Pforten des Gerichts nach Gerechtigkeit schmachten muss. Jeder kann schleunigst seinen Gerichtstermin haben, vorausgesetzt nur, er erhebt keine Einwände dagegen, dass das Gericht seinen Sitz in Islamabad hat, die JustizWare pakistanisch ist und das Gesetz, nach dem das Urteil gefällt wird, die altüberlieferte islamische Scharia. Rechtsanwälte wurden zu internationalen Computerzeit-Händlern, Staatsanwälte zu festvernetzten Cyber-Aggressoren; sie mutierten zu organischen Schaltkreisen, durch die die Megabyte-Massen der verfeindeten LegalWares schossen. Das Recht ging vor die Hunde, das Anwaltsgewerbe gedieh.


    In re: Majumba. YoYo bevorzugte in solchen Fällen ein Gericht des Randpazifikgebiets, weil man dort traditionell das Eigentum über die Person stellte, wogegen ihre Gegner in Kairo lieber afrikanisches Recht herangezogen hätten, vorzugsweise Reform-Scharia. Als Kompromiss buchte man für 
     den 1. November um 20 Uhr 30:35:50 Mittlerer Greenwicher Zeit fünfzig Mikrosekunden Computerzeit bei Zwingli II. Kläger und Verteidiger kamen überein, die Adjudikation des Schweizer Bundesgesetzes anzuerkennen, und bereiteten gleichzeitig insgeheim Berufungsanträge vor. Die umfangreichen JustizWares, auf die sie sich stützten, durchforschten Datenspeicher, suchten nach Präzedenzfällen und sachdienlichen Gutachten. Die Anwälte stockten den Speicherplatz auf und schlossen Frieden mit ihren jeweiligen spirituellen Entitäten.


    



    »Ein was?«


    »Ein Carmen-Miranda-Transvestit.« Verdrossen warf YoYo sich auf Ellis’ scheußliche, rissige Kunstledercouch. »Ich steige nichts ahnend meine Treppe hoch, um an meine Arbeit zu gehen, da sehe ich doch auf einmal auf einer Stufe ’ne Banane. Und mir nichts, dir nichts schwuppt plötzlich so ein blöder Carmen-Miranda-Transvestit aus der Stufe, als hätte ich mich in ’n Busby-Berkeley-Musical verirrt, und fragt mich, ob mir die Pralinen geschmeckt haben.«


    »Verzeihung, YoYo.« Ellis wackelte mit den Fingern. »Könntest du vielleicht so etwa zwanzig Zentimeter nach links rücken? Du überschneidest dich mit Mrs. Badalamente, und das ist leicht irritierend.« YoYo tat ihm den Gefallen. Ellis war mitten in einem Beratungsgespräch. Seine Flexi-Scannerbrille glitzerte, während er dem für YoYo unsichtbaren Klienten wiederholt zunickte; er bewegte die Lippen, entschuldigte sich wahrscheinlich für die Störung der Echtwelt-Konsultation. YoYo schätzte sich glücklich, sich nicht mit grobschlächtigem, fehlbarem Fleisch herumärgern zu müssen. Den potenziell desorientierenden Überlagerungs- und Überleitungsphänomenen der interaktiven Multikommunikation 
     zog sie bei Weitem die abstrakte Reinheit des Virtuellen vor.


    In einer Anwaltspraxis, wo jeder Mitarbeiter wusste, wie die Unterwäsche des anderen roch, war es kein Geheimnis, dass Ellis in Adelaide durch einen serafino um eine vorhersehbar brillante Karriere gebracht und auf den Status eines Appel-und-Ei-Scheidungsanwalts geschrumpft worden war, der im MBTV arbeiten musste.


    Ellis beendete die Beratung.


    »Dagegen kannst du überhaupt nichts machen«, sagte er, verschränkte die Hände hinterm Kopf und räkelte die Schultern. »Wenn du gescheit bist, hältst du still. Bei mir hat’s genauso angefangen, mit kleinen Geschenken, Blumen, solchen Sachen, sie sind mir nach Hause geschickt worden. Schließlich bin ich dazu übergegangen, den Kram als unerwünscht zu retournieren. Das war ’n sehr unkluger Schritt. Ein serafino will gemocht werden, und das gefiel ihm gar nicht. Als Erstes hat er für die Sachen mein Konto belastet. Der Höhepunkt waren dann Zahlungsbefehle, so viele und über derartige Beträge, als hätte ich das Sonnensystem gekauft. Und versuch dir mal ’ne Reputation zu verschaffen, wenn dein Name in fünfzig Kreditsperrdateien steht. Es kostet fast so viel, einen CompuNetz-Jockey zu bezahlen, um sich freihackern zu lassen, wie wenn man die Zahlungsbefehle begleicht, und außerdem kriegte der serafino davon Wind und petzte es den Polypen.«


    »Gütiger Himmel…!«


    »Sie wollen, dass man sie lieb hat, sonst nichts. Sie möchten bei dir sein, dich überallhin begleiten, einfach wissen, was du tust, dazugehören. Wenn du nett zu ihnen bist, sind sie nett zu dir. Da steckt gutes und schlechtes Karma drin, und zudem bleiben sie nie lang, warte sechs Monate, und Carmen Miranda spielt bei jemand anders die Klette.«


    »Sechs Monate?«


    »Höchstens. Sie sind ähnlich wie streunende Katzen, die zu dir in die Wohnung kommen, sich freundlich stellen, schnurren und sich an dir reiben. Du duldest sie, sie bleiben ’ne Zeit lang, und eines Tages sind sie wieder weg.«


    »Du empfiehlst mir also, diese Nerverei auszusitzen.«


    »Das ist am besten– weil du keine Wahl hast.«


    



    Das Momentchen Computerzeit verstrich. Das Leuchten erlosch. Das Singen verklang. Moses stieg vom Berg herab.


    Tief unter Zürich entzog YoYo auf der schwarzen Brücke über dem von Sternen gesprenkelten Abgrund ihrem Rivalen die Hand. Alle JustizWare war in die Wälle der Pyramide zurückgewichen. Sämtliche Indizien waren geprüft worden, die Plädoyers galten als gehalten. Zwingli II überlegte. An den schrägen Flächen der Pyramide gleißten Blitze, rollte ferner, nur halb hörbarer Donner.


    Am liebsten hätte YoYo Reißaus genommen. Zu gern hätte YoYo sich verkrochen. Doch vor einem eifersüchtigen Gott konnte niemand fortlaufen und sich verstecken. Der Donner schwoll, schwoll, schwoll an. Und verstummte. Aufgrund ihrer Plötzlichkeit und Vollständigkeit ließ sich die Stille nahezu mit Händen greifen. YoYo hob den Blick ins Glosen der Energien am Apex der Pyramide. Wenige Schritte vor ihr blickte auch ihr Kontrahent perplex umher.


    Bei dem großen Calvinisten Jehowa wurde es mit einem Mal sehr ungemütlich.


    Rings um YoYo schlossen sich schlagartig Wände weißen Lichts. Eine fünfte Fläche sauste über ihr herab und sperrte sie in eine Kammer milchiger Lumineszenz. YoYo deutete mit dem Finger auf die Grenzlinie und die IGSA-LegalWare, die für sie Sicherheit verkörperten. Aber sie blieb unbarmherzig 
     fixiert. Zwingli II annullierte ihre virtuelle Mobilitätsfunktion.


    Das Gericht hatte sie unter Arrest gestellt.


    »Zum Teufel, was ist los?«, schrie sie entrüstet, schlug gegen die unnachgiebigen Wände. Härte, teilte ihr BodyTrikot ihr mit, übermittelte den Nervenenden: Schmerz.


    Der Schweizer Bundesgerichtshof hat Sie der Missachtung des Gerichts überführt, sagte die leise, ruhige Stimme, die im Herzen des Wirbelwinds wohnte.


    »Was?!«, kreischte YoYo Mok. »Was-was-was-was-WAS?«


    Begründung: Verwendung unerlaubter Wares innerhalb des Zwingli-II-Justizsystems. Gefährdung der Schutzcodes und verbotene Beeinflussung des Verhandlungsprotokolls. Störung laufender Verfahren, Dislokation und Beschädigung von Indiziendateien. Infusion invasiven Virenmaterials in die Zwingli-II-Betriebssteuerungshierarchie.


    »Unerlaubte Ware? Invasives Virenmaterial?«


    Zwingli-II öffnete in der Zellenwand ein kleines Ereignisfenster.


    »Caramba«, schluchzte YoYo, »das ist mein Untergang!«


    Im Ereignisfenster schenkte Carmen Miranda ihr ein fröhliches Lächeln und klapperte mit einem Paar zuvor noch nie benutzter Kastagnetten.


    Die Rechtsanwältin YoYo Mok von der Anwaltei Allison-Ismail-Castardi, Rechtsvertreterin der Firma Industries Gabonais SA, ist der Missachtung des Gerichts überführt und wird bis zur Ahndung des Vergehens von der Jurisdiktionssimulation ausgeschlossen.


    YoYo weinte noch in fassungsloser Ungläubigkeit, während der transluzente Käfig verflackerte und das Ereignisfenster sich über sie stülpte, um sie ins goldene Kalifornien zurückzubefördern.


    Sie verließ das Gericht auf den Knien. Auf ihren Wangen breitete sich in dem moleküldünnen Raum zwischen Haut und BodyTrikot ein Tränenschleier aus.


    Sie war erledigt.
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    Über der Terrakottalandschaft außerhalb des Flug- und Raumfahrthafens hatte der Aviator die zwei parallelen Reifenspuren im Staub ausfindig gemacht und war, ganz wie ein Zeiger der Richtung des planetaren Magnetkerns, der Straße gefolgt, die nach Westen verlief. Durch das Kabinenfenster hatte Trinidad beobachtet, wie die Reifenabdrücke der Straße, die Straße der Autobahn, die Autobahn der Schnellverkehrsstraße wichen und nach und nach im Umkreis die unvermeidliche, buntscheckige, grell aufgemotzte Schar der Nutznießer auftauchte: Tankstellen, billige Fress-Schuppen, Teppichhäuser und Diskounter, Motels Zum Gebrochenen Herzen. Dort lag eine Ortschaft: ein fein ordentlicher, sorgsam bewässerter Raster von Häuschen mit Garten; Swimmingpools glitzerten, Tennisplätze boten ihre roten Rechtecke dar, und Wupp!, schon war das Kaff unter dem Schatten des Rotor-Transmissionsgehäuses entschwunden. Der Aviator überquerte in ständigem Auf und Ab die Anhöhen, streifte über den Windkraftwerken auf den Höhenkuppen fast die Spitzen der Windräder, schwirrte hinab in die Täler, hielt sich an die ununterbrochene Piste 
     der Autobahn, die die ausgedehnten agrikulturellen Flächen der Obstplantagen durchschnitt, flog so niedrig, dass die Wipfel der TQ-Gentech-Bäume hin und her schwankten und die Totlandarbeiter aufblickten, wenn ihnen sein Schatten unvermutet den fotochromatisch versengten Rücken kühlte.


    Vom Töten in Hochstimmung, plünderte die Jagdgesellschaft die Bordbar, krallte sich Trinkbares, Rauchbares und sonstiges Einverleibbares. Man lachte viel, die Stimmen tönten laut. Bellisario flirtete offen mit Vaya Montez. Bald werden sich, dachte Trinidad, die schönen Schenkel für ihn spreizen. Der Tod war das stärkste Aphrodisiakum. Schnell steuerte der Aviator dem großen Bacchanal entgegen, der Allertotennacht. Weshalb sollte das Fleisch die Hügel verlassen und durch die beleuchteten Tore der Totenstadt drängen, wenn nicht, um mit dem Verspritzen milchiger Samenflüs sigkeit, dem Zucken von Eierstöcken sein großes ICH BIN zu erklären?


    Vorspiel im Horizontalflug. Tief in ihren Herzklappen erleichterte es Trinidad, dass die Episode mit Bellisario ihren Abschluss nahm. Es befreite sie vom Erfordernis der Vortäuschereien, sie konnte ihre hoffnungsvolle Suche nach jemandem fortsetzen, bei dem sie mehr als irgendetwas fand.


    Vielleicht erwies es sich, sinnierte sie, während der Totpilot den Aviator über die letzte Anhöhe und hinunter in die feuchte Küstenregion lenkte, dass sie es in Wirklichkeit gar nicht benötigte; dass das Etwas, das kein Irgendetwas war, sich in ihr selbst finden ließ, nicht im Spiegel fremder Leben.


    



    Am Ende der westwärtigen Straße erreichte man– unter anderem– den von Reifengummi verschmierten Beton eines vorstädtischen Landefelds, auf das der Aviator sich senkte, als wäre er ein auf eine Stecknadel gespießter Käfer, das 
     Fahrgestell wie Beine ausgestreckt, die Flügel zur Präsentation ihrer diffizilen Strukturen nach den Seiten gebreitet. Das Pfeifen der Turbinen verröchelte. Morphisches Tektoplastik knackte, kühlte ab. Die Kabinentür klappte auf. Als Trinidad das Landefeld betrat, übertrug sich wieder die charakteristische Ausdünstung der Stadt auf sie, ihrer Stadt: das süßliche Pheromon einer HyperCity mit zwanzigundsoundsoviel Millionen lebenden und toten Seelen. Überwiegend der Mief komplizierter Kohlenwasserstoffe. Aber auch Zypressen- und Efeuduft. Die Gerüche fremdartiger Kräuter, seit alters gebräuchlicher spanischer Gewürze. Körperwärme. Langzüngige, von Nektar schwere Blüten. An Zweigen allmählich schwellende Früchte. Zitrusgewächse und Kletterpflanzen, Bougainvillea und Rose von Jericho. Ebenso erdige Duftnoten: Staub, Schmutz, durch die Sonne erhitzter Asphalt. Öle und Essenzen. Kräftiges Odeur von Kot und Verderbtheit. Eine Mixtur aus Ozon und Neon. Holzfeuer-Qualm, Thymian und das nichtmenschliche Aroma der Toten. Laser und Stahl. Alles verstrichen über eine Grundlage: der feine, allgegenwärtige Geruch des fernen, tiefen, kühlen Ozeans.


    Sula chauffierte Trinidad heim. Der Gerüchemischmasch kroch ins Auto, während es durch die einst gut situierten, inzwischen ruinierten favelas der noncontratistos fuhr. Die Namen von Vierteln wie Pomona, Montclair und Charter Oak hatten heute den leicht schrillen Klang der Verzweiflung, ergänzten das schwindelerregende Gemisch der Gerüche um den Gestank des Verfalls und den Bratenduft von auf Holzkohlengrill geröstetem Hund. Durch die seguridado-Kontrollposten ging es in die von Blätterdächern überschatteten Kurven und Serpentinen der Abhänge La Crescentas. Hier herrschten andere Geruchsschwerpunkte vor: dumpfiger Dunst wucherfreudigen Grüns, Modrigkeit gefallenen 
     Laubs und der Duft tropischer Früchte, deren Gewicht die vom Wagen unterquerten Äste beugten.


    Moschusbrodem der Stadt. Necroville-Parfüm. Der Hauch all dessen haftete auf Trinidads Haut. Sie versuchte ihn abzuduschen, doch infolge der Hitze des Tages verschwitzte sie ihn aus sämtlichen Poren. Er tränkte gleich wieder die nach der Jagdkleidung angezogenen, frischen Sachen. In der Kühle ihrer La-Crescenta-residencia erlangte Trinidad die Offenbarung, sie könne des Geruchs der Furcht erst ledig werden, wenn sie sie ihrer Heimaterde zurückgab, der Stätte, wo jedes Etwas sich in nichts verwandelte, und sie selbst auf diese Weise eine Wiedergeburt erlebte.


    Die Terrakotta-Heiligen der Ucurombé-Hagiografie, der bei den Kindern des Privilegs als modisches Attribut beliebten Remix-Religion aus brasilianischem Animismus und Postkatholizismus, schauten mit ihren Mummenschanzgesichtern unbewegt aus ihren Schreinen zwischen den Wurzeln der großen Pagodenfeige zu– des Baums der Erleuchtung–, während Trinidad ihr silbernes Taschenfläschchen entstöpselte und ihnen zum Dank ein großzügiges Trankopfer darbrachte. Zu ihren Füßen lagen die dünnen Knöchlein und zerfetzten Fellchen der Kleintiere, die Trinidad, zunächst knauserig, ihnen geopfert hatte, damit sie ihr enthüllten, wie sie das Irgendetwas in Liebe umschmieden könnte.


    Jetzt hatten sie ihr eine Antwort gewährt.


    »Das kann ich nicht«, jammerte Trinidad. »Nicht dort…«


    Keine andere Möglichkeit, sagten die stieren Idole.


    Mit Tritten kippte sie sie mitsamt ihren niedlichen Schreinen um und lief, während sie nach Sula keifte, ins Haus zurück, sich darüber im Klaren, dass sie, falls sie nun in ihrem Schwung erlahmte, immer und ewig Gefangene ihrer Furcht bliebe.


    



    Vor Toten hatte sie keine Furcht; genausowenig vor Menschenmengen. Sie hatte Furcht vor Toten, wenn sie in Massen auftraten. Dann vermischten und verstärkten sich die individuellen, ohnedies sonderbaren Gerüche der Toten zu einem pheromonalen Geheul der Nichtmenschlichkeit. Trinidad empfand die Tektoplastikkarosserie des Wagens als unzulänglichen Schutz gegen das Gedränge der Auferstandenenleiber, die auf den Avenues dem weithin sichtbaren V des Necroville-Tors entgegenstrebten. Das Auto glich einer zerbrechlichen Eierschale, Trinidad einem darin zusammengekrümmten Embryo.


    Große Elektro-Gelenkbusse schwenkten arrogant über die ihnen zugewiesenen Fahrspuren. Vor und hinter Trinidad schnaubten monströse Lastzüge mit drei oder vier Anhängern vor Ungeduld. PediTaxis flitzten wie picadores in der Stierkampfarena kreuz und quer durchs Gewühl, suchten Lücken, auf ihren Verdecks schwankten ihre Firmenlogos. Fahrräder und Alkoholmopeds sausten gefährlich dicht an langsam dahinschleichenden Fahrzeugkolonnen entlang. Überall spürte man das Geschiebe, Gedrängel und Geschubse der zehn Millionen Toten der Necroville, die zu den ihnen bewilligten Wohnsitzen heimkehrten, bevor das Abend-Himmelszeichen verblasste.


    Trinidad konnte keinen Rückzieher mehr machen, selbst wenn sie es gewünscht hätte.


    Das Glendaler Tor nach Saint John, der Necroville aller Necrovilles, wölbte sich hoch und breit über dem Gewimmel, das sich unter seinen Leuchtbalken hindurchzwängte. Mit Tesler-Waffen ausgerüstete seguridados warfen nur flüchtige Blicke auf Totensigna und Passierscheine, ehe sie den Pendlern zunickten und sie einließen. Ihre Wachsamkeit galt nicht denen, die hinein-, sondern jenen, die hinauswollten. 
     So unabwendbar wie bei der Geburt presste das Gewoge des Zustroms Trinidad auf das strahlend-grell erhellte Tor zu. Ein Bus rollte durch den Eingang, ein Rudel PediTaxis beförderte Lebendnachtschwärmer zum Karneval. Den Lastzug vor Trinidad winkten die Wächter sofort durch, weil die aufgeladenen Container groß und deutlich, in unübersehbarem Neonglanz, mit dem Totensignum markiert waren, und dann kam sie an die Reihe.


    Ein Wachmann beugte sich an ihr offenes Seitenfenster. Trinidad sah ihr Spiegelbild in seinem Datavisier. So klar konnte man ihr die innere Spannung ansehen? Zahlensalat geisterte über das gesichtslose Gesicht des Wächters, während ihre Auto Ware ihm Identifikationsdaten zuleitete. Diskret prüften Scanner und Sensoren, die den Zweck hatten, den Quicklebendigen vom Toten zu unterscheiden, sie rasch, wie man so sagte, auf Herz und Nieren.


    »Fahren Sie zum Karneval?« erkundigte sich der Wächter. Trinidad nickte. Unterhalb des verspiegelten Visiers zeigte sich ein Lächeln. »Na, dann viel Vergnügen, aber trinken Sie lieber nicht zu viel. Kann sein, denen ist’s egal, wenn Sie mit dem Wagen jemanden plätten, aber denken Sie an die Rückfahrt.«


    Und einen Moment später war sie durchs Tor nach Saint John gelangt, der Totenstadt: der Necroville.


    Hier sah man keine Alten. Jeder war eine Schönheit. Kinder gab es keine, nur Tote, überall ringsum tummelten sie sich mit ihren ewig jungen, ewig vollkommenen Leibern. Manche hatten Gesicht und Gestalt der Hollywood-Filmstars aus dem Goldenen Zeitalter des Cinemas, der Filmgrößen, die gleichzeitig auf den Riesenbildwänden agierten, welche die Dächer säumten und sich über die Kreuzungen erhoben.


    Trinidad fuhr ins Innere der Totenstadt. Der Boulevard 
     vibrierte wie der Klangkörper einer zehn Kilometer langen Gitarre. Im Schein glühender Auspuffgase erhaschte Trinidads Blick Tanzende, das Glitzern extravaganter Kostüme. Feuerwerksraketen schossen in die Höhe und zerplatzten unterm Himmelszeichen.


    Endlich erreichte sie das Café Terminal. Es hatte Ähnlichkeit mit einem eklektizistischen Konglomerat einer Juke-Box und eines Flugzeugträgers, ankerte quasi an einer Kreuzung im Schatten staubbedeckter Mandelbäume. Blinkende Neonlichter in schockfarbenem Pink schrien CAFÉ TERMINAL CAFÉ TERMINAL CAFÉ TERMINAL. Auf einer Bildwand an der Ecke gegenüber flimmerte in stummem Monochrom Metropolis. Phantastisch kostümierte Erscheinungen– oder waren es überhaupt mehr als Kostüme? – beeilten sich, zum endlosen Karnevalszug zu kommen. Als Trinidad aus dem Wagen stieg, blieb ein Toter vor ihr stehen und bot ihr eine Hand voll zuckender Spinnen an. Sie schüttelte den Kopf: Nein. Der Mann wieselte weiter. Er hatte ein Schakalsgesicht. An einem Tisch unter den Mandelbäumen begleitete eine herzzerwringend schöne Tote entferntes Getrommel auf einer tragbaren Boogiebox-Gitarre.


    Vor der Tür zögerte Trinidad, um ihr terrakottabraunes Kleid zurechtzuzupfen, über den Stiefeln die silbernen Klimperfußreifen geradezurücken. Sie warf das Haar über die Schulter, ihre Liebeslebennarben glänzten im Licht des Neonschriftzugs. Es gab kein Zurück. Sie schob die Tür auf und trat ins Café Terminal.


    Santiago saß im Zwischenstockwerk in einer Fensternische, aus der man den Ausblick aufs lärmende Getümmel des Boulevards genoss. Das Flämmchen einer Öllampe auf dem Tisch erleuchtete seine Gesichtszüge von unten, verlieh ihm einiges von einem reuigen Luzifer. Nach Trinidads Erfahrung 
     verrieten Menschen ihr wahres Ich, wenn sie sich unbeobachtet glaubten; bevor sie die Ego-Masken aufsetzten.


    »Santiago.«


    »Trinidad!« Seine Überraschung und Freude waren echt. »Dass du kommst…! Nein, ich stelle keine Fragen, sonst verflüchtigst du dich womöglich wie ein Hologramm.«


    »Für ein Hologramm fühle ich mich verdammt handfest, Santiago.«


    »Jesus-Josef-Maria, du siehst… Ich bestell dir was zu trinken.« Santiago reckte die Hand hoch, um einen mesero herbeizuordern. »Du siehst prächtig aus. Fünf Jahre haben wir uns nicht getroffen, Trini.« Eine Kellnerin mit Jean-Harlow-Gesicht kam zwischen den übervoll gedrängten Tischen herüber, um Santiagos Bestellung aufzunehmen. »Mal schauen, ob ich mich erinnere. Sangre Christi? War’s das nicht? Oder was Stärkeres?« Er öffnete die Faust. In seinem Handteller schlummerte eingerollt ein blutrotes Spinnchen.


    Cariño, lautete ein in die Tischplatte geritztes Graffito, Muerte.


    Ruckartig schloss die Faust sich wieder. Santiago stieß ein abgehacktes, theatralisches Lachen aus.


    »Nein, natürlich nicht. Doch nicht Trinidad. So was war nie Trinidads Fall. Sie gießt sich das Blut des armen Herrn Jesu in den Hals, bis man sie in ihr kleines, bescheidenes Häuschen auf den Hügeln heimverfrachten muss…« Jean Harlow legte vor Trinidad einen Untersetzer auf den Tisch und stellte einen roten Cocktail darauf, in dem Eis klirrte. »Aber die viel feineren, raffinierteren Nuancen handgefertigter Chemikalien lehnt sie ab. Dagegen trinkt Santiago nichts als das reinste, köstlichste Mineralwasser«– er schnippte den Kronkorken von der Flasche gaseoso, die Jean Harlow zusammen mit dem Sangre Christi serviert hatte– »aber 
     hat Gottes Antlitz geküsst. Wenn’s darum geht, an kaputten Neuronen abzuschrammen, ist mir ein eleganter Todesstoß mit dem Degen lieber, als mit einem Baseballschläger totgedroschen zu werden.«


    Ein zweites Mal öffnete er seine dicke Faust. Die Spinne war fort. Ein billiger Trick.


    »Keine Sorge, heute stütze ich mich ausschließlich auf die körpereigene Neurochemie. Also, dann verrate mir mal…« Er rückte seine hochgewachsene Statur auf dem Alteisenstuhl zurecht, bis er hinreichend bequem saß. »Wieso bist du gekommen? Was hat Trinidad anlässlich des heutigen Allertotenabends aus ihrem hochgelegenen Schloss auf den Terminal Boulevard gelockt? Hast du Peres über den Legionen schöner junger Leiber, die durch dein Bett gekrochen sind, endlich vergessen?«


    »Und ich dachte«, entgegnete Trinidad in gelassenem Ton, »du freust dich, mich zu sehen.«


    Chingar, raunten die Graffitti. Joder.


    »Entschuldigung. Die Bemerkung war unter der Gürtellinie. Das kannst du dir in den Kalender schreiben: Santiago Columbar hat sich entschuldigt. Letztendlich liegt’s bloß an meinem Neid. Purem Neid. Dir graust vor mir, ja? Du hast immer Bammel vor mir gehabt.«


    Ja, dachte Trinidad, denn ganz gleich, was die Spinnen in deiner Körperchemie bewirkt haben, du riechst nicht mehr nach Mensch. Genausowenig riechst du wie ein Toter. Für deinen Geruch fehlt jede Bezeichnung, also flößt du mir Furcht ein. Aber ich habe bei den Heiligen des Ucurombé Fé geschworen, mich der Furcht zu stellen, bis sich mir ihre wahre Natur zeigt.


    »Rede dir nichts ein, Santiago. Was dich angeht, bin ich auf alles gefasst.«


    »Freut mich zu hören, Trinidad, aber da habe ich persönlich meine Zweifel. Ich glaube nicht, dass irgendwer auf das Teddybär-Picknick eingestellt ist, das ich für heute vorbereitet habe. Und noch weniger wird jemand es je vergessen.«


    Auf einmal schwallten die Rhythmen der Straße näher, brandeten gegen die transluzente Muschel des Café Terminal. Unter den Mandelbäumen füllte sich der freie Platz mit Kostümierten, alle drängelten in dieselbe Richtung, ähnlich wie Boote, die vor einem Sturm flohen. Tische und Stühle kippten um, Flaschen und Gläser zerschellten, Fenster klirrten. Die Menge umtoste Trinidads Auto wie Wasser einen Felsen; doch es stand in seiner Verankerung fest auf der Erde, zwar wurde an ihm gerüttelt, aber es bewegte sich nicht vom Fleck. Im Café erhöhte sich das Stimmengewirr: Von Straßentischen entwichene Gäste und Karnevalsflüchtige strömten herein. Jemand drehte die Musik lauter.


    Auf dem Terminal Boulevard erschienen die Urheber der Unruhe, ein Rudel Wölfe, zwei-, dreihundert an der Zahl: Wolfsmenschen, Menschenwölfe. Beim Verwandlungsakt ertappte Werwölfe. Tiermenschen mit aufrechtem Gang. Lange Zähne hatten sie, in ihren noch menschlichen Augen jedoch stand menschliche Klugheit; und Krallenfüße und gewandte, flinke Finger. Viele führten heliumgefüllte Ballons mit, auf die Darstellung eines Mannes im Mond programmierte Speicherplastikblasen; der Mann im Mond grinste, obwohl oder weil er im rechten Auge ein Raumfahrtprojektil stecken hatte. Ein Wolf, ein Weibchen, schaute herauf und Trinidad kurz in die Augen. Der Anblick der nackten Brüste, schwach behaart wie ein Hundebauch, verursachte Trinidad ein Schaudern.


    »Los Lobos de la Luna«, sagte Santiago. »Sie demonstrieren für die Besiedlung der Mondrückseite. Falls man das, was die Freitoten unternehmen, ›Besiedlung‹ nennen kann. 
     In fünfzig Jahren, meinen sie, ist alles konvertiert. Sie sehen dort ihre geistige Heimat, ein Schlaraffenland im All. Allerdings kann es nur gut gehen, wenn Ewart-OzWest, Tesler-Thanos und die anderen großen Nanoprozessor-Konzerne, die die Regierungen in der Arschtasche haben, nicht dazwischenfunken und das Kind mit dem Bade ausschütten. Aber welchen Sinn sollen die orbitalen Tesler-Batterien, die der Verteidigungsrat im Randpazifik-Konzil durchgepeitscht hat, denn haben, wenn nicht dafür zu sorgen, dass die Freitoten nirgendwoanders als hinterm Mond heulen? Bloß spielen sie nicht mit.« Santiago beugte sich vor und grinste wie ein Totenschädel. »Sie bleiben nicht, wo sie sind. Oder hast du noch nicht gehört, dass eine Flotte von Freitoten-Detonatorschiffen auf die Erde zufliegt?« Er trank vom Mineralwasser, ließ sich dann theatralisch auf dem Stuhl zusammensacken. »Lauft, lauft, bringt euch in Sicherheit, der Himmel stürzt ein, der Himmel stürzt ein!« Danach lugte er unter den Tisch. »Glaubst du, wir könnten beide hier unterschlüpfen und später, wenn alles vorbei ist, der neue Adam und die neue Eva sein, Trinidad? Die Freitoten halten sich jedenfalls für so was. Für die nächsthöhere Stufe der Evolution, die Menschheit, die die Sterne erbt. Tesler-Thanos, die Totenhäuser, das contratado-System und die Toten-Schattenwirtschaft, die Necrovilles, die raumfahrenden Freitoten, Watsons Postulat, das Barantes-Urteil, das alles erregt den Anschein eines unentwirrbaren, unauflösbar ineinander verhedderten Knäuels, aber schlägst du im richtigen Winkel zu, haust du’s direkt mittendurch entzwei, genau wie den Gordischen Knoten. Die Toten verheißen Zukunft, Wandlung. Dagegen bedeuten die Lebenden Vergangenheit, Stasis. So einfach ist es in Wahrheit. In fünfzig Jahren heulen die Lobos im Lichtschein eines Nanotechnik-Globus. Und was wirst du dann machen?«


    Mittlerweile waren die Mondwölfe weiter ins Innere der Totenstadt gezogen. Eine plötzliche laue Bö wirbelte Staub, zurückgebliebene Luftschlangen, von Kostümen abgerissene Fetzchen Stoff und Papierabfälle zu einem flüchtigen Tanz empor. Über die Dächer der Gebäude schoben sich Ausläufer einer milchig-blauen Wolke. Auf der Bildwand gegenüber des Cafés schlitzte Roman Polanski mit einem Stilett Jack Nicholsons Nase auf und drohte ihm, indem seine Lippen sich lautlos bewegten, sie an seinen Goldfisch zu verfüttern.


    »Riechst du das?« Santiago stützte, die Lider geschlossen, den Kopf an die Rücklehne, schnupperte, erschnüffelte den Abend. »Es riecht nach Nordnordwest. Dem großen Tangmeer. Der Wind dreht. In die Luft ist Bewegung gekommen. Veränderungen stehen bevor.«


    Er musterte Trinidad. Trotz ihrer Furcht fühlte sie sich in eine mitverschwörerische Gemütsverfassung versetzt. »Ich will dir die Wahrheit verraten, Trinidad. Die Wahrheit bis ins Letzte. Du verdienst es. Pfadfinderehrenwort.« Unversehens war das rote Spinnlein wieder da, hockte wie durch Zauberei auf der Tischplatte. Coléra, wisperte der Tisch, futilidad. Mit der Kante der Faust zerquetschte Santiago die Spinne zu einem Blutgeschmier. »Es nutzt nichts mehr. Nichts von allem bringt’s noch. Verstehst du, was ich sagen will? Wohin man kann, bin ich gewesen. Höher hinaus geht es nicht. Es gibt keine Gipfel mehr zu erklimmen. Wie gesagt, ich habe Gottes Antlitz geküsst, und es schmeckte nach mit Vitaminen ergänztem, ballaststoffreichem Frühstücksmüsli. Aus ist es mit den Mysterien, mit Brot und Wein, Brotlaiben und Fischen. Mir ging’s nie ums Geld, das weißt du doch, oder? Ich hab mich nicht mit all dem beschäftigt, um reich zu werden. Mir kam’s nicht auf Ruhm an, nicht auf Freunde, auf nichts dieser Art. Berühmtheit? Heilige Mutter Gottes, dank 
     der Freizeitpharmazie-corporadas und Virtualitätstechniker kennt am Randpazifik jedes Kind meinen Namen. Freunde? Jeden Morgen finde ich im Haus amigos verstreut wie vergessene Socken nach einer Swimmingpool-Party. Sie kreuzen nur auf, um zu schnorren, und weil sie hoffen, dass von meinem Ruf ein Quäntchen auf sie abfärbt. Um mal für fünfzehn Minuten in geliehenem Rampenlicht zu stehen. Nein, ich hab’s getan, weil es ein Ausweg zu sein schien. Ein Weg aus mir selbst hinaus. Der Drang, so einen Weg zu finden, ist eine der zwei großen philosophischen Krisen der späten Jugend. Uno betrifft die Unabwendbarkeit des Todes. Dos die Undurchlässigkeit des Ichs. Warum bin ich ich? Weshalb bin ich nicht du? Warum kann ich nie die Bewusstseinserlebnisse eines anderen haben, niemals etwas von dem, was außerhalb meines Egos liegt, wirklich im Innersten wahrnehmen? Weshalb sitze ich hinter meinen Augen gefangen?«


    Er tippte auf die spinnenförmige Tektor-Schnittstelle über seiner Zirbeldrüse.


    »Glück? Karma? Bin ich ein Geist in der Fleischmaschine oder Gottes kleines Samenfädchen, das eine Ewigkeit lang im Himmel aufbewahrt worden ist, bis es eines Tages in Mama Columbars Gebärmutter mit einem Keimbläschen verkleistert wurde? Ist mein Ich schon durch ungezählte vorherige Körper recycelt worden, frühere Welten, vergangene Universen?« Santiago setzte die Fingerspitze zwischen Trinidads Augen. An Nachbartischen schmunzelten Gäste über ihren Gläsern, die die Geste missverstanden. »Das ist die letzte Grenze, da liegt sie. Diese Knochenwölbung ist der Rand des Universums.«


    Mit dem Finger strich er ihr über Nase, Lippen und Kinn.


    »Es war so… Ich bin sechzehn geworden. Ein tolles Alter. Santiago Columbar wird erwachsen. Vier Stunden dauert die 
     Fête schon, es muss etwa zwei oder zwei Uhr dreißig sein, hundert oder zweihundert Menschen tanzen, die Temperatur ist weit über dreißig Grad, die Musik dermaßen laut, dass man sie eher fühlt«– er berührte das Tan Tien– »als hört. Durch etwas Thex bleibe ich wach, ein wenig Hybrid Siebzehn hält mich auf dem Boden der Tatsachen, und ein MDA-Remix flüstert meinem vegetativen Nervensystem zu: Keine Grenzen, keine Grenzen. Zusammen rufen sie eine weiße Flut des Hirnflackerns hervor, und die Musik, die Pillen, das Tanzen und das weiße Licht ballen sich, steigern sich zu etwas, das mehr als die Summe der Teile ist, und mit einem Mal bin ich woanders. Ich weiß nicht wo, beschreiben kann ich’s nicht. Ich bezweifle, dass es beschrieben werden kann. Es dauert nur einen winzigen Moment lang, aber in diesem einen Moment bin ich draußen. Ich bin frei. Die Grenze ist überschritten… Seitdem habe ich unaufhörlich nach diesem Schlupfloch gesucht, Trinidad. Ich möchte dorthin, wo der sechzehnjährige Santiago Columbar gewesen ist, und wenn ich da bin, nicht mehr zurückkehren. Kannst du das verstehen? Jetzt bin ich siebenundzwanzig. Das ist ’n komisches Alter. Ich merk’s daran, dass mir dieses Jahr von meinen Verwandten ’ne Anima-Karte geschickt worden ist. ›Alles Liebe und Gute zum Geburtstag von der Milapa-Schwimmkommune‹, hieß der Text. Sanft wellt sich Tang in den Fluten, Mutter und Vater winken Delfinen zu und sagen: ›Siebenundzwanzig ist ein komisches Alter, Santiago, Du wirst es noch merken.‹ Weißt du eigentlich, wie viele Idole mit siebenundzwanzig Jahren den Schritt vom bloßen Existieren zur Unsterblichkeit getan haben?«


    »Besser verbrennen als verrosten.«


    »Du hast den richtigen Ansatz, Trini, obwohl ich daran zweifle, dass du’s jemals ganz raffst. Rost ist mein Erbe und 
     mein Schicksal, Entropie meine Handlangerin. Ich blicke allmählichem Vergammeln in der Staubwüste des Bedeutungslosen entgegen. Die Drogen nutzen mir nichts mehr, Trinidad.«


    Auf der Kreuzung sammelten sich wildromantische Fahrzeuge fürs auto-da-fé, das abendliche Rennen durchs verlassene U-Bahnnetz. Alle diese Vehikel waren tekto-gotische Phantasmen, ganz Heckflossen, Stromlinienform und Verstärkungsstreben. Wie wohl einst Knappen bei Turnieren ihren Rittern dienstbar gewesen waren, umsorgten Teams uniformierter mecanistos die autodores.


    »Irgendwo da draußen in den Straßen steht das Abfahrtsschild zu diesem jenseitigen Ort… Zu den Gefilden außerhalb des Ichs.«


    Santiago packte Trinidads Kinn, sodass sie ihm in die Augen schauen, in die Glut starren musste, die darin loderte.


    »Dorthin wollen wir uns diese Nacht wagen, um zu sehen, was es zu sehen, was es zu entdecken gibt. Und falls ich’s nicht finde… Dann sitzt einer weniger am Frühstückstisch. So ernst und wichtig ist es mir, Trinidad. Wenn ich’s nicht schaffe, will ich überhaupt nichts mehr. Tod? Was bedeutet heutzutage noch der Tod? Ein schnelles Abtauchen in den kühlen Teich des Nirwanas, eine gefällige Krönung der Karriere. Die kreativsten, originellsten und vollkommensten Leistungen bewältigt man in den ersten fünf Jahren der Laufbahn, Trinidad. Das habe ich hinter mir. Kannst du nun begreifen, wieso ich endlich finden muss, was ich suche? Denn gelingt es mir nicht, bin ich so oder so perdu. Geistig tot.« Santiago lächelte. Er hatte tatsächlich erwartet, dass Trinidad lachte.


    »Du lieber Gott, Santiago…«


    »Mit ihm habe ich sechs Jahre verplempert.«


    »Santiago, du bist übergeschnappt. Du brauchst Hilfe, Santiago.«


    »Darum bist du ja hier, meine schöne Trinidad. Dafür habe ich dich und Toussaint, Camaguey und YoYo, die auch bald da sein werden. Zum Helfen. Als Augenzeugen. Damit ihr davon Zeugnis ablegen könnt und alle Welt davon erfährt, egal was geschieht. Für verlässliche, wahrheitsgetreue Aussagen. Vier Evangelisten. Synoptisches Santiago-Evangelium nach Trinidad. Und Camaguey. Und Toussaint. Das Evangelium nach YoYo. Das Späßchen amüsiert mich. ›Ihr werdet meine Zeugen sein… bis an die Grenzen der Erde.‹«


    Trinidads Gaumen war trocken geworden, ihr Herzschlag laut und beklommen. Das kann unmöglich sein Ernst sein. Ein erhobener Finger beschwor Jim Morrison. Siebenundzwanzig. Ein komisches Alter. Er ist Santiago. Er kann Ernst machen, womit er will.


    »Mescal, porfavor.«


    Unter verkniffenen Brauen betrachtete Santiago sie.


    



    »Ein junges Mädchen aus Nicaragua

    Lächelte beim Ritt auf dem Jaguar.

    Bei der Rückkehr vom Ritt

    Trug im Bauch er’s mit,

    Und wer lächelte, war der Jaguar.


    



    Merk dir das, Trini.«


    »Leck mich doch am Arsch, Santiago. Du kannst mich mal mitsamt deinen beschissenen Ulkereien und verdrehten Psychospielchen. Fall damit sonst wem auf die Nerven. Ich gehe.«


    Trinidad stand auf, schüttete sich den Mescal mit einem 
     einzigen, brandheißen Zug in den Rachen und wandte sich zur Tür. Ringsum gafften Leute. Zu wissen, wie man sich jederzeit einen guten Abgang verschaffte, gab Trinidad seit jeher Anlass zu einem gewissen Stolz.


    »Das ist kein Ulk, Trinidad. Siehst du mich etwa lachen? Es ist ernst. Todernst. So ernst, dass ich dir was erzählen will, etwas von der Art, das nur jemand ausplaudert, der weiß, dass er die Konsequenzen seiner Einlassungen nicht zu tragen braucht.«


    »Keine Lügen mehr, Santiago. Keine Spielchen.« Wider Willen traten Tränen in Trinidads Augenwinkel.


    »Keine Lügen. Ich bekenne: Michael Rocha hatte das Zeug, das Peres an seinem Todestag nahm, von mir, es beruhte auf meinem Design. Ich hatte Rocha die Rezeptur verkauft. Peres’ Tod geht auf mein Konto. Glaubst du jetzt, dass es mein Ernst ist, was ich sage?«


    Wut verlieh Trinidads Faust eine Wucht, die physische Kraft weit übertraf. Der schwere Schmiedeeisen-Stuhl fiel um. Santiagos Miene glich dem Inbegriff verblüfften Beleidigtseins, er sah aus wie ein mieser Wilderer, der sich in den eigenen Fuß geschossen hat. Sich die Fingerknöchel reibend, machte Trinidad auf dem Zehn-Zentimeter-Absatz kehrt. Die Gäste des Cafés Terminal teilten sich vor ihr wie die Gläubigen vor dem Propheten.


    »Trinidad!«


    Quemar, Santiago. Orin. Ins Holz gekerbte Wörter.


    »Trinidad!«


    Aus dem Eingang rief Santiago nach ihr, doch mit einem Windstoß aus den Flüstertüten der lauen Brise hallte die Stimme des Karnevals in den zócalo. Santiago spuckte Blut. »Trinidad!«


    



    Das Karnevalstreiben hatte wieder auf den Platz der Kreuzung übergegriffen, ein Auflauf pikfeiner Transvestiten vermengte sich mit einer cuadrilla toter Männer und Frauen, die hohe Galgen am Rücken befestigt hatten. Daran baumelten lebensgroße Puppen der Präsidenten sämtlicher Randpazifikstaaten; Drähte verbanden Galgenträger und Marionetten an Hand- und Fußgelenken und Hals. Santiago sah, wie Trinidad sich einmal umwandte, den Kopf schüttelte und im Durcheinander verschwand.


    Er packte einen Bandeisen-Caféhaus-Stuhl und schleuderte ihn nach Trinidads in gründlicher Bodenverankerung geparktem Auto. Das widerstandsfähige silberne Tektoplastik erlitt keine Schramme, blieb gänzlich unbeschädigt. Nie, nie brachte er es zustande, dass jemand ihn verstand. Keiner von ihnen verstand ihn.


    »Huch, bist du aber sauer, Santiago Columbar…!«


    Transvestiten und Marionettentruppe wichen vor dem Chromblitzen der Nachtjagd-Motorradbande beiseite. Vier zählten sie, und die Maschinen wirkten, als wären die Seelen einst distinguierter Harleys zur Erde zurückgeholt und ins Feuer getaucht worden, hätte man ihnen Haut und Fleisch weggebrannt, bis als Rest nur noch nacktes Gebein glänzte. Jetzt hatten sie Schneid und Biss, waren abgespeckt auf das Format von Windhunden; zum Lusttraum jedes Teenagers und Albtraum-Kraftrad aller Eltern frisiert. Aus den Auspuffrohren bollerte Abgas, in großen Wolken brodelte es himmelwärts: Totentanz der Verdammten.


    Motorgebrumm steigerte sich plötzlich zu explosivem Geknatter, das im umschlossenen Bereich der Kreuzung mit ohrenbetäubender Lautstärke dröhnte. Ätzender Qualm wälzte sich durchs Geäst der Mandelbäume. Monoxid und Schweiß. Maschinenpheromone in Kombination mit Sitzlederdunst, 
     ein hochgradig effektives Aphrodisiakum. Kein jodern auf den Rücksitzen von Elektroautos.


    Die Beine leicht gespreizt, die Arme verschränkt, stand Santiago an der Tür und lächelte knapp.


    »Miclantecutli…«


    Die Motorradscheinwerfer erloschen. Oben auf der großen Bildwand rangelte Stewart Granger, Skaramuz-Hose, Langnase, mit dem halbseidenen Mel Ferrer. Von einem der mittleren Motorräder stieg eine Frau, lehnte sich mit eingeübter Trägheit an die noch warme Maschine. Genau wie ihre compañeros trug sie Stretchgewebe und Leder, war ganz glitzrige Umrisse, straffe kleine Gurte und Schnallen. Ihre Schulterklappen hatten das Aussehen gequälter Dämonenfratzen aus vakuumgeformtem Latex, die bloßen Arme prunkten vom Fingernagel bis zum Schulterbein mit Tätowierungen. Natürlich trug sie Nietenarmbänder. Eine gelinde Überraschung bereitete die antiquarische Rolex. Ihre Haare hatte sie glattgeschmalzt und mit absichtlich unpassend ausgewählten Haarteilen verlängert; die Wirkung verfehlte– gewissermaßen um Haaresbreite– das Gothic-Ideal, weil ihr Gesicht sich durch eine unveräußerliche, weiche Schönheit auszeichnete.


    Bei Miclantecutli war jede Inkongruität, wusste Santiago, eine kalkulierte Selbstdarstellung.


    »Ich habe dich nie jähzornig erlebt, Santiago Columbar. Sag mal, schlägst du deine Freundinnen? Mögen sie so was? Geilt es dich auf?«


    »Wie ich sehe, hat der Tod aus dir keine nettere Frau gemacht.«


    »Wieso auch, Santiago Columbar? Ich war früher eifersüchtig, und ich bin heute eifersüchtig. Was dich betrifft, habe ich immer vorausgesehen, dass der Schüler einmal den Lehrer überholt.«


    »Warum hast du eingewilligt, mich mitzunehmen, wenn du mich dermaßen hasst?«


    »Wer hat von Hass gesprochen, Santiago Columbar? Du bist gekommen, um den Tod zu suchen, das genügt mir. Ist das dein Wagen?« Miclantecutlis Nicken galt Trinidads verchromtem Ei.


    »Nein.«


    »Dann macht’s nichts, Asunçión…« Ein hünenhafter, schlaksiger Siebzehnjähriger parkte seinen Ofen und legte die Hände auf die spiegelblanke Karosserie des Autos. Bei seiner Berührung schien das Tektoplastik sich zu verbeulen und zu verziehen. »Oben bei MacArthur haben wir eine Maschine durch zu riskantes Umherstochern verloren. In der Karnevalsnacht sind die mechadors ziemlich schießfreudig. Sie hätten uns gerne vor die Tesler-Knarren gelockt, witzige Idee. Aber es hat nicht sein sollen, was, Anansi?« Ein totes Mädchen, das auf Asunçións Soziussitz hockte, leckte sich mit der Zunge über die Lippen und ließ aus einer schmalen Scheide drei Zentimeter einer Stahlklinge sehen. Um die Augen hatte es mattschwarze Pandabärenstreifen gesprüht. Unter dem Einfluss von Asunçións Händen dehnte und verformte sich Trinidads Wagen wie die Knochen der Arme unter ihrer schlaffen Haut. Verbogenes Tektoplastik spiegelte ein veränderliches Feixen wider. »Also braucht Anansi was zwischen ihren Schenkeln, wenn wir deine… compadres… aufladen.«


    »Sie sind noch nicht da.«


    »Wir lassen ihnen Zeit, bis Asunçión mit seiner kleinen alchimistischen Vorführung fertig ist. Wir haben vier Stunden für unsere Tour, und erst einen Punkt. Fünf Jahre hat’s mich gekostet, die Qualifikation zur Herausforderung der Caza-Grande-Geisterreiter zu erringen, und wir dulden nicht, dass 
     nun irgendwer uns diese Leistung versaut. Wenn die Langen Messer gezückt werden, hältst du dich mit deinen Kumpels besser im Hintergrund. Ihr dürft nur mitkommen, weil ich’s amüsant finde, nicht etwa, weil ich dir für den Stoff, den du mir lieferst, irgendwie Dank schulde. Wir sind die Nachtjagd, Santiago Columbar, wir schulden niemandem was.«


    Inzwischen ähnelte das Auto einem wackligen, durch Pfosten und Stangen nur noch mühsam aufrechtgehaltenen Zelt. Asunçións Hände strichen über die verzerrten Spiegelflächen wie über den Bauch einer Edelnutte, voller Gier, Lüsternheit und allen Anzeichen verwirklichter Phantasien. Der ins Schlottern geratene Tektoplastiksack implodierte und rekonfigurierte sich wie bei einem raffinierten Origami-Trick zu einer neugeborenen, hässlichen Harley. Mit einem Schrei, der einer Alraune hätten entfahren können, riss sie sich von der Erde los, schwarzes Gestänge und Gestrebe vertroff Flüssigkeit.


    »Die Frist ist vorbei, Santiago Columbar. Wo sind sie, deine drei kleinen Schweinchen?«


    »Noch fünf Minuten, Miclan.«


    »Keine einzige Minute, Santiago Columbar. Das Spiel ist angesagt. Angel!« Ein zweites Mädchen, schlank wie ein Schwert, Haut und Haar zur Farbe von Kalkstein gebleicht, stellte sich aufrecht auf dem Motorradsattel; es legte den Kopf in den Nacken, schloss die Augen wie ein Ebenbild spiritueller Ekstase. Die Nasenflügel bebten und flatterten.


    »Eine Pheromonspur, aber keine starke, Miclan. Vor ungefähr zwei Stunden hier durchgekommen. Richtung Nordnordost.«


    »Mann? Frau?«


    »Frau. Einzelgängerin. Teilen wir uns auf, um mehr Gelände abfahren zu können?«


    »Nein. Jeder Punkt muss uns hundertprozentig sicher sein.« Die Tote namens Miclantecutli bestieg ihre Maschine und streckte Santiago eine Hand im Halbhandschuh entgegen. »Sitz auf, Santiago Columbar.«


    Der Föhn, der die Asche des Missmuts neu entfachte, blies durch die Straßen und glutheißen Boulevards. Warum sollte er auf Leute warten, die ihn nicht verstehen wollten und konnten? Er brauchte sie nicht: Offenbarung war immer, immer ein persönliches Erlebnis gewesen. Er fasste Miclantecutlis Hand und sprang auf den Sozius. Tektoplastik-Konturen schmiegten sich an seinen Körper, seine Finger umschlossen ihre eng umgürtete Taille.


    Torjägerin Anansi schwang sich auf ihr neugeborenes Motorrad und warf es an. Das Café Terminal erzitterte unterm Jagdgeheul einer Horde Kohlenwasserstoff-Maschinen. Nacheinander formierten sich die Motorräder, Miclantecutli und ihr Beifahrer an der Spitze, zur Einerkolonne und rasten nordwärts, nach Vermont.


    



    Noch maximal neunundvierzig Stunden, und Camaguey hatte sich nie lebendiger gefühlt. Vom Himmel schwanden die Farben des Ausgangsverbots, er spürte den Meereswind auf Gesicht und Händen, während er im offenen Wagen nach Norden sauste, Richtung Harbor City/Hafen; die Duftnoten tiefen Wassers vermischten sich mit dem Stinken sonnenversengten Straßenbelags und den Gerüchen eines knochentrockenen Tags. Die hohe Geschwindigkeit verschaffte Camaguey ein Gefühl von Herrschaft über ihm verfügbaren Raum, ihm unterworfene Zeit: von unvermutetem Entdecken einer Außerordentlichkeit im Gewöhnlichen, wie großartigen Weins in einer nichtssagenden Flasche. War es die Unaufhaltbarkeit des Countdowns, was die Welt mit dieser 
     scharfen Einprägsamkeit ausstattete, oder die Kaskade tektochemischer Reaktionen, die seinem Blutkreislauf Dopamine zuführten?


    Am schwarzdunklen Himmel schwach gelblich unterscheidbare Gewitterfronten drückten sich tief an den Horizont, als schwämme dort lautlos eine verschollene Geisterflotte vorüber. Camagueys erhöhtes Bewusstsein durchlebte bei ihrem Anblick wehmütige Nostalgie. Während seiner Kindheit in North Queensland hatte der Monsun sich stets auch mit solchen düsteren Streifen am Rande der Welt angekündigt. Von der triefnassen Veranda aus hatte er die noncontratisto-Kinder splitternackt im Regen umhertanzen sehen und sich sehnlicher als sehnlich gewünscht, sich zu ihnen gesellen zu dürfen, doch sein Vater hatte es ihm nie erlaubt. Wandel stand der Erde bevor, die Hoffnung auf neues Leben aus verbrannter Erde; das war es, was der Regen verhieß.


    Mittels der Auto Ware kontaktierte er das Haus.


    »An die HausverwaltungsWare: Alle das Riff und das Haus betreffenden Angelegenheiten der NotariatsWare kopieren und meinen Letzten Willen laden.« Die Apparate erzeugten keine Geräusche, man konnte ihre Aktivitäten nicht belauschen, aber ein psychisches Kribbeln stellte Camaguey klar, dass sie hörten und gehorchten. »Folgende Aktualisierung vornehmen: Das Riff darf nicht an Firmen verkauft werden. Falls sich kein Privatkäufer findet, ist das Riff als öffentliches Eigentum dem Staatlichen Naturschutzministerium zu vermachen. An die Büro Ware: In Verbindung mit der Stella Maris Immortalidad SA treten und in Bezug auf meine Auferstehungspolice Leistungsantrag einreichen.«


    »Auftrag ausgeführt«, sagten die Laren und Penaten. Was behaupteten doch gleich die Christen über die Gewissheit, 
     die der Glaube im Zusammenhang mit dem Unsichtbaren gewähren sollte? Wenn eine Ware etwas als ausgeführt meldete, bezweifelte niemand, dass sie es durchgeführt hatte.


    Achtundvierzig Stunden, achtundvierzig Minuten. Hundert Stundenkilometer in einer fünfzig Kilometer langen Schlange roter Rücklichter. Camaguey fühlte sich prachtvoll. Einfach hervorragend. Jetzt verstand er seine gehobene Stimmung. Freiheit. Von der Last des Besitztums, der Zuständigkeit, der Verantwortung. Von den Meinungen anderer Leute, ihrer Zuwendung und Teilnahme. Von Zurückhaltung, Schuld, von der Furcht vor dem Trachten nach den Dingen, die er sich immer versagt hatte. Von der Besorgnis um das gebrechliche Fleischgefäß des Körpers, der Sorge, ob er lebte oder starb. Ihm konnte nichts mehr zustoßen, was ihm in spätestens achtundvierzig Stunden und siebenundvierzig Minuten nicht ohnehin geschah. Er schwelgte in der absoluten Freiheit des Todgeweihten.


    Camaguey lachte. Lass die Sau raus. Nichts und niemand kann dir noch etwas anhaben. Lass ruhig die Sau raus. Tritt aufs Pedal. Das Summen der Brennstoffzelle steigerte sich zu nachgerade sexuellem Stöhnen. Hundert, hundertzwanzig, hundertvierzig, hundertfünfzig, hundertsechzig, hundertachtzig, komm-komm-komm, zweihundert, zweihundert. Ja, ja. Ja! – Der Wagen passte seine Karosserie an, verschlankte sich, verbesserte die Stromlinienform, duckte sich flach auf die schwarze Decke der Autobahn, vergrößerte Spoiler und Heckflossen. Automatische Alarmgeber plärrten: Bitte legen Sie den Sicherheitsgurt an! Bitte legen Sie den Sicherheitsgurt an! Warnung! Warnung! Sie überschreiten die zulässige Höchstgeschwindigkeit. Na und, willst du die Bullen rufen? Und genau in diesem Augenblick: Fünfzig Kilowatt grellweißen Lichts mitten ins Gesicht, als strahlte 
     ein Twentieth-Century-Fox-Scheinwerfer vom Himmel herab, und der brühwarme Luftstrom, der ihm das Haar nach hinten peitschte, war nichts anderes als der Abwind des Polizei-Aviators, der fünfzig Meter über der Ausfahrtsbeschilderung schwebte, in einer Hoch-Ge-Kurve wendete. Du dreckige AutoWare, du hast gepetzt! Und schon meldete sich auf seiner KommuFrequenz die übliche mürrische Bullenstimme und brummelte etwas wie: Seor, bitte schalten Sie auf vollen AutomatikModus um, wir lenken Sie von der Fahrbahn aufs Bankett. Wirklich, José? Fünfmaliges wohlüberlegtes Zudrücken des Zeigefingers brachte die verräterischen Apparaturen zum Schweigen. Der Kehle des Wagens entfuhr ein abstoßendes Gurgeln, als Camaguey mit hundertzwanzig Stundenkilometern auf die Exposiçion-Spur fuhr.


    Mein Gott, hatte das Radio einen herrlichen Klang.


    Oben konnte man die Autobahnbullen hören, sie rasselten durch den Himmel wie ein Kater, dem man eine Blechbüchse an den Schwanz gebunden hatte. An einer Kreuzung, deren Verkehrsampeln längst zu Tode gesteinigt worden waren, tauchte urplötzlich an Camagueys Seitenfenster, während er einen Wasser-Tanklastzug vorüberrumpeln ließ, ein dürres, bleiches Kind unbestimmbaren Geschlechts auf, in der Faust eine Hand voll Kraut, auf dem Gesicht ein spitzbübisches Grinsen. Hier im Schatten der Necroville lag noncontratisto-Land, die Domäne jener, die übler dran waren als tot: der nouveau Armen.


    Camaguey hielt im finsteren Schatten eines baufälligen Obdachs an einem Kiosk und kaufte aus einer Blechwanne voller Eis und Schmelzwasser ein Bier. Das Pfand für die Flasche kostete mehr als das Bier. Die Verkäuferin besah sich argwöhnisch Camagueys Cashcard und öffnete die Flasche mit den Zähnen. Trotzdem schmeckte das billige Gebräu ihm 
     wie der Nektar der Götter. Aus den Schatten fegten Kinder auf CityRädern heran, betasteten mit sinnlichen Händen die Konturen des Autos. Ey, Seor, sagten sie, Seor, poco dinero, Seor. Er konnte ihnen bloß halbintelligentes Plastikgeld bieten. Sie begleiteten ihn die Straße entlang, auf das blutrote Neon der Totenstadt zu.


    Ein bisher unbemerkt gebliebenes, beiläufiges Symptom des Syndroms: Er war dazu in der Lage, Ärger zu riechen. Warnschilder mit gelben Leisten leiteten ihn an einer Stelle, wo wieder einmal ein Abschnitt der unvollendeten U-Bahn zusammengebrochen war, um einen Krater, und da roch er ihn zum ersten Mal, er drang aus einem der vielen pechschwarzen Zugänge, die einen verlotterten Arkologiekomplex wie Pockennarben zeichneten. Ärger roch rot, so wie eine Beere rot roch, oder Blut.


    Der Ärger hatte die Gestalt dreier Leute– eines Manns, zweier Frauen–, die eine vierte Person gegen das Gitter eines geschlossenen, über und über mit den Namen rivalisierender futbol-Mannschaften vollgesprayten Ladengeschäfts drängten. Die größere der beiden Frauen packte das Opfer– auch eine Frau, erkannte Camaguey, als ihr Gesicht sich ins Scheinwerferlicht drehte–, schmetterte es gegen die Ladenfassade und schleuderte es zu Boden. Zwei Rinnsale Blut sickerten der Misshandelten aus den Mundwinkeln, doch sie behielt eine ausdruckslose, leere Miene bei, frei von Schmerz. Sie tat nichts, um sich zu schützen, als ihr die dritte Frau, die auf Englisch unverständliche Beschimpfungen kreischte, den Pfennigsabsatz des Stiefels zwischen die Brüste setzte.


    Da begriff Camaguey, das Opfer war eine Tote.


    »Was ist denn da los?!«


    Ein Pfiff, und die schwarzen Menschenwracks der proyectos würden tausend Messer ziehen, um diesem stupiden 
     rico, der nicht wusste, wann er sich um den eigenen Mist zu kümmern hatte, eine Lehre zu erteilen. Einfach abartig. Nie konnte er von etwas die Finger lassen. Falls er sich diesmal in Schwierigkeiten ritt, dann voraussichtlich das letzte Mal.


    Alle Blicke fielen auf ihn. Ein ähnliches Bild– zwischen Lichtkegeln von Autoscheinwerfern, mit Slum-Kulisse im Hintergrund– hatte er schon einmal in einem alten Streifen auf dem TV-Flachschirm gesehen. Selbst jetzt hatte er noch Sinn fürs Melodramatische. Wie lächerlich.


    »Das geht Sie gar nichts an. Die seguridados sind verständigt.«


    »Um Himmels willen, nein«, rief die Tote. »Verdammt, sie murksen mich ab!«


    Der Mann trat ihr den Fuß in die Magengrube. Er kauerte sich hin und streckte vor ihrem Gesicht den Finger in die Höhe, als wäre die phallische Aussage der Geste bedrohlicher als sein Stiefel.


    »Du hältst die Schnauze, kapiert, verdammt noch mal? Halt das Maul. Halt bloß die Fresse. Keinen Mucks, klar?«


    Die seguridados trafen ein. Pures Fleisch. Man durfte sie nicht mit den Polypen verwechseln, die am Himmel noch nach Camagueys Rücklichtern fahndeten. Die Polizei stand fürs Gesetz. Die seguridados hatten wirkliche Macht. Wie canabarillos kamen sie immer als Zehnergruppe. Voll armiert und schwer bewaffnet. Im Gegensatz zu canabarillos jedoch fehlte ihnen der Warnhinweis. Klick-klack, machten die Waffen. Noch weitere Geräusche konnte man hören: Fahrradreifen, Mopedmotoren, Stimmen. Wo die Sekurität aufkreuzte, entstand Aufsehen.


    »Und?«


    Die große Frau, die sich anscheinend als Generalhexenjägerin betätigte, hob die Hand des Opfers ans Licht, zeigte 
     den Handteller vor. Das eingeprägte Totensignum glich hineingebranntem Obsidian.


    »Sie verstößt gegen die Sperrzeit.«


    »Ich hab ’n Vertrag!«, schrie die Tote.


    »Sie wildert in unserem Revier, verflucht noch mal«, sagte der Mann. In den Lichtern der seguridados-Straßenfeger sah Camaguey unter seinem Netzhemd Nahtstellen auf den Muskeln. Konfektion.


    »Lassen Sie sie aufstehen«, ordnete der seguridado-Truppführer an.


    Nachdem die andere Frau sie nochmals tüchtig am Haar gezogen hatte, rappelte die Totprostituierte sich hoch.


    »Schluss damit«, befahl der Truppführer und verdeutlichte durch seinen Tonfall allen Umstehenden, dass er keinen Unterschied zwischen toten und lebendigen Nutten sah, zwischen diesen und jenen exposiçionistos. »Zeigen Sie mal Ihren Kommu.«


    »Hab ich nicht dabei.« Ein nacktes Handgelenk, Finger wackelten. »Die Fleischwürste klauen alles, was nicht niet- und nagelfest ist.«


    »Sehen Sie sich vor, was Sie reden.«


    »Sie lügt!«, heulte die große Frau. »Kapieren Sie nicht, dass sie noch nie einen gehabt hatte? Sie hat keinen Luden, keinen Vertrag, keinen Passierschein. Und sie treibt sich in unserem Revier rum.«


    Wieder dieser Blutwarm-Blutbeeren-heißer-Stein-Geruch. Und noch mehr: nach Schweiß und Speichel. Nach Geschlecht. Das Trio wollte die Frau vor Augen zu Brei gehauen haben, zu einer Pfütze unwiderruflich zerspleißter Tektoren. Typische Abendzeit-Gaffer-Augenweide.


    Fürchte sie nicht. Sie können dir nichts tun.


    »Sie gehört zu mir.« Camaguey konnte in den Helmvisieren 
     sein verzerrtes Abbild erkennen, als er sich neben die Totprostituierte stellte. »Ich habe sie engagiert.«


    »So?«


    Scharlachrot glomm das plastico.


    »Danke, Seor. Haben Sie den… äh… Vertrag dokumentiert?«


    »Irris«, fistelte die Tote in den Mikrofon-Aufnahmebereich des Kommunikators an Camagueys Handgelenk. Das Gerät blinkte verschwörerisch und übermittelte, veranlasst durch verstohlenen Tastendruck, Name und Foto an NotariatsWare- und LegalWare-Institute in Vancouver und Freemantle; während die Totprostituierte– Irris– sich aus einer Klemme, in der ihr nicht weniger als ein Tesler-Fangschuss drohte, zu schwindeln bemühte, erfolgten Abschluss und Dokumentierung des Engagements innerhalb der drei Sekunden, die Camaguey brauchte, um den Kommunikator vom Handgelenk zu nehmen und dem Sekuritätsbeamten zu reichen.


    »Sind fünftausend nicht etwas… übertrieben… Seor?«


    »Wir leben in einer Marktwirtschaft, teniente.«


    Der Ausdruck um den Mund des Sekuritätsleutnants, das einzige unter seinem Helmvisier erkennbare Gesichtsorgan, legte die Schlussfolgerung nahe, dass er für Leute, die die Dienste von Totnutten in Anspruch nahmen, eine besondere Art der Verachtung hegte, die seine Geringschätzung für herkömmliche Prostituierte und favelados noch überstieg.


    »Sie können gehen.«


    Wollen Sie nicht, Seor?


    »Meinen Kommu bitte.«


    Der seguridado hielt ihm das Gerät am ausgestreckten Arm hin, als könne man sich daran anstecken. Möglicherweise war es wirklich der Fall.


    Camaguey nahm Irris’ Hand. Sie war warm, so wie er es 
     von Totenhänden in Erinnerung hatte. »Sag nichts. Steig in den Wagen.«


    »Tu ich«, beteuerte Irris. »Ganz genau das tu ich.«


    Die Abfahrt geschah unter einem Hagel diverser Wurfgeschosse: Bierdosen, Steine, Brocken zerfallener arcosanti, Gossenmüll. Das Auto konstatierte eine Gefährdung, konfigurierte ein gewölbtes Schutzdach silbernen Tektoplastiks und aktivierte externe Videokameras. Die Sitze senkten sich. Irris zog am Saum ihres Netzkleids, während das Polster sich ihrem Körperbau anpasste. »Das ist ja vielleicht ’n Batmobil, compadre.«


    Mit einem Reinigungstüchlein aus dem Spender am Armaturenbrett wischte sie sich verkrustetes Blut von Gesicht und Händen. Ihre äußerlichen Verletzungen, beobachtete Camaguey, heilten mit unnatürlicher Schnelligkeit; vor seinen Augen schwanden Blutergüsse und Platzwunden von ihrer dunklen Haut.


    »Warum hast du das gemacht?«


    »Das Leben ist voller Überraschungen, Liebchen.«


    »Du musstest es nicht tun.«


    »Du sagst es.«


    »Ich hatte kein Engagement. Ich war da echt als Wildsau. Die hatten voll recht, mich zu verdreschen. Mea culpa, mea maxima culpa.«


    »Ich weiß.«


    »Sag mal, können wir nicht aufhören, in diesem abgehackten Debilenjargon zu reden, und uns stattdessen in Sätzen mit mehr als zehn Silben unterhalten, wie man’s von intelligenten Menschen kennt?«


    »Ich heiße Camaguey.«


    »Camaguey… Klingt wie ’n alter amerikanischer Marinestützpunkt auf Kuba.« Irris bemerkte Camagueys Befremden. »
     Ich lebe in einem mentalen Ramschladen archaischer Informationen. Manche Leute macht’s ganz irre. Deshalb werd ich Irris gerufen. Ist ja leicht zu verstehen. Aber du solltest mich Gallowglass nennen. Auch so ein kleiner Anachronismus. Früher mal hatten meine Vorfahren wohl keltische Chromosomen, ehe Adam Tesler sie bis zum Nichtwiedererkennen gejodert hat und der übrige Klan Lunte roch, bevor die amerikanische Völkerwanderung ausbrach und rauf nach Medicine Hat zog. Weißt du, damals hätte ich ’ne andere Hautfarbe gehabt, aber ich glaube, der Balg hier gefällt mir besser. Deckt sich viel vorteilhafter mit dem Hintergrund.«


    Camaguey depolarisierte die Fahrzeugscheiben. Irgendwann hatte das Autoradio die unsichtbare nächtliche Grenze vom Kitsch zur Schnulze überquert.


    »Wenn jemand von meinen Ahnen das Leben, sagen wir mal, eines deiner Ahnen gerettet hatte, gehörte das Leben deines Ahnen buchstäblich meinem Vorfahren. Er wurde mit Leib, Seele und Geist sein Eigentum und diente seinem Herrn auf Lebenszeit. Das ist Gallowglass.«


    »Ähnlich wie ein Totenhausvertrag.«


    »Stimmt genau. Insofern hast du mich in zweierlei Hinsicht am Schlafittchen.« Wie aus dem Nistreflex eines kleinen, wilden Säugetiers faltete Irris unter sich die Beine ein. »Also, Camaguey, wohin fahren wir?«


    »Ich setze dich ab, wo du willst.«


    »Du hast gezahlt, o mein Seor, darum kannst du genausogut ’ne Stichprobe machen. Für fünftausend Dollar darf man reichlich Pröbchen erwarten.«


    Camaguey lachte. Sein Lachen geriet bitter, dennoch fühlte er sich dabei gut, so wie ein blutrotes Tröpfchen Angostura einen Cocktail perfekt abrundete.


    »Das kann man wohl sagen, Irris.«


    »Na dann, Seor Camaguey, wohin in dieser Allertotennacht?«


    »Jedenfalls nicht ins Café Terminal. Dort sitzen bloß ein paar Typen, die ich, wie ich gerade merke, gar nicht sehen möchte.« Er hatte zu viel zu tun, es gab noch so viel zu sehen, zu hören, zu riechen, zu berühren und zu schmecken, um in der letzten Nacht des Lebens in alter Asche zu scharren, aus der kein Fünkchen mehr erglühen konnte. Er ließ den Wagen das Dach öffnen. Das Auto formte sich zu einem Phantasiegefährt um, das an einen Kaugummiautomaten erinnerte: altmodische Trittbretter, Longhorn-Hörnern ähnliche Kotflügel, Eulenaugen vergleichbare Scheinwerfer, steile Heckflossen, Kühlergitter und eine silberne Motorhauben-Figurine, die sich begierig in den Fahrtwind stemmte, als lechze sie nach einem Geschwindigkeitsrausch. Weil es ihn enttäuschte, dass das Radio nicht in Anpassung an die veränderte Fahrzeugkonfiguration den Sender gewechselt, auf kein Geseufze und Gedudel einer früheren Schmachtfetzen-Epoche umgeschaltet hatte, schaltete Camaguey es aus.


    »Weißwandreifen?«, meinte Irris in stiller Bewunderung. Das Auto hatte jetzt Weißwandreifen. »Nun brauchen wir bloß noch Palmen, unter denen wir spazierenfahren können.« Sie suchten und fanden Palmen. Zwei parallele Reihen von Palmen, jede um genau fünf Meter von ihrer Nachbarin getrennt, führten wie die perspektivische Übung eines Zeichners auf das kolossale Totensymbol in Pastell und Pink zu, das die Straße überspannte.


    Beiderseits der zugewucherten Randstreifen standen die Caza Grandes, Bel-Aire-Châteaus und Tudorstil-Villen hohl da wie Sinnbilder liebloser Ehen, die Fenster blind durch Steinwürfe oder, um Hausbesetzer abzuschrecken, durch hoffnungsfrohe Grundstücksmakler mit Brettern vernagelt. 
     Wilde Affen schnatterten in von ficus-Arten und tropischen Epiphyten schier erdrosselten Bäumen; in verlassenen Swimmingpools, infolge gefallenen Laubs Teppichen gleich, trieben dösende Tektosaurier.


    »Hollywood kaputt«, sagte Irris. »So haben hier mal die Reichen, Berühmten und Bekloppten gewohnt. Schau mal!« Camaguey blickte um einen Sekundenbruchteil zu spät in die Richtung, in die ihr Finger wies. »Ich bin sicher, das war ’n Ozelot.«


    »Wahrscheinlich bloß eine Katze.«


    »Mit so einem Fell? Du vergisst, dass ich hier auf ’n Strich gegangen bin, chico.«


    Auf einer Filmleinwand in Camagueys Kopf: blaue Filterlinse, langsames Zoomen. Blutwarmer Wind blies zerfledderte Spitzenvorhänge zum Fenster herein. Zahllose Zikaden. Nachtvögel und Meerkatzen im Chor. Mondschein auf dem Swimmingpool, im Obergeschosszimmer: Mit Laken verhangene Möbel, von Lichtkränzen umrahmte, wie Öl glänzende Taillen rückten einander näher, schimmernde Hüften glitten übereinander.


    Allmählich saugte Necroville sie an.


    »Irris…«


    »Nur raus mit der Sprache.«


    »Warum arbeitest du in den Fleischgebieten, obwohl dort das Risiko besteht, dass die seguridados dich ertappen und wahrscheinlich umbringen?«


    Sie legte die Zungenspitze an die Oberlippe.


    »Wegen meines hohen moralischen Standpunkts. Besser zwanzig bis dreißig Jahre auf den Boulevards– die Rückzahlung der Rekonfigurationskosten berücksichtigt– als zweihundert oder dreihundert in ’m contratisto-Puff. Den großen putaradas passt das nicht, darum muss ich in ihren Revieren 
     auf Fleisch lauern. Das heißt, dass ab und zu auf mich geballert wird. Aber ich sage dir eins, chico, wenn ich meine Tour solo durchziehe, ist das reinweg meine Angelegenheit, klar? Meine Entscheidung. Mein selbst gewählter Karrieretrick. Spezialistinnen wie ich sind für einen sehr begrenzten Kundenkreis tätig, der Höchstbeträge zahlen kann. Deine fünftausend Randpazifik-Dollar waren gar nicht so weit vom Schuss.«


    Ihre Prellungen verblassten, aufgerissene Haut schloss sich und heilte, ohne dass Narben zurückblieben.


    »Du bist eine Transmorpherin.«


    »Sukkubus, Inkubus, Gestaltwandlerin… Und du dachtest, nur dein Auto kann so was. Die Brüder in Saint John leisten mit der Tektronik Sachen, die du nicht glauben würdest, Fleischwurst.«


    Irris spähte an den von herbstlichen Sternbildern schwangeren Himmel.


    »Mehr als man denkt, dass es zwischen Himmel und Erde gibt, wie man früher so sagte.«


    Dem konnte Camaguey nicht folgen. »Wie alt bist du, Irris?«


    »Alt genug, um mich an eine Zeit zu entsinnen, in der kein Herr einer Dame diese Frage zugemutet hat. Ich bin so, wie die Königin von England gewesen ist, als sie drüben noch ’ne Königin hatten. Ich habe zwei Geburtstage, ich meine, einen Geburtstag und einen Wiedergeburtstag. Wie alt ich bin, kommt daher drauf an, von wann an man rechnet. Von dem einen an bin ich fünfunddreißig, ’n Kind der Nullgeneration, Erste Wiedergeburtsgeneration, wie man will. Vom andern an gerechnet, bin ich… Na, seien wir mal diplomatisch, dann bin ich ’ne alte Fregatte. Ich erinnere mich noch an Ronald Reagan. Gerade so.«


    Sie fuhren aufs Tor der Necroville zu. Ehe sie auf den brachliegenden Boulevard abgebogen waren, hatte Camaguey nicht gewusst, dass die Necroville tatsächlich den Ort abgab, den er aufsuchen wollte. Jetzt ließ sich für ihn kaum eine bessere Umgebung denken.


    »Und wie bist du gestorben, Irris?«


    »Mit der Sprache hat’s was Seltsames auf sich, Camaguey. Vor fünfzig Jahren wäre die Frage ohne jeden Sinn gewesen. Widersinnig. Die Kombination der Wörter war immer möglich, aber man konnte nicht den Sachverhalt erfragen. Ob unsere Fähigkeit, Unmögliches auszusprechen, die Keime zur Ermöglichung sät? Ich war ganz einfach alt und verbraucht, Camaguey. Dreiundachtzig Jahre, und eines Morgens ging es schlichtweg nicht mehr. Wir sterben nicht alle auf der Schnellspur.«


    Ich weiß. Ich habe es versucht.


    »Quidproquo, Camaguey. So ist es mit jeder Abmachung. Also, dann verrate der lieben Irris mal brav, wie alt du bist.«


    »Siebenundzwanzig.«


    »Komisches Alter.« Mehr fiel auch Irris dazu nicht ein.


    Die Helligkeit der Toreinfahrt überstrahlte das Blinken der Sterne. Das Leben war eine Aufreihung von Toren, durch die man nicht umkehren konnte: Kindheit, Pubertät, Erwachsenwerden, Partnerschaft, Beruf, Schwangerschaft, Kinderaufziehen. Nichts davon hatte eine so absolute Bedeutung wie diese despotische Keilform leuchtkräftigen Plastiks. Er gab sich Mühe, es sich so vorzustellen, wie Irris es vielleicht sah, als Eingang zum Zuhause, als Wahrzeichen der Sicherheit und des Schutzes. Doch es gelang ihm nicht. Für ihn war es das letzte Tor. Noch siebenundvierzig Stunden, drei Minuten.


    »Wie ist es eigentlich, Irris, wenn man stirbt?«


    »Darf ich Ihre Identifikation sehen, Seor?«


    Pinkrosa Fluoreszenz umstrahlte den Sekuritätsbeamten, der sich zu Camagueys Seitenfenster hinunterbeugte. Camaguey extrahierte seinem Kommunikator Identifikationsdaten und den mit Irris geschlossenen Vertrag.


    »Ist das die Tote, die Sie engagiert haben?«


    Scanner und Sensoren glitten mit ihren Schnüffelnasen über die Konturen des Wagens, verhielten schließlich, um ihre volle Beachtung auf Irris zu konzentrieren.


    »Ja, ist sie.«


    »Aha.«


    Liebenswürdig lächelte Irris dem Beamten zu. Die Scanner schwenkten übers Autodach und verlagerten ihre Aufmerksamkeit nachgerade vorwurfsvoll auf Camaguey.


    Und das Einfahrtstor brach in Geheul aus.


    Wie versteinert saß Camaguey am Mittelpunkt eines Hurrikans aus Lärm. Alarmsirenen gellten, aus dem Straßenbelag krallten Stahlklauen nach dem Wagen.


    »Scheiße, nichts wie weg hier!«, schrie Irris ihm ins Ohr. »Verdammt! Los, Mann, hau ab! Los!«


    Die Weißwandreifen qualmten, als das Auto rückwärts aus der Falle schoss. Unentwegt heulten die Sirenen. Verdutzte Sekuritätsbeamte griffen nach den Waffen.


    »Du guckst auf die Straße, ich behalte die Wachen im Auge!«, rief Irris. »Gottverdammt, Mensch, was hast du angestellt?«


    Camaguey sengte, indem er das Auto wendete, einen Gummistreifen auf den rissigen Beton. Im Rückspiegel sah er die seguridados hinknien, zielen, ihre Waffen verformten sich zu neuen, bedrohlichen Konfigurationen.


    »Ich? Was hast du verbrochen?«


    Camaguey lenkte den Wagen durch die Fünf-Meter-Lücke zwischen zwei Palmen, jagte ihn in Schleuderfahrt den einstigen Bürgersteig entlang, mähte das Gras mit den Chromstoßstangen nieder und hoffte, dass Palmen und Bäume ihn vor Tesler-Treffern schützten.


    »Ich und verbrochen? Ich habe überhaupt nichts verbrochen, Fleischwurst. Es war nicht die liebe, kleine Irris, die den Tektronikaktivitäten-Meldern Grund zu diesem Konzert gegeben hat.«


    »Was willst du damit sagen?«


    »Rechts! Da, da! Hinter diesen haciendas liegt ein wahres Labyrinth von Lieferzufahrten. Dort sind Verfolger so leicht zu überwältigen, dass wir sie mit ihren eigenen Schnürsenkeln fesseln können.« Mit klassischem Hollywood-Reifenquietschen bog der Wagen ab und raste durch ein Gehänge von Lianengewächsen. Abstandswarnungen plärrten. Camaguey hatte Barmherzigkeit mit dem geplagten Nervensystem des Wagens und schaltete, während er durch den schmalen, dunklen Tunnel aus morschem Mauerwerk und überhängenden Bäumen sauste, gänzlich auf manuelle Steuerung um. »Was ich meine, ist Folgendes: Die Necroville-Tore haben ein integriertes Frühwarnsystem, das jeden unlizensierten Toten erkennt, der den Ort verlassen oder betreten will. Und da ich dank deines Großmuts nicht mehr als unlizensiert gelte, kommt dafür nur einer von uns beiden in Frage.«


    Ruckartig bremste Camaguey das Fahrzeug.


    »Nein, Irris, das kann nicht…«


    »Schon in dem Moment, als wir uns begegnet sind, hab ich gerochen, dass mit dir irgendwas nicht ganz mechaieh koscher ist. Gottverdammt, da holt mich jemand unter den Titten des NeoNazi- und Junge-Helden-Clubs Exposiçion hervor, und es zeigt sich, die seguridados würden nicht 
     zögern, die gesamte Nachbarschaft einzuäschern, um ihn zu liquidieren. Lass dir gesagt sein, mit knapp über hundertzwanzig bin ich noch zu jung und schön für den Totaltod.«


    »Hör zu, Irris, ich habe dich engagiert, und das wäre keinem Necro möglich.«


    »Nicht? Zum Teufel, was hat es dann mit dir auf sich?« Sie musterte ihn, sah Dinge, die er nicht sehen konnte. »Wir diskutieren später weiter.« Camaguey fühlte das Prickeln sich verschiebender Schwerkraftfelder auf der Haut, als Irris seine Hand packte und ihn mit übernatürlicher Kraft aus dem Auto zog. »Lauf! Egal was passiert, bleib bloß nicht stehen, schau dich nicht um!«


    »Werde ich sonst zur Salzsäule?«


    »So was Ähnliches.«


    Sie rannten drauflos. Hinter ihnen verwüstete ein Orkan von Tesler-Dauerfeuer die Gasse.


    »Mein Wagen…!«


    »Ich kauf dir ’n ganzen Fuhrpark an Karren, Schatz. Lauf, lauf, lauf! Die Mauern beschränken denen die Sicht, aber falls sie uns irgendwo an ’ner Wand zu sehen kriegen, sind wir sodai gomi.«


    Camaguey blickte sich um. Die ansonsten nur schwarz in schwarz unterscheidbaren mechadors schwebten mit ihren Navigationslichtern wie ein Schwarm Leuchtkäfer über einer Blase kochender silberner Schlacke, links-rechts-links drehten sie die Köpfe, suchten, scannten das Umfeld. Keine nächtlichen Spritztouren mehr mit aufgedrehtem Radio, kein abendliches Abklappern der Boulevards mit offenem Dach mehr. Camaguey nahm die Beine in die Hand.


    »Da durch, komm, komm, hier!« Irris hatte die Ecke eines verrosteten Maschendrahtzauns nach oben gebogen. »Das Viertel ist vollständig mit alten Bewässerungskanälen und 
     Wasserläufen durchzogen, viele führen unter der Umzäunung nach Necroville hinein, und die seguridados kennen nicht mal ein Prozent von einem Prozent.« Camaguey wälzte sich unterm Draht hindurch, Irris folgte, und sie eilten zusammen über den von allerlei Grünzeug bewucherten roten Sand eines einstigen Tennisplatzes. Geisterhaft ließen sich noch die Umrisse der Korridore erkennen; vom Netz hingen nur noch faulige Reste an den Pfosten; in einer Ecke rostete diskret ein entfernt phallischer Robot-Balljunge vor sich hin. Es duftete nach Nachtblütengewächsen.


    »Ach du Scheiße.«


    Ein mechador überquerte das abgeblätterte Zuckerbäcker-Ziertürmchen auf dem Dach einer Doppelgarage, sein schwarzer Insektenkopf scannte umher: ein planmäßiges, grauenvolles Links-rechts-links-rechts. Mit der gleichen langsamen Vorsätzlichkeit senkte er sich in den von Ziegelmauern umschlossenen Innenhof herab. Jede Hoffnung, dass er Camaguey und Irris nicht bemerkt hatte, wäre völlig unbegründet gewesen.


    »Schnell!«, schrie Irris. Der Heuschreckenschädel verharrte. Bis zum Tennisplatz-Eingang waren es fünf Meter. Facettenaugen klappten auf, Waffengondeln schwenkten in Schussposition. Noch vier Meter bis zum Tennisplatz-Eingang. Den Bug leicht abgekippt, überflog der mechador den wild wachsenden Rasen. Drei Meter noch bis zum Tennisplatz-Zugang. Mit einem Gravo-Schub schwang sich der mechador über den Drahtzaun. Noch einen Meter bis zum Tennisplatz-Eingang.


    Das Tor der Anlage war verschlossen, Vorhängeschloss und Kette bildeten eine Girlande aus hartem Rost.


    Leise wie Distelwolle flottierte das gesamte Geschwader der Verfolger aus der Luft herab.


    Mit einem Aufschrei der Verzweiflung riss Irris Schloss, Kette und Tor aus den Angeln, schleuderte sie dem vordersten mechador entgegen. Der Roboter geriet in seinem Impellor-Feld ins Wanken, und Irris zerrte während dieser einen Sekunde der Ablenkung Camaguey durch ein Gestrüpp emporgeschossener Klematis. Schmerzhaft prallte Camaguey in eine betonierte Abflussrinne, auf deren Grund ein paar Zentimeter trägen, stinkigen Wassers gluckerten. Er hielt seine verdreckten Hände hoch, betrachtete voller Widerwillen die besudelte Hose.


    »An ’n bisschen Schmutz ist noch keiner gestorben«, sagte Irris, drängte sich an ihm vorüber und rüttelte an einem Metallgitter, das den Zutritt in einen Beton-Abzugskanal verwehrte. »Na schön, Irris. Dann mal in die Hände gespuckt.« Sie ballte sie zu Fäusten. Unter dem Baldachin der Ranken war es finster, aber Camaguey bildete sich ein, er sähe Irris’ Fleisch sich umformen und zu einem Paar weißer Knochenrammböcke verfestigen. Beim ersten Stoß ratterte das Metall, und Rostflocken stoben davon, der zweite Stoß dellte die Stangen ein, und beim dritten Mal brachen etliche entzwei. Der Schauder einer Vorahnung bewog Camaguey zum aufblicken. Über dem Tarnnetz aus Laub und süßlich riechenden Blüten bewegten sich Lichter.


    »Irris…«


    Nun verbog sie die Gitterstangen mit bloßen Fäusten. Sie hatte unglaubliche Körperkräfte. Für eine Prostituierte eine nützliche Eigenschaft. Gleiches galt für das Talent zur Gestaltwandlung.


    »Scheiße, schau dir mal mein Kleid an. Mit den Fummeln, die man nicht so sehr mag, passiert so was nie.«


    »Ich kaufe dir ’n ganzen Klamottenladen, Schätzchen.«


    »Spar dir die Hollywood-Kalauer und kriech da hinein.« Sie 
     schubste ihn. Der Abzugskanal bildete ein gut meterhohes Rund von absolutem Schwarz, in dem eklige Brühe um die Fußknöchel gurgelte. »Irris’ geheime Tiefstraße, nächste Haltestelle: Necroville. Aber denk dran, chico, du schuldest mir ’ne Erklärung.«


    Camaguey tauchte ins Dunkel ab. Hinter ihm zertrümmerte grellweißes Toben von Tesler-Feuer die Betonrinne.


    Noch sechsundvierzig Stunden und vierundvierzig Minuten.


    



    Huen hatte drei ehrgeizige Ziele.


    Uno: Ein Picknick auf dem Mount Rushmore. Als Das Mädchen, das Lincoln auf der Nase herumtanzte.


    Dos: Den Überland-Freiflug-Rekord zu brechen.


    Tres: Toussaint in seinem Schwarz-und-Pink-Helixmuster-Fluganzug zu verführen.


    Wenn sie tres erlangt hatte, wollte sie sich um uno und dos kümmern.


    Und beizeiten würde sie es schaffen. Selbst das dem Mount Rushmore eingemeißelte Angesicht presidente Lincolns musste mit der Zeit verwittern, und der Fliegerhorst Lodoga Canyon war nicht so groß, dass Toussaint irgendwie Aussicht gehabt hätte, sich vor ihr verstecken zu können. Der Fliegerhorst, einer von zwanzig solchen Einrichtungen an den Westhängen von Griffith Park, bestand aus einer ultramodernen architektonischen Modulkonstruktion allerletzten Schreis; von außen ähnelte er einem riesigen Brockoli, und im Innern fühlte man sich, als hielte man sich in der eigenen linken Lunge auf. Das Dasein unter den in transluzentem Grün leuchtenden Kuppeln, zwischen blasenförmigen Waben und Rippenwerk erzwang die gleiche soziale Offenheit und Vertrautheit, wie man sie unter U-Boot-Besatzungen, 
     Zirkusartisten und Sportlern im Trainingslager kannte. Keine Privatsphäre. Keine Geheimnisse. Keine körperliche Pingeligkeit. Für einen Verein wie die Lodogaer Adler, in dem man die Individualität hinter das höhere Ideal des Fliegens zurückstellte, gab dieser Gemeinschaftsgeist allgemeiner Ungeschminktheit das nötige Bindemittel ab. Er verhinderte, dass die Mitglieder sich gegenseitig an die Gurgel gingen.


    Huen sah den schwarzrosa Fluganzug an einem Haken hängen, der an einer der Blasenwände des Hygienezentrums angeklebt war. Man hörte Duschgeräusche. Sie schlüpfte hinein und lehnte sich in ausgesucht lässiger Haltung ans Waschbecken, bewunderte unverhohlen Toussaints feuchte Nacktheit.


    »Heute Abend Party?« (Ich könnte mich zu dir unter die Dusche stellen, aber du würdest mich hinauswerfen.)


    »Ich fahr in die Totenstadt, aber nicht zu einer Party.«


    »Sondern?« (Der Halunke hat eine andere.)


    »Ich treffe mich mit einigen Freunden.«


    »Jemand dabei, den ich kenne?« (Ich reiße ihr bei lebendigem Leib das Herz heraus und verbrenne es vor ihren Augen.)


    »Glaube ich nicht.«


    »Kann ich mitkommen? Hier ist es langweilig. Alle sind Langweiler.« (Du brauchst gar nicht erst zu versuchen, mich abzuhängen.)


    Das Rauschen und Gurgeln des Wassers verstummte. Toussaint putzte sich mit einem Zipfel des Badetuchs Schaum aus dem Ohr. (Das könnte ich tun.)


    »Nein, es ist eine private Zusammenkunft. Gewissermaßen eine Wiedersehensfeier. Ein anderes Mal, wenn’s dir recht ist.«


    »Sieh nur, ein Feuerwerk.« Wenn Huen auf den Zehenspitzen stand, konnte sie sehen, wie über dem Tal karminrote Blüten aufgingen. »He, Toussaint, da unten ist wer.«


    



    »Klag nicht des Hirten«,


    



    ermahnte Toussaint sie,


    



    »der ›Wolf!‹ ruft und endet als

    Lupo-Knusper-Snack.«


    



    »Kein Scheiß, Toussaint. Schon zum dritten Mal diese Woche.«


    »Wahrscheinlich bloß Leute, die Hunde ausführen, oder Kinder, die eine Gelegenheit zu irgendeinem Streich suchen.« Trotzdem kam er– erst halb abgetrocknet–, um nachzuschauen. »Ich sehe nichts.« Huen folgte ihm in seine Kammer. Nicht einmal bei großzügigster Auslegung des Wortes hätte man sie als ›Zimmer‹ bezeichnen können; sogar ›Kammer‹ klang nach Übertreibung für eine an die Wand geklebte, übel riechende Umkleidewabe und einen Hängespind. »Du solltest das anziehen, das steht dir gut«, meinte Huen, deutete mit dem Kinn auf Toussaints einzige halbwegs formelle Ausstattung, sorgsam zusammengestellt, um für eine möglichst hohe Anzahl verschiedener gesellschaftlicher Anlässe geeignet zu sein.


    Im Turm– so nannte er insgeheim seine Dachwohnung– verstaubten in den Schränken Fünfhundert-Dollar-Anzüge, maßgefertigt von den tüchtigsten Schneidern der Totenstadt, gingen im Laufe der Zeit, Jahr um Jahr, kaum merklich ein. Toussaint bewertete jeden Moment des Lebens als vergeudet, den er im Anzug zubringen musste. Er hatte sich damit 
     abgefunden, dass es sich nicht vermeiden ließ, manchmal in einen Anzug zu steigen, aber die Schuhe dazu, das sah er nicht ein. Überhaupt nicht. Er hatte nämlich keinesfalls vor, in die Fußstapfen seines Vaters zu treten.


    Tauschen wir nur eine gegen die andere Uniform ein?


    »Nein, ich nehme das hier, glaube ich.« Straßenkleidung. Tragfreundlich und klimagerecht. Viel Haut blieb unbedeckt. Huen zuckte die Achseln.


    »Ich bin trotzdem der Ansicht, dass die anderen Sachen dir besser stehen. Hängt natürlich auch davon ab, ob du die Leutchen, mit denen du dich triffst, beeindrucken möchtest oder es dir schnuppe ist.«


    »Es ist bloß der corillo von Bekannten, mit denen ich früher verkehrt habe. Wir treffen uns jedes Jahr am Allertotenabend in Saint John im Café Terminal. Das ist haargenau die richtige Örtlichkeit für unser Wiedersehen, ich meine, das Café Terminal. Unsere Clique ist schon vor Jahren zerfallen. Wir trinken bloß auf einen angemalten Leichnam. Jedes Jahr ist einer von uns damit dran, für den Abend etwas Erlebnisreiches zu planen, eine Besonderheit, einen Ausflug, eine Fahrt. Irgendetwas in der Art. Vergangenes Jahr waren wir auf Abenteuersuche nach dem geheimnisumwitterten Zeichentrickfilm-Friedhof. Das ist meine Idee gewesen. Dieses Jahr ist Santiago Columbar an der Reihe. Weiß Gott, was er von einem gelungenen Abend für eine Vorstellung hat.«


    Bruder Mohammed, der in seiner Zwei-mal-zwei-Meter-Ecke des Fliegerhorsts an seinen Fersenhaken baumelte, griff plötzlich nach seiner Kletterstange und turnte gewandt herunter auf den Boden.


    »Du kennst Santiago Columbar? Er war mal mein Idol. Wie alle futbol- und movimento-Stars in einer Person. Ich 
     entsinne mich noch an etwas von ihm, Lycanthropeon Typ Drei, einen termingebundenen Propriozeptor. Alle neunundzwanzigeinhalb Tage wurde das Zeug aktiv und suggerierte dem Nervensystem, man sei ein Wolf. Man rief zehn compadres zusammen, und eins, zwei, drei!, hatte man ein Wolfsrudel. Huhuuuuuu…! Die Werwölfe von London. Eine echt tolle Sache war das, man konnte sich selbst zusehen, wie man sich veränderte, wenn der Propriozeptor wirkte, und es gab einen Virtualizer-Zusatz, der ließ sich so programmieren, dass man auch sah, wie die anderen des Rudels sich verwandelten. Man dachte, fühlte und empfand wahrhaftig wie ein Wolf. Ein wirklich dufter Dreh. Es dauerte ein Jahr, bis es sich aus meinem Kreislauf entfernte. Inzwischen hatte ich aber das Fliegen entdeckt.«


    »Ich rate dir«, empfahl Toussaint düsterlaunig, »dir deine Idole vorsichtiger auszusuchen. Weiß jemand eine Taxi-Rufnummer auswendig?«


    »An so einem Abend kriegst du kein Taxi«, behauptete Huen mit leicht boshaftem Vergnügen. »Die lebenden Taxifahrer machen keine Fahrten ins Tal, und die Tottaxifahrer sind bestimmt alle durch Vorbestellungen ausgebucht.«


    Das Telefon widerlegte sie, indem es Toussaint eine Paramounter PediTaxi-Nummer nannte. In zehn Minuten, hieß es bei dem Unternehmen. Zehn Minuten später schellte auf die Sekunde genau auf dem Kiesweg vorm Fliegerhorst ein PediTaxi mit der Klingel.


    »Na, dann wünsch ich euch viel Spaß«, sagte Huen ohne jedes Wohlwollen.


    »Darauf kommt es uns gar nicht an«, entgegnete Toussaint. Hinter ihm schloss sich die Sphinktertür des Fliegerhorsts. Angenehmer Abend: warm, fast dreißig Grad, Luftfeuchtigkeit dreiundneunzig Prozent, schwacher Wind mit Richtung 
     West, wechselnd nach Nord, und Nordwest, Windgeschwindigkeit etwa acht Stundenkilometer. Am Himmel der letzte Infrarotschimmer der Sperrzeit. Ferne Andeutungen von Donner. Erdige Gerüche: latent und aus der Erde Wachsendes. Drunten im Tal Feuer.


    »Sind Sie der Fahrgast, der zum Café Terminal will?«, fragte die cochera, eine muskelbepackte Tote in Shorts und Juwelen, die die steile Auffahrt zum Fliegerhorst allem Anschein nach nicht im Geringsten ermüdet hatte. Bis auf fünf sorgfältig gedrehte Filzlocken im Nacken hatte sie einen kahlen Schädel. »Ich hoffe, Sie haben nichts gegen ’n Mitfahrer.« Der andere Fahrgast war ein Mann unbestimmbaren Alters mit der Art von Gesicht, das man, wie man sich ganz sicher ist, irgendwoher zu kennen glaubt und das einem dann die ganze Nacht lang den Schlaf raubt, weil man unablässig nach einem Namen grübelt. Er erregte den Eindruck, sich in seiner etwas zu förmlichen Kleidung nicht so recht wohl zu fühlen, ähnlich wie ein Surfer in seinem Outfit auf einer Hochzeit.


    »Schöner Abend heute Abend«, sagte der Fahrgast.


    Die cochera war abgestiegen und beschäftigte sich mit dem Getriebe.


    Aus dem dichten Bambus, der um den Standort des Fliegerhorsts gedieh, näherte sich über den Kies ein Mann.


    In Toussaints Nacken prickelte und kribbelte das Gefühl, dass hier etwas durchaus nicht seinen geregelten Gang nahm.


    Vertraulich beugte der Fahrgast sich vor.


    »Wissen Sie«, sagte er, »Sie hätten wirklich die anderen Sachen anziehen sollen. Darin sähen Sie viel netter aus.«


    Toussaint packte den Stahlrohrrahmen des PediTaxis, um sich abzustoßen und möglichst großen Abstand zu gewinnen. 
     Springen. Rennen. Verstecken. Stattdessen blickte er in die nur dreißig Zentimeter von seinem dritten Auge entfernte, verchromte Mündung einer Tunker, die der Mann, der aus dem Bambus zum Vorschein gekommen war, in der Linken hielt.


    »Ins Taxi mit Ihnen, Seor Tesler.«


    Tunker: Beliebte, preiswerte, massenhaft für den breiten Markt fabrizierte Faustfeuerwaffe, ein mit einem Vorrat an Energiepatronen käuflicher HiWatt-Maser. Kurze Reichweite, aber knackige Wirkung. Ähnlicher Effekt wie in dem Modernen Mythos vom Pudel im Mikrowellenherd, nur ist es in dieser Realversion das Gehirn, das verkocht und dessen Dampf den Schädel auseinandersprengt. Nichts übertrifft die gute, alte Filmszene mit dem zerplatzenden Kopf.


    Seor Tesler. Seor Tesler. Seor Tesler.


    Die Naht längs seines Rumpfs fühlte sich an, als wäre sie wund, gerötet, eine grässliche Schwachstelle.


    »Wer sind Sie?«


    »Das ist Texeira.« Der Mann mit der Tunker lächelte dünn. »Das da ist Shipley.« Das Muskelweib nickte, eine halb in der Faust verborgene, zweite Tunker glänzte metallisch. »Und mein Name ist Quebec. Viel sagt Ihnen das nicht, und es soll Ihnen auch wenig sagen, Seor Xavier Tesler.«


    »Unter dem Namen firmiere ich nicht mehr.«


    »Wissen wir. Wie Sie sich inzwischen wohl denken können, haben wir schon seit Längerem ein Auge auf Sie. Und ein Ohr sowie einige feinere Sinnesorgane.«


    »Sie haben meinen Anruf bei der Taxifirma abgefangen.«


    »Natürlich.«


    Schweigen. »Na und?«, fragte Toussaint schließlich. »Wer bist du?« Er verwendete die vertrauliche Anrede: ¿Qui eres tu? Der Mann, der sich Quebec nannte, reagierte mit einem 
     Schmunzeln. In plötzlicher Wut stieg Toussaint schwungvoll aus dem PediTaxi.


    »Ich mache euer Scheißspiel nicht mit. Ihr erschießt mich nicht. Ihr wollt etwas, das euch nur Xavier Tesler verschaffen kann, und wenn ihr mich abmurkst, guckt ihr in die Röhre. Also, ich gehe.«


    Er kehrte den Tunkers den Rücken zu. Ihm war zumute, als ob die Nähte seiner Haut weit klafften und der menschlichen Neugier den gesamten geheimen Mechanismus seiner Seele entblößten.


    »Da haben Sie selbstverständlich recht, Toussaint.« Toussaint blieb stehen. Er hatte den Verdacht, der kleine taktische Sieg sei ihm nur gegönnt worden, weil man dadurch einen größeren strategischen Gewinn erringen konnte. »Ihre Freundin Huen, deren Höschen immer feucht wird, wenn Sie in der Nähe sind… Rufen Sie sie raus. Sagen Sie ihr, Sie hätten es sich anders überlegt, sie dürfe Sie ins Café Terminal begleiten, Sie wollten ihr Santiago Columbar vorstellen.«


    Wie lange beobachteten, belauschten, durchschnüffelten sie sein Leben schon, dass sie über so vieles Bescheid wussten?


    »Und wenn nicht?«


    »Dann stehen drei bewaffnete Desperados gegen zwölf unbewaffnete, friedliebende Flieger.«


    »Du bist wahrlich die letzte Ratte, Quebec.«


    Die Frau namens Shipley grinste. Texeira geleitete Toussaint zur Tür. Huen öffnete.


    »Bist du zu der Ansicht gelangt, du kannst keine Nacht in der Totenstadt verkraften, ohne dass ich als dein Karnevalsliebchen dabei bin?«


    Toussaint zwang sich zu einem Lächeln und einer kessen Antwort.


    »Der Kopf ist rund, damit die Gedanken die Richtung wechseln können. Wie steht’s, kommst du mit?«


    »Nichts könnte mich aufhalten.« Beklommen sah Toussaint, wie sie mit ihrem seidenen Lieblingsjackett zurückkehrte. »Na, dann stürzen wir uns mal in den Trubel.«


    Selbst águila-Reflexe reichten nicht aus, um sie zu schützen. Der Mann mit Namen Texeira trat einen Schritt vor. Und sein Gesicht zerfloss zum Schwall eines flüssigen, silbernen Etwas (durch das noch ein gespenstisches, andeutungsweises Überbleibsel eines Lächelns zuckte), das sich auf Huens Augen, Ohren, Nase und Mund heftete. Huen riss den Mund auf, um zu schreien. Die silberne Flüssigkeit ergoss sich hinein und erstickte den Schrei in der Kehle. Ihre Augen waren blind geworden, glichen Spiegelscherben. Spasmisch fuchtelte sie mit den Händen. Auf ihrer Hose breitete sich ein dunkler Urinfleck aus.


    Texeira fiel wie eine geborstene Marmor-Karyatide auf den mit einem Rechen auf penible Weise kunstvoll gerillten Kiesweg und regte sich nicht mehr.


    Toussaint sackte auf die Knie und würgte mit trockenem Hals, ohne viel zu erbrechen. Nur schwarze Galle. Bittere Magensäure. Eine Hand berührte seine Schulter.


    »Seor Tesler…« Stimme und Hand gehörten Huen. Aber die Worte konnten unmöglich von ihr stammen. Ihr Unterleib war nass, der Stoff dunkelrot, wo sie sich bepinkelt hatte.


    »Verstehen Sie jetzt, wer und was wir sind?«, fragte Quebec. »Ich glaube, Sie sollten wissen, dass ich es zutiefst bedauere, Sie auf diese Weise unter Druck setzen zu müssen, Toussaint. Ich hatte gehofft, Sie würden aufgrund Ihrer besonderen… Lebensgeschichte?… unserer Sache Sympathie entgegenbringen. Nach Ausführung unseres Auftrags erhalten Sie Ihre Freundin Huen unversehrt zurück. Texeira hat die Kontrolle 
     über ihre höheren kognitiven und motorischen Funktionen übernommen, aber sein Replikationssystem inaktiv gelassen. Ein coup de tête, könnte man sagen. Um jeden Zweifel auszuräumen, den Sie vielleicht noch hegen, versichere ich Ihnen, dass ein Nichtbefolgen unserer Instruktionen Ihrerseits zur Folge hat, dass Texeira sie komplett rekonfiguriert. Wie bei konventioneller Auferstehung ist der Prozess unumkehrbar, er hat allerdings ein negatives Ergebnis. Zwar sähe sie noch wie Huen aus, hätte ihre Stimme, aber innerlich wäre sie tot. Eine echte Zombie-Frau. Fragen Sie hier unseren Freund.« Er deutete auf Texeiras aufgegebenen vorherigen Körper.


    »Sie Halunke.«


    »Sie tun mir unrecht, Toussaint. Auf ganzer Linie. – Shipley!« Die große Frau– wessen Körper hatte sie geraubt, dass sie jetzt über eine so enorme Gestalt und so prachtvolle, starke Muskeln verfügte? – stapfte um das gestohlene PediTaxi, entledigte es aller nicht aus Tektoplastik gefertigten Bestandteile und Verzierungen. Sobald sie zufrieden war, legte sie die Fäuste um das klapperige Gestell, und unverzüglich schmolz das Nanoplastik unter ihrer Berührung, warf Blasen.


    »Vorsicht, Shipley, es hat wenig Masse, wir dürfen nichts verschwenden.« Shipley warf Quebec über die Schulter einen Schmollblick zu, setzte das Verformen und Verziehen fort. Streben streckten und Stangen verlängerten sich in ihren gewandten Fingern zu monomolekularen Strängen, Speichen wurden zu feuchtglänzenden, hauchdünnen Bahnen gedehnt. Erst Ansätze zu Flügeln. Dann Andeutungen von Tragflächen.


    »Wie Sie sich wohl inzwischen gedacht haben, gehören wir nicht zu Ihren Haus-, Heim- und Gartentoten«, bemerkte Quebec in seidigweichem Tonfall. »Und wir haben keinen alltäglichen Auftrag.«


    »Sie wollen, dass ich Sie zu meinem Vater bringe, um ihn dann zu töten.«


    »Die erste Annahme stimmt, die zweite ist falsch. Wir möchten nur einmal mit Adam Tesler sprechen.«


    »Wozu?«


    »Um ihn von der Unhaltbarkeit seiner Position zu überzeugen«, antwortete das Huen-Geschöpf. Auf dem Kiesweg lagen, gefaltet wie flaumige, graue Falter, drei Mikrofolien-Schwingen. Die Tote namens Shipley lächelte aus Stolz auf ihr Werk.


    »Jetzt fliegt es«, sagte sie.


    



    YoYo auf einem Moped. Garderobe: radikal beschnittene Lederhose, ärmelloses Jäckchen, Garçon-Mütze, fingerlose Handschuhe, schwere Schuhe, foliendünnes Virtualiäts-BodyTrikot. Die illustrierte Frau. Putt-putt-putt: Der Alkoholmotor des Mopeds schafft gerade mal fünfzig Stundenkilometer und schneidet damit im Verkehr beziehungsweise der Fußgängermeuten-Dynamik der Totenstädte ziemlich gut ab. Fahrtrichtung: Necroville-Stadtmitte. Ziel: Eine Straßenecken-cantina. Zweck: Ein Termin mit einer Toten, Martika Semalang.


    »Ich hätte da eine Klientin, falls du Interesse hast«, hatte Jorge, der im Fall Semalang für die Ermittlungen zuständige Rechtsanwalt, zu YoYo gesagt, als er sie zusammengesunken in einem Winkel ihres schwarzweißen Wohnkubus antraf, wo sie eine nur noch zu drei Vierteln volle Flasche José Cuervo anstierte.


    »Scheibenhonig, Jorge, ich bin schlicht und einfach erledigt«, erwiderte sie. »Und da schwafelt Ellis, dass dieser serafino, der mich wie ein Idiot auf Schritt und Tritt verfolgt, egal wo ich hingehe, ein Zeichen für gutes Karma sei! Morgen 
     wird’s dich wohl tierisch aufheitern, mir einen Lastwagen toter Puten zu schicken, was, Carmen Miranda?«


    »Komm, hör auf, YoYo. Du bist eine gute Anwältin. Der Ausschluss vom Verfahren war nicht deine Schuld.«


    »Soll das mich trösten, Jorge? Ich weiß, dass ich so gut wie jeder andere bin, verdammt noch mal, aber ich bin ausgebootet worden, und man betraut jemanden mit der Sache, der nicht sein Leben lang von einem Carmen-Miranda-Transvestiten belästigt wird.«


    »Dann lass uns reden, wenn du so weit bist, YoYo.«


    So weit war es dann drei Stunden später, nachdem YoYo endlich Trio einen lang gehegten Wunsch erfüllt und ihr mitgeteilt hatte, sie dürfe mit der HimmelstreppenWare anfangen, was immer sie wollte.


    »Wie war das mit dieser Klientin?«


    »Es fallen private Nachforschungen an«, erklärte Jorge und schob YoYo ein Bier aus dem Firmenkühlschrank zu. »So was ist nicht deine Spezialität, ich weiß, aber ich bin bis über die Ohren mit dem Margolis-Fall beschäftigt, und ich lehne ungern Arbeit ab.«


    »Nachdem ich den wichtigsten Fall meiner Laufbahn abgeben musste«, meinte YoYo, »kann ich mich genausogut darum kümmern.«


    »Die Frau heißt Martika Semalang. Du sprichst mit ihr an diesem Treffpunkt…« Jorge kritzelte eine Anschrift in der Necroville Saint John auf einen selbstklebenden Zettel und pappte ihn an YoYos Handgelenk. Handschrift. Jorge und seine drolligen altmodischen Schrullen. »Kannst du’s lesen, ja?« YoYo nickte. »Sie sitzt zwischen acht und acht Uhr dreißig an einem Terrassentisch. Bestell dir die camarónes espagñol, die sind wirklich lecker.«


    »Auge in Auge?«


    »Fleisch zu Fleisch. Kein Virtuellkontakt, sondern rein puristischer Dienst an Recht und Gesetz. Wo bleibt deine Detektivnase?«


    »Ich habe keine Detektivnase«, sagte YoYo voller Bitterkeit. »Mein Hollywood-Archetyp ist Perry Mason. Oder war’s. Darf ich mir dein Moped leihen?«


    »Vergiss nicht aufzutanken. Eines kann ich dir schon verraten…« Theatralisch lächelte Jorge. Schauspieler und Anwälte sind stets Brüder im Geiste gewesen. »Diese Martika Semalang ist eines Morgens aufgewacht und war tot, und sie will wissen, warum.«


    



    Die Spätschicht-seguridados checken YoYos Armband-Kommunikator und winken sie hinein, begleitet vom üblichen testoterongesteuerten rituellen Männerchor des Koyotenkläffens und kommentiert durch langsames, schmierig-sinnliches Hinaufschieben der Zungenspitze an den Unterrand des Visualvisiers. Setz dich hier drauf, mi hermana. Degenerierte Arschlöcher. Aber sie ist durch: Sie ist in der Necroville.


    Straßenleben. Wundervoll. Geruch brühwarmen Asphalts. Die Englisch-Horn- und Saxophon-Blaskapelle an der Ecke, tief senkt sie die Schalltrichter, schwenkt die Instrumente hin und her, auf und nieder. Diese Duftnoten-Überfülle des carnival! Und weil es so wunderbar ist und weil das alles in sehr großer Höhe an seidenem Faden hängt, verschlimmert es den durch die Sache Industries Gabonais verursachten Ärger und Gram umso mehr. Die Frage »Wie ist das passiert?« trennt wenig von einer anderen: »Wie konnte mir das passieren?«


    Ihre Ambitionen übersteigen ihre Fähigkeiten. YoYo glaubt ihre Eltern in Marina Del Rey hämisch kichern zu hören. Weshalb hat sie nicht auf ihren Rat gehört und ist eine 
     Dritte-Generation-Wohlfahrtsstaatschmarotzerin geworden? Ihnen genügte es doch auch, in der Schwimmenden Stadt auf einem Sampan das Dasein dank staatlichem Fürsorge-Bhang bei Mah-Jongg und Schundfernsehen selig zu verdösen, betrübt über all das Schlechte, Schlechte, Schlechte der bösen, bösen, bösen Welt den Kopf zu schütteln, deshalb hätte es auch für sie das Richtige sein sollen, aber nein, o nein, für sie war das nichts, nicht für ihre eigensinnige Zweite Tochter, sie musste hingehen und etwas werden, aus ihrem Leben etwas machen. Dabei hatte sie doch nach dem Tod noch reichlich Zeit zum Arbeiten. Dann konnte sie in alle Ewigkeit plackern. Wir haben es ihr immer wieder deutlich genug gesagt, aber hat sie auf uns gehört? Ruhe jetzt, gleich kommt im Fernsehen Camino Real, Mutters Lieblingssendung.


    Das Gedankenkonzept des über den rangmäßigen Platz Aufsteigens ist YoYo vollständig fremd; ihre DNS hat sich so unabänderlich mit Egalitarismus gewappnet, wie Fatalismus das Erbgut ihrer Eltern versifft hat. Also: Auf die Hinterbeine gestellt, während dir Schlagwasser um die Füße schwappt, und selbstzufrieden gelächelt, als wüsstest du etwas über das Universum, das anderen Sterblichen verborgen bleibt, gelächelt, genickt, den Schnabel der Teekanne geneigt, so.


    Meredith Moks übermütige Tochter hat wieder Oberwasser. Martika Semalang soll eine Top-Betreuung genießen. YoYo Mok dreht am Gas, das kleine Moped hustet ein paar Mal und wird mit fünfundfünfzig Sachen zum Renner. Vorwärts, stählerner Riese!


    YOYO, unterrichtete sie plötzlich ein Videoschirm an der Außenwand des U-Bahn-Niedergangs, ES TUT MIR LEID, ABER ICH HABE DAMIT NICHTS ZU TUN, EHRLICH NICHT. Carmen Mirandas Entschuldigungen und Unschuldsbeteuerungen 
     verfolgten YoYo durch die Avenue, sprangen von Bildwand zu Bildwand die Straße entlang, YOYO, SIND WIR NOCH FREUNDE? Als sie das Moped vorm Tacorifico Superica im Gestell parkte, hatte der serafino sich aufs Flehen verlegt, BITTE-BITTE-BITTE, YOYO, quengelte die Mauer der Banco Nogidaches. Schemen tropischer Früchte spukten durch die Pixel des Firmensymbols, SAG DOCH WAS, YOYO! Auf der Straße blickten Passanten herüber, schmunzelten, mutmaßten einen Zank zwischen Verliebten, spontan und herb wie Sommerregen: Versöhnung, Romanze, Rosen.


    »Hör zu, du Sausack«, flüsterte YoYo in ihren Kommunikator, den sie im Verdacht hatte, dass er es war, womit der serafino ihr in Necroville auf den Fersen bleiben konnte. »Ich bin beruflich unterwegs. Dass ich überhaupt noch meinen Beruf ausüben kann, ist großes Glück. Normalerweise säße ich jetzt in der Gosse und müsste zurück nach Sampan-City trampen. Dass es nicht so ist, verdanke ich guten Freunden. Das ist meine letzte Chance. Absolut. Ganz kategorisch. Unmissverständlich. Also wünsche ich nicht, dass mir irgendetwas in die Quere kommt. Zum Beispiel will ich nicht, dass die Klientin misstrauisch wird, weil ich auf Du und Du mit Reklametafeln stehe. ¿Comprendes?«


    Spasmisch wand sich der Firmen-angeleño der Banco Nogidaches mit seinem unauslöschlichen Lächeln und dem Dollarscheine-Heiligenschein und morphte um zum carmina -roten Lächeln La Mirandas. Die schändliche alte Queen zwinkerte und pustete eine Sprechblase hervor: IST DOCH KLAR, YOYO. WENN DU HILFE NÖTIG HAST, BRAUCHST DU NUR NACH MIR ZU PFEIFEN. Als Letztes entschwand die Ananas außer Sicht, die den Tutti-frutti-Hut krönte. Verstreut applaudierten carnevalistos.


    Das Tacorifico Superica zählte zu jener Sorte einheimischer 
     Straßenlokale, die durch kompromissloses Ablehnen jeder Veränderung zu guter Letzt durch das kalifornische Karma-Prinzip, nach dem bleibt, was sich hält, zum Schickeria-Tempel werden. YoYo stellte sich an der Blechtheke an, bekam das exquisite Essen zu ihrem Bedauern auf einem Plastikteller serviert, kaufte eine Flasche Nekro-Bräu– weil die Toten vom Zwang des Essens als chemischer Notwendigkeit befreit waren, aßen sie gut, tranken noch mehr und brachten es immer dahin, dass ihre Gerichte genauso schmeckten, wie sie rochen– und ging mit ihrem Tablett zu dem Tisch im staubigen Garten, an dem unter einem toten Baum eine gut aussehende Tote saß und mit der Gabel in einer Portion Bohnensalat stocherte.


    »Martika Semalang?« YoYo war zumute, als wäre sie wieder ein Teenager, und hatte den Eindruck, jeder müsste es ihr ansehen. Gefeixe. Pickel. Auge in Auge. Fleisch zu Fleisch. Ich kann es nicht. Wenn nun Bohnenhäutchen zwischen ihren Zähnen stecken oder ich ihren Atem riechen kann? An Sampans denken, wie sie bei Flut auf dem Wasser schaukeln. »Ich bin YoYo Mok vom Anwaltsbüro Allison-Ismail-Castardi. Man hat mich damit betraut, Ihren Fall zu recherchieren.«


    Merkt sie nicht, dass ich fortwährend improvisiere?


    Die Tote schüttelte YoYos dargebotene Hand. YoYo rückte sich einen Stuhl an den Tisch.


    »Sind Sie damit einverstanden, dass ich alles aufzeichne?« Sie zog den Kommunikator vom Handgelenk, legte ihn auf die Tischplatte. »Leider schreibe ich nicht besonders gut.« Hände auf die Schenkel geschlagen. Also vorwärts. Etwa so: »Seora Semalang, bitte erklären Sie mir Ihr Anliegen?«


    »Ich möchte erfahren, wie ich gestorben bin«, sagte Martika Semalang. Sie hatte eine tiefe, sehr leise, trotz der verklinkerten Schallschutzwand wegen der Geräuschkulisse, die auf 
     der Straße herrschte, kaum hörbare Stimme. »Und wenn die Antwort so lautet, wie ich vermute, will ich wissen, warum ich sterben musste und wer mich getötet hat.«


    »Welche Vermutung haben Sie?«, fragte YoYo.


    »Dass ich ermordet worden bin.«


    Durch die Resurrektionstechnik war Mord als Methode der Informationsunterdrückung weitgehend außer Mode gekommen. Mord aus Leidenschaft hingegen blieb so häufig und verbreitet wie eh und je, seit Kain einen schlechten Tag gehabt hatte, und wurde nicht allzu streng geahndet. Überführte Täter mussten mit maximal zehn Jahren Haft und durften beim Mindeststrafmaß mit Bewährung rechnen. Immerhin liefen ihre Opfer ja bald wieder umher, quasselten, aßen und schissen, geradeso wie andere Leute.


    Diese Tote, die nicht wusste, wer sie ermordet hatte– vorausgesetzt freilich, sie war ein Mordopfer–, die hinsichtlich der eigenen Todesart auf Mutmaßungen angewiesen war, konfrontierte YoYo mit einer solchen Vielfalt von Unmöglichkeiten, dass sich beim bloßen Gedanken daran ihre Nasenlöcher weiteten.


    »Sehen Sie, Seora Mok…«


    »YoYo bitte.«


    »… YoYo, mir fehlt jede Erinnerung an alles, was sich ereignete, bevor über mir der Deckel des Jesus-Tanks aufklappte und die Totenhaus-Technikerinnen mir beim Aussteigen halfen.«


    »Dass Sie gestorben waren, davon hatten Sie keine Ahnung?«


    »Können Sie sich vorstellen, wie es war, das gesagt zu kriegen?«


    Nein. Das vermochte YoYo sich nicht vorzustellen. Sie bezweifelte, dass überhaupt irgendjemand das konnte. Rein 
     intellektuell jedoch erkannte YoYo, dass das Vermächtnis dieser Frau auch ihr zufiel, sie war emotional nie dazu fähig gewesen, die Finsternis des Todes und das ewige Licht der Auferstehung zu akzeptieren. Es fröstelte YoYo Mok in ihrer kurzen Lederhose, dem Jäckchen, der Garçon-Mütze und dem BodyTrikot. Wolken drängten sich vor das im Erlöschen begriffene rote Leuchten des Himmelszeichens.


    »Es hat durchaus derartige Fälle von Amnesie gegeben«, sagte sie. Die Mahlzeit auf ihrem Plastikteller lockte Fliegen an. »Stirbt jemand im Säuglings- oder Kleinkindalter, kann eine Diskontinuitätslücke auftreten. Aber Sie haben recht, im Allgemeinen entsinnt sich jeder an seinen Tod. Bei extremerer Sachlage, nämlich pränatalen Resurrektionen nach Fehlgeburt oder Abtreibung, ist keinerlei Erinnerung an ein vorangegangenes Leben oder den Tod vorhanden. Letztes Jahr hatte ich mit so einer Angelegenheit zu tun, dem Fall Sifuentes, der ziemliches Aufsehen erregt hat. Eine Frau oben in San Yaquinto war der Überzeugung, ihr Hausdiener sei ihr wiedergekehrter abgetriebener Sohn, der sie heimgesucht hätte, um sie zu bestrafen, weil er keine Erinnerung an ein Vorleben hatte. Wie sich erwies, war die Frau vollkommen paranoid.«


    »Ich glaube nicht«, antwortete die Tote, »dass es sich um so etwas handelt. Wie Ihnen wahrscheinlich bekannt ist, erhält man, wenn man will, nach dem Wecken ein paar kleine Andenken ans frühere Leben.« Das hatte YoYo nicht gewusst. »Nachdem ich den Jesus-Tank verlassen hatte, ist mir das hier ausgehändigt worden.« Ein Plastikumschlag mit Kleberand. Martika Semalang schüttete den Inhalt auf den Blechtisch. Der Inhalt beschränkte sich auf ein altes, ausgeblichenes, an den Ecken geknicktes, rissig und farblich fahl gewordenes Video-Standbild.


    Ein Mädchen in der Pubertät, leicht verlegen, gekleidet in Mode und Stil, wie sie vor zwanzig Jahren aktuell gewesen waren, hockte auf der Erdgeschoss-Veranda eines hölzernen Vorstadt-Einfamilienhauses aus dem zwanzigsten Jahrhundert, die Knie angezogen und die Arme darumgeschlungen. Vorgarten mit Efeu. Kein Gartenzaun. Sonniges Wetter, wie immer in der Kindheit. Das Mädchen drückte eine unzufriedene gescheckte Katze und blinzelte verkniffen in die Kamera. Der Fotograf, wohl eifrig darauf aus, einen putzigen Schnappschuss zu machen, hatte vergessen, dass in seinem Rücken die Sonne schien; sein Schatten war auf dem gekiesten Weg zu sehen. Am Haus waren ein Name und die Hausnummer zu erkennen: Sunnymede 1345. Manche dieser alten Siedlungen blickten auf eine lange Geschichte zurück. Auf einer halben Zufahrt: ein halbiertes Fahrzeug. Dem Äußeren nach vielleicht einer der ersten Nihan-Cityhopper. Die sichtbare Hälfte des Nummernschilds zeigte die Kennzeichenkombination von Tres Valles. Möglicherweise mochte der Rest auf San Fernando verweisen. Das grenzte den Halter auf nur drei Millionen Zulassungen ein.


    Zwar hatte das Mädchen flüchtige Ähnlichkeit mit Martika Semalang, doch in der wechselhaften Welt toten Fleischs durfte man solchen Oberflächlichkeiten lediglich geringe Bedeutung beimessen.


    »Musste man Ihnen nach Verlassen des Jesus-Tanks Alltagsfertigkeiten beibringen? Ich denke an Toilettentraining, ans Gehen, Sprechen oder Lesen, so was.«


    »Nein. Nichts dergleichen. Alles war in Ordnung, bloß fehlte mir im Gedächtnis jede Spur eines Vorlebens. Wie die Welt aussieht, weiß ich, aber ich habe keinen blassen Schimmer, welche Rolle ich einmal darin hatte. Sicher können Sie unter diesen Umständen meinen Argwohn nachvollziehen.«


    »Sie haben den Verdacht, dass Ihre Erinnerungen vorsätzlich gelöscht worden sind.«


    »Und das spräche wiederum stark für Mord.«


    »Ihr Name klingt, als wäre er südostasiatischer Herkunft. Malayalam.«


    »Das hat nichts zu sagen. Ich hab’s überprüft. Früher hatte ich einen anderen Namen.«


    YoYo saugte die Unterlippe ein. In der Virtualität erzeugt der unbewusste Schmollmund ein angenehmes Hautkitzeln, vergleichbar mit einem Ganzkörperkuss.


    »Man muss die Möglichkeit berücksichtigen, dass die Erinnerung nicht fort ist, sondern bloß verschüttet«, meinte sie. »Ich bin keine Expertin für Gedächtnis-Neurochemie, aber soweit ich mich auskenne, sind die Engramme, in denen unsere Erinnerungen verschlüsselt werden, eine Art von biologischer Festverdrahtung und können nicht völlig gelöscht werden; es lassen sich nur die chemischen Codierungen stören, die die Informationen ausfindig machen. In einem solchen Fall kann ein geeigneter Stimulus eine Assoziation auslösen, der dann eine wahre Lawine von Erinnerungen nachfolgt. Ein Geruch wäre vorteilhaft. Gerüche sind die wirksamsten Gedächtnisreaktivatoren, behaupten die Leute, die davon etwas verstehen.«


    »Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, lautete Martika Semalangs Antwort. Ein Heben des Fingers orderte einen mesero herbei, ein Talent, das YoYo nie gehabt und um das sie deshalb andere stets beneidet hatte. »Noch ein Bier für die Seora und für mich ein minerale.« Sie wandte sich wieder ihrer Anwältin zu. »Aber ich weiß nicht, wie ich anfangen soll, nicht einmal, wo ich einen Anfang machen könnte.«


    YoYo nahm das alte Videofoto zur Hand. Damals waren die Sommer schöner gewesen, sogar in der Schwimmenden 
     Stadt. Man tobte im Wasser, tollte umher, wurde braun und schlank.


    »Ich kann Querverweisprüfungen des Fahrzeugtyps und -kennzeichens mit den in Frage kommenden Stadtplänen und Architekturarchiven vornehmen lassen. Dadurch müssten wir herausfinden, wo diese Aufnahme gemacht worden ist.«


    »Ist das aufwändig?«


    »Überhaupt kein Problem.« Pflichtgetreu extensierte der Kommunikator auf dem Tisch ein Drähtchen, das YoYo am Handgelenk ans Faserschaltsystem koppelte. »Einen Moment bitte.« YoYo streifte sich die BodyTrikot-Haube über. Tränen trübten ihren Blick, als sich rings um ihre Pupillen die Optik-Schnittstellen in die Augen bohrten und mit dem Sehzentrum des Kortex verbanden. Sie zwinkerte die Nässe fort, und schon hatte sie Kontakt.


    Die Übertragungsfrequenz des Armband-Kommunikators war eng beschränkt und langsam wie eine Molluske, die Virtualität qualitativ gering, die Auflösung körnig– und manchmal, als wolle das Apparätchen exzentrisch sein, sogar monochrom, wie nach YoYos Auffassung alle guten Detektivfilme sein sollten (Bogart ließ grüßen) –, aber die Verbindung war hergestellt. Über diesen kleinen Erfolg war YoYo so froh, dass sie selbst die unscharfen, plakatbunten Kleckse Carmen Mirandas verzieh, die am Rande des Blickfelds lungerten.


    Die Protokolle kamen schnell und mühelos zustande, wenngleich YoYo die Zähne zusammenbiss, während die Datenspeicher den Stand ihres Geschäftskontos überprüften. Sie hätte vor der Abfahrt um Aufstockung ersuchen sollen.


    Frage (beiläufig legte sie für künftige Nachschlagezwecke eine kleine Datei an, speicherte darin eine Reihe noch zu klärender Fragen): Wie kann eine Tote sich die Nachforschungstätigkeit 
     eines Anwaltsbüros vom Rang Allison-Ismail-Castardis leisten? Bloß die Recherchen seines untersten Probezeit-Mitarbeiters? Hatte sie keinen Dienstvertrag, musste bei einer der großen Immortalidads ein Konto bestehen, dem sich Identität, Erwerb, Krankengeschichte und sonstige Informationen entnehmen ließen, mit denen man Leben, Tod und Auferstehung Martika Semalangs rekonstruieren konnte.


    Später, YoYo. Der Schwerkraft zum Trotz öffneten sich vor ihr, fünftausend Meter über dem leuchtenden Straßennetz der Stadt, in der roten Nacht drei Fenster. Sie hatten eine leicht wackelige Übertragungsqualität, die Wiedergabe fiel grob aus und geschah für YoYos geschulte Sinne unendlich lahm. In dieser Stadt der zweiundzwanzig Millionen Engel gab es dreizehntausend Häuser mit der Nummer 1345. An älteren Nihan-Modellen fuhren vierzigtausend durch die Gegend; eine genauere Eingrenzung blieb unmöglich, weil auf dem Foto der Code für das Zulassungsjahr fehlte. Sechsmal korrespondierte innerhalb des geschätzten Zeitraums ein Nihan mit der Hausnummer. Nun wurde die Spur heißer. Drei musste man streichen. Das falsche Tal. Es sah immer vielversprechender aus. YoYo roch Blut. Ihre beschleunigten Synapsen erkannten im Architekturarchiv augenfällige Gebäudeähnlichkeiten, ehe die geriatrische Ware sie anzeigte. Mit einem Fingerzucken projizierte sie das Archivbild auf das Videofoto. Korrelation 92%, konstatierte der Computer in kruden Chrom-Buchstaben, die aus dem Infrarothimmel purzelten. Wo bleibt deine Detektivnase? Wie Peter Pan schwebte YoYo über dem virtuellen Straßennetz und betrachtete die Auskunft voller Triumph.


    Und aus.


    Insgesamt beanspruchte Echtzeit: acht Komma drei Sekunden. 
     Trennen der audiovisuellen Verflechtung. YoYo schob die Haube vom Kopf, gab sich alle Mühe, nicht allzu selbstzufrieden zu wirken.


    »Wir glauben, das Foto zeigt das Haus Enero Heights dreizehnfünfundvierzig in Mission Oaks. Es befindet sich ungefähr fünfunddreißig Kilometer nördlich von hier, oben hinter San Fernando.«


    »Wir?«


    YoYo hob die Schultern. »Wir.« Der Kellner brachte die Getränke. Minerale und Red Hat. Er entfernte den Kronkorken an YoYos Flasche mit den Zähnen. Martika Semalang zahlte mit plastico. Rote Feuerwerksraketen schossen über das rostige Eisendach der Tacorifico Superica empor und zerplatzten mit gedämpft-leisem Knallen. Sanfte Novae.


    »Halt, warten Sie, Seora Semalang. Einen Moment nur…«


    YoYo fing die Monetärkarte zwischen Hand und Scanner ab. Dem Kellner rutschten die Brauen aufwärts, als wolle er sagen: Mir ist alles egal, so lange jemand zahlt und ein annehmbares Trinkgeld gibt.


    »Darf ich mal etwas checken?« Ohne die Einwilligung abzuwarten, schob YoYo die Karte durch ihren Kommunikator. »Woher haben Sie die Karte?«, erkundigte sie sich mit ihrem schönsten Donnerstagabend-Pokerface.


    »Wie meinen Sie das?«


    »Ihr Guthaben beträgt fünfdreiviertel Millionen Dollar.« Mit ähnlichem Pokerface spekulierte der Kellner auf höheres Trinkgeld. »Ich meine, eines Morgens erwacht eine Frau und ist tot, ohne dass sie sich entsinnen kann, je gelebt zu haben, geschweige denn, gestorben zu sein, und ihr Bankkärtchen hat sechs Millionen Dollar drauf, aber sie fragt sich kein bisschen, woher dieser Batzen Geld stammt?«


    »Ich habe angenommen, aus meiner Immortalidad-Police.«


    »Seora, ausschließlich die Sehrreichen und Sehrschönen erhalten vom Totenhaus ein solches Säckchen Klimpergeld. Haben Sie nie mit der Bank gesprochen, nie nachgefragt? Bei welcher sind Sie überhaupt?« YoYo drehte die Monetärkarte um und erblickte den in Erd-Wind-Meer-Feuer-Quadranten unterteilten Kreis der Ersten Vereinigten Pazifikbank. »Dort dürften Sie eigentlich nicht sein. Bei denen können Sie nämlich gar kein Konto haben.«


    »Dürfte ich nicht? Ich kann nicht?«


    »Die EVP hat keinen Nekro-Ableger. Lassen Sie mich mal kurz aus der Schule plaudern. Durch das Urteil im Fall Barantes ist verbindlich präjudiziert worden, dass Tote– verzeihen Sie, wenn ich diesen Ausdruck verwende– keine Menschen sind und ihnen deshalb die Rechte und Pflichten abgehen, die das Gesetz Menschen zuerkennt, lebenden Menschen. Es hat weitreichende Folgen gehabt, das Barantes-Urteil, es ist zum Fundament unseres gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Systems geworden. Davon ist die Finanzwelt so wenig wie irgendetwas anderes ausgeschlossen. Theoretisch dürften Sie als Tote keinen Bedarf an Geld und keinen Anspruch auf Geld haben. Das letzte Hemd, lautet das zugrunde liegende Prinzip, hat keine Taschen. Unser praktisches System erfordert allerdings eine Schattenwirtschaft. Ich bezahle für seine Arbeit einen Toten, sagen wir mal, er heißt José, und José entrichtet Miete an seinen Vermieter, einen blanco Fleischklops, der oben in Copananga in einem Swimmingpool planscht wie Moby Dick, zahlt Gebühren für Strom, Wasser und dergleichen an die Vertragsfirmen der Stadtwerke– Firmen übrigens, die zwar durchweg Tote beschäftigen, aber bis zum letzten Radiergummi Lebenden gehören–, und er stottert 
     fette Raten beim Totenhaus ab. Der Energieerzeuger ist nicht verpflichtet, José Elektrizität zu liefern, der Vermieter hat mit ihm keinen regulären Mietvertrag, alles fußt nur auf gegenseitigem guten Willen. Und wo Wirtschaft funktioniert, sind auch Banken, das ist so sicher wie die Sonne aufgeht. Die großen Fleischklops-Banken haben für Tote selbstständige Tochterunternehmen gegründet– Schattenbanken–, die mit den Toten die gleichen Geschäfte betreiben wie ihre Mutterfirmen mit den Lebenden, nur existieren sie offiziell nicht. Unsere Welt stützt sich auf Unsichtbares, auf Glaubensartikel und allgemein akzeptierte Prämissen, so wie das katholische Europa im Mittelalter. Und nur durch Konsens, weil Sie und ich und alle anderen der Ansicht sind, dass es so laufen soll. Die Erste Vereinigte Pazifikbank beruft sich auf hohe moralische Maßstäbe und will angeblich mit der Heuchelei der Schattenwirtschaft nichts zu schaffen haben. Dadurch würde das Gesetz unterminiert, behauptet man. Die Wahrheit ist, die Bank ist entschieden pro Leben eingestellt. Im Aufsichtsrat sitzen jede Menge Neu-Jahrtausend-Wiedergeborene.«


    Diese Ironie amüsierte Martika Semalang. Wie ihr Kleid und ihre Manieren zeichnete sich auch die Art und Weise, wie sie mit einem Trauma umging, das die Vorstellungskraft Lebender überforderte, durch elegant-anmutige Würde aus; wie alles an ihr. Im Vergleich zu ihr fühlte YoYo sich klobig und unweiblich. Na und: Sie bevorzugte Reißverschlüsse. Sie mochte aktivitätsbetonte Kleider. Sie schätzte Leder. War Leder nicht so etwas wie auferstandene Haut? Nichts konnte natürlicher als Haut sein. YoYo hob die Monetärkarte hoch.


    »Ich könnte ermitteln, woher sie gekommen sind… Die fünfdreiviertel Millionen.«


    Sie wich dem Carmen-Miranda-serafino aus, der sich am imaginären Himmel wiegte, und entschlüpfte ihm in die 
     Arme ihrer HimmelstreppenWare. Um in die Arkana der Ersten Vereinigten Pazifikbank vorzudringen, brauchte sie starke Unterstützung. Getarnt als Kontobelastungsvorgang näherte sie sich dem shintoistischen Tori-Icon der Bank. Wieder nervte sie die Langsamkeit und Wackeligkeit der Kommunikator-Übertragung.


    Das virtuelle Tor öffnete sich ihr mit zermürbender Gemächlichkeit.


    Kein Wunder, dass Jagos einstige Geschäftspartner ihm den Stuhl abgesägt hatten. Binnen drei Komma zwei Sekunden Echtzeit hatte die Ware auf Martika Semalangs Banckonto zugegriffen, Buchungen wanderten durch ein kleines Ereignisfenster.


    Dort hatte sie eingekauft?


    So viel hatte sie dafür ausgegeben?


    Das hatte sie sich zugelegt?


    Schroffkollidierte YoYo mit dem Eröffnungsguthaben. Sechs Millionen Dollar. Randpazifik-Dollar. Härteste Währung. YoYo sichtete die Auslandsüberweisungen, versuchte falsche von aussichtsreichen Anhaltspunkten zu unterscheiden. Aus dem gigantischen Kreislauf des transnationalen Bankverkehrs kam eine Gutschrift des Bankhauses Purmerend in Luzern zum Vorschein. Schweiz. Großfamiliengehöft der Zürcher Gnome. Fester zugekniffen als ein Calvinistenarsch.


    »Tja, Jago, nun wollen wir mal schauen, ob du so gut bist, wie man dir’s nachsagt.«


    All das von einem Gartentisch der Tacorifico Superica aus, vor sich eine halb geleerte Flasche Red Hat und einen Teller abgekühlter camarónes. Gab es allen Ernstes andere Verfahren, um seinem Beruf nachzugehen?


    Besonnenheit bewahren. Das Bankhaus Purmerend war eine ziemlich altmodische und zopfige corporada-Ziggurat. 
     Sein Schweizer Konservativismus erstreckte sich offenbar sogar auf die CompuNetz-Ikonografiker. Indem YoYo aus dem Bewusstsein verdrängte, was ihr zugestoßen war, als sie das letzte Mal in einer ähnlichen alpenländischen Pyramide stand, driftete sie mit dem Datenstrom hinein.


    Ihr verrückter Surftrip hinter einer Maske aus drei Millionen fiktiven Randpazifik-Dollars auf vorgeblicher Suche nach einer kleinen steuerfreien Konversion löste bei etlichen Sicherheitsprogrammen, von denen sie nie geahnt hätte, dass so etwas existieren könnte, Alarm aus. YoYo scherte sich nicht darum. Bis sie sie geortet hatten, war sie mit der Beute auf und davon. Jagos Ware zerrte das Konto, von dem Semalangs sechs Millionen überwiesen worden waren, aus dem Versteck und zerrupfte es wie die Verpackung eines navidad-Geschenks.


    Daten sausten durch YoYos Hirnhaut; ihr hochtrainiertes Zentralnervensystem flitzte von Buchung zu Buchung, saugte rasant Informationen auf, knüpfte Verbindungen, rekonstruierte Zusammenhänge. Schwarzgeld. Reptilienfonds. Abfindungen. Schmiergelder. Semalangs sechs Millionen waren, verglichen mit den Matterhorns der wirklich hohen Bestechungssummen dieser corporada, nur Peanuts. Und hinter allem stak… Der Name des Drahtziehers lautete…


    Während Alarmsignale durch ihre Gehörnerven schrillten, streckte YoYo den Finger aus und erzwang sich den Vorwärtsweg.


    Rings um sie explodierte eine Nova grellweißen, dermaßen hellen Lichts, dass es über die Sicht hinaus auch auf andere Sinne einwirkte: Eine Kakophonie der Geschmacks- und Geruchseindrücke erzeugte eine Hitzewelle, die jedes Nervenende versengte, als wäre sie in flüssige Lava getaucht 
     worden, ein Stottern weißen Rauschens sowie ein Kreischen, das, wie sie merkte, nicht von Purmerends cybernetischen Wächtern stammte, sondern sich ihrem eigenen, durch sensorische Qual geschüttelten Leib entrang.


    Die Qual endete. Sie endete. Endete endlich. YoYo schlug die Lider auf, kehrte in die stoffliche Welt zurück und sah, dass der Draht zwischen Armband-Kommunikator und BodyTrikot durchgeschmolzen war. Neben ihr stand Martika Semalang und hielt ihr ein Glas Wasser an die Lippen. »Sind Sie wohlauf, YoYo?«, fragte sie besorgt. »Plötzlich haben Sie aufgeschrien…«


    An anderen Tischen starrten Gäste der Tacorifico Superica herüber. YoYo schob die Haube in den Nacken, fuhr sich mit der Hand über den Kahlkopf.


    »O-Gott-o-Gott… Ja, mir geht’s gut. Mir ist nichts passiert. Glaube ich wenigstens. Jemand hat ganz nachdrückliche Einwände gegen meine Nachforschungen gehabt.« Während sie sprach, wurde ihr einsichtig, dass der verheerende Energiestoß sie lediglich gestreift hatte. Was oder wer da zugeschlagen hatte, war sich nicht darüber im Klaren gewesen, dass sie im Fernbetrieb arbeitete, durch die langsame, qualitativ mangelhafte Verbindung des Armband-Kommunikators. Die Unzulänglichkeit des Geräts hatte sie gerettet. Ihr schwarzweißes Zimmer Nähe Sunset Boulevard war das eigentliche Ziel der Attacke gewesen. Die schiere Gewalt der Energie hätte ihre Powell-und-Pressburger-Himmelstreppe mitsamt all ihren geschickt getarnten Unterfunktionen zu Staub zerschmettert.


    Guter Gott. Heilige Maria. Verdammt.


    Der Kommunikator piepte. Seine Tektoplastikhülle schälte sich und zeigte Ellis’ Gesicht, verzogen zu einer Miene, als wäre er eben vom Engel des Todes gejodert worden.


    »YoYo, um Himmels willen, komm sofort her! Jesus, es hat ’n Unfall gegeben. Trio… Guter Gott, ich weiß nicht, wie… Irgendwie gab’s ’n Unfall. Vielleicht etwas wie ’ne elektrische Rückkopplung, ich habe keine Ahnung, so was habe ich noch nie erlebt…«


    »Was ist denn vorgefallen, Ellis? Sag mir, was passiert ist.«


    »Trio hat deine Ware benutzt. Auf einmal höre ich einen Schrei, und augenblicklich ist mir klar, da stimmt was nicht. Kann sein, so was Ähnliches wie ’ne Elektrizitätsrückkopplung. Ich bin gleich zu ihr gerannt.«


    »Ellis, was hat Trio abgekriegt?«


    »Verbrennungen! Als wäre ihr BodyTrikot überladen worden. Herrje, wie ist so was nur möglich? Ein Ambulanzmobil ist unterwegs.«


    YoYo trennte den Kontakt. Martika Semalangs Blick war nicht mehr distanziert; vielmehr verriet er jetzt Furcht.


    »Was war das? Was hat sich zugetragen?«


    »Ich muss weg. Es hat einen Unfall gegeben. Ihre Freunde haben gerade den Einsatz erhöht.«


    »Was soll das heißen? Welche Freunde?«


    »Die Leute, die Ihnen sechs Millionen Dollar gezahlt haben, Seora Semalang. Die Tesler-Thanos-corporada.«


    



    Valerian Kuznetz’ Umgepflügt die jungfräuliche Erde in der Fassung des Jahres 2012.


    Die unvermarktete Post-Tiananmen-Platz-Regisseursversion von Das Rote Frauenbataillon.


    Diese zwei Filme flimmerten von den Dachkanten auf Trinidad herab, während sie durch die Straße lief. Hochhackige Stiefel. Rotes Kleid. Schaukelnde Ohrringe.


    Wohin sie lief, blieb Trinidad einerlei; sie wollte gar nicht 
     wissen, wohin sie eilte, wenn sie nur aus Santiagos Dunstkreis fortgelangte.


    Satan. Ungeheuer. Mörder.


    Außer Atem fand sie sich, eingekeilt im Gedränge und Geschiebe, an der Ecke Irgendwo/Nirgendwo wieder. Auf der Gegenüberseite der bevölkerten Kreuzung walzerte die schmerzbäuchige 2001-Raumstation, Gefangene der Schwerkraft, über eine zwanzig mal fünfzig Meter große Bildwand. Das Ende der Straße schien in Flammen zu stehen.


    Trinidad hatte keinen blassen Schimmer, wo sie sich aufhielt. Am Allertotenabend hatte sie sich in der Necroville verirrt.


    (Trinidads frühestes, ärgstes Albtraumerlebnis: ganze vier Jahre alt. Erster Ausflug mit lieb Mami in die Einkaufspassage. Irgendwie lockert sich Mamis Hand, Trinidads Händchen rutscht heraus, und mit einem Mal ist sie in einem Universum aus Beinen und Stimmen allein. Mami, schreit sie. Mami-Mami-Mami-Mami!, doch inmitten der vielen Beine und des Stimmengewirrs hört niemand ein kleines, vierjähriges Mädchen. Sie hat sich verirrt. Ist völlig abgeirrt. Randvoll mit Entsetzen. All diese Beine. All diese Stimmen. Und da senkt sich eine Hand zu ihr herab. Sie schnappt nach der Hand, und Arme heben sie auf eine Schulter und tragen sie an einen sicheren Ort, einen ruhigen Ort, wo es keine Beine und keine Stimmen gibt und ein freundlicher Mann sie mit Zaubertricks unterhält, bis lieb Mami kommt. Und als lieb Mami kommt, zieht sie Trinidad zu sich, schlägt sie und schimpft den Zaubertrickmann aus; er ist nämlich ein toter Zaubertrickmann, und jeder weiß, was Tote mit kleinen, vierjährigen Mädchen anstellen.)


    



    Eine Dreieinigkeit von Auspuffgas-Stichflammen erhellt die um einen schwarzen Tümpel gescharte Versammlung. Im Lichtschein glänzen dunkle, träge Wellen: Öl.


    Bevor die Toten die Kreuzung Dritte Straße und La Brea Avenue für sich in Beschlag nahmen, hatte ein tektronischer Öl-Extraktor der TejCo Hydrokarbon eines Nachts eine spektakuläre Fehlfunktion und schmolz in die Schwarzdecke einen Krater von fünfzehn Meter Durchmesser, der sich langsam mit Schwarzem Gold füllte. Was als geochemisches Kuriosum angefangen hatte, galt jetzt als Heiligtum, war eine heilige Stätte des Ucurombe Fé: Dort rührte der Geist Seu Jab-Jabs, des Fürsten der Trugbilder, im düsteren Nass. Fünf-, sechshundert Anbeter hatten sich eingefunden. Gegen ihren Willen schob die innere Dynamik der Ansammlung Trinidad an die Böschung des Ölsees. Unsichtbare Trommler behielten, begleitet von Kontrabass und Rhythmusgitarren, eisern einen gleichmäßigen Takt bei; die Gemeinde schunkelte von einem auf den anderen Fuß, raunte die Namen Heiliger: Jabjab Jabjab. Vorleser und Prediger zitierten Sätze aus dem Chanson Saint Jacques. Trinidad kannte die cantos gut.


    Die durch die aufreizenden Bassklänge und das Trommeln aufgepeitschten Leute an den äußeren Rändern der Versammlung vollführten sponatne Tänze. Unter der Oberfläche des Ölteichs bewegten sich albtraumhafte Gestalten: Hände, Arme, Köpfe erhoben sich aus der zähen Flüssigkeit, die rot verfärbten Auspuffgase beleuchteten sie mit gespenstischen Glanzlichtern. Eine Frau, die so groß und dünn war, dass sie nur eine Tote sein konnte, zerrte sich die lästige Bekleidung vom Körper, sie verfiel ins Schlottern, als die Elektrokraft der Göttlichen ihre Synapsen durchzuckte. Ihre Freunde packten sie und reichten sie im Kreis von Hand zu Hand zu Hand. Sie 
     hatte die Augen geschlossen, Arme und Beine krampfhaft aneinandergepresst, doch ihre Lippen, hatte man den Eindruck, regten sich stumm. Die Fäuste der Umstehenden rollten sie in den Teich schwarzen Öls. Sie gab keinen Laut von sich, verursachte kaum ein Kräuseln, als sie unter dem samtenen Flüssigkeitsspiegel versank.


    Vorleser und Prediger heulten sich Stichwörter einer Jubellitanei zu, Bassinstrumente und batteria griffen die Melodie des Singsangs auf, die Rhythmusgruppe fiel ein, die Versammelten schwankten und stampften im Rhythmus der Göttlichen. Trinidad erkannte, dass Furcht nur ein Tor zu einem hintergründigeren, tieferen Gefühl abgab. Die Pachysaurierjagd war gefährlich gewesen, eine wahnsinnig aufregende Sache, aber vollauf unter Kontrolle, im Griff des Managements, im Voraus gründlich geplant. In diesem klaustrophobischen Hexenkessel voll Öl und Leibern hingegen gab es keine Sicherheit, nichts ließ sich vorhersehen. Wildheit war das einzige Prinzip. Am liebsten hätte Trinidad Reißaus genommen. Am liebsten hätte Trinidad ihr vorgefasstes Selbstverständnis wie schweißige Kleidung abgestreift und mitgetanzt.


    »›Fleisch kann nicht tanzen‹, sagen sie hier«, ertönte hinter ihr eine Stimme. Sie gehörte: einem jungen Mann mit Rasta-Filzlocken. Einem Lebenden. »Es steht angeblich zu stark unter dem Einfluss der Lebendenhemmungen, als dass es sich richtig gehen lassen könnte. Die Toten haben keine Hemmungen, heißt es, sie sind nicht so verklemmt, sie akzeptieren keine Schranken, und darum verstehen sie zu tanzen.« Der Junge war einen Kopf kleiner als Trinidad auf ihren hohen Absätzen.


    Die Oberfläche des Ölsees spritzte empor, als verborgene Hände die Tote herausstemmten. Einen Augenblick lang 
     schien sie auf der schwarzen Flüssigkeit zu stehen, dann wateten ihre Glaubensgenossen durch die Untiefen am Rand und zogen sie ans Ufer. Sie legten die Frau wie eine Gekreuzigte auf den Beton. Jetzt war sie eine Heilige, eine Ikone, eine schwarze Madonna, sie verschwand unter einem Gewirr von Händen und Zungen, die sie betasteten, das sakramentale Öl leckten.


    »Eine Auserwählte?«


    »Eine Besessene. Los Caballos, wörtlich ›die Gerittenen‹. In Besitz genommen und durchdrungen von den Göttlichen, den Herren der Zeit, des Raums und des Quantenuniversums. Der Theorie zufolge sind die Logra die Zukunftsmenschheit einer Epoche mit so hoch entwickelter Nanotechnik, dass man damit sogar die Substanz des Universums selbst manipulieren kann. Angeblich nehmen die Logra Eingriffe in die Vergangenheit vor, um mit ihren menschlichen Werkzeugen das Kontinuum zu verändern, verwenden dabei ihre Quantentechniken, um zwischen den potenziellen Universen, die infolge dieses oder jenes besonderen Vorgangs kollabieren könnten, das auszuwählen, was für ihre Bestrebungen am vorteilhaftesten ist. Quantenmirakel. So wie der La-Brea-See. Wer im Rohöl badet, auf den geht etwas vom realitätsformenden Geist der Logra über. Nach Mitternacht sind sozusagen alle Katzen Schrödingers Katzen. Natürlich ist das alles Humbug. Pseudowissenschaft. Klingt aber sehr beeindruckend.«


    Eine Stimme gellte. Ein nach oben gewandtes Gesicht. Und ein Arm deutete an den Himmel.


    Hoch über der Stadt zerrissen parallele Bahnen rubinroten Lichts die Nacht. Während Trinidad hinaufspähte, durchstachen immer mehr Glutstrahlen das Firmament, zehn, zwanzig, vierzig, zuletzt mehr, als sie zählen konnte. Auf einmal herrschte weithin völliges Schweigen, vollkommene Stille. 
     Die gesamte Necroville, ja alle zweiundzwanzig Millionen MBTV-Einwohner, bewahrten samt und sonders absolute Ruhe. Die caballos standen bis zur Hüfte im heiligen Rohöl, blickten in die Höhe, schwarzes Öl troff von ihren Fingern. Der Nachthimmel glich einem Webstuhl des Lichts mit Hunderten von rubinroten Fäden. Ein dumpfes Rumoren wie ferner Donner tönte über die Versammlung hinweg. Es hallte wider, Echos dröhnten, das Rumpeln steigerte sich zum Grollen des Zorns.


    »Was ist das?«, schrie Trinidad. »Was ist los?«


    »Startlaser«, rief ihr neuer Bekannter. »Ionenausstoß. Weltraumwaffen verlassen ihre Orbitalstationen. Mehrfachsprengkopf-Raketen. Supertech-MikroDestruktor-Sprengköpfe. Graser, Tesler-Projektile mit KI-Steuerung. Das komplette Scheißarsenal. Ziemlich hohe Beschleunigung.«


    »Bedeutet das Krieg?«


    »Gucken Sie keine Nachrichten? Nein, wahrscheinlich nicht. Schon seit etwa einem Jahr überfallen die Freitoten andauernd die Orbitalfabriken. Sie behaupten, der Weltraum gehöre ihnen, und um es zu beweisen, haben sie eine Flotte gebaut.«


    Dass die Luft an ihrem Kleid saugte, warnte Trinidad einen Sekundenbruchteil, bevor die Druckwelle sie traf. Hitze küsste ihre linke Seite. Die Flamme schoss fünfzig Meter hoch, ihr Flackern überstrahlte für einen Moment das orbitale Leuchtschauspiel, ehe sie zu einer gierigen Feuerzunge zusammensank, die über die Oberfläche des Ölsees züngelte.


    »Ach du Schande, da hat jemand den See angezündet. Komm, nichts wie weg! Nun rupfen sie hier jedem Fleischbürger alle viere aus, den sie in die Klauen kriegen.«


    Der Lockenbubi zog Trinidad durch die dicht gedrängte, aggressiv schreiende Menge, huschte mit ihr durch die 
     Deckung von Veranden und Treppen, bis sie sich in die relative Sicherheit eines Lieferanteneingangs geflüchtet hatten. Senkrechte, finstere Mauern verengten den Ausblick an den nächtlichen Himmel zu einem cinemaskopischen, von roten Strahlen durchglosten Streifen Schwarz.


    »Das macht die Lage echt schwierig«, sagte der Kleine. Er rollte den rechten Ärmel auf und hielt sich einen Armband-Kommunikator ans Ohr. Trinidad beobachtete die Schatten, die der Brand auf die rot erhellten Fassaden der Läden warf.


    »Die seguridados scheißen sich voll. Ich höre ihre Frequenz ab. Dreimal verfluchte höchste Alarmstufe, und außerdem haben am San-Vicente-Tor die Scanner ’n Freitoten oder so was enttarnt, der sich einschleichen wollte. Aber die seguridados sind zu feige, um mit allen Mann reinzukommen und die Ordnung wiederherzustellen, also riegeln sie stattdessen den Perimeter ab. Vielleicht hoffen sie, dass die Wut verpufft, wenn sich kein Ziel zum Austoben bietet. Bis dahin stecken wir hier in dieser Scheißecke auf Nullniveau ohne Ausweg fest. Warum musste das ausgerechnet heute Abend passieren? Gütiger Gott, warum? Die Lage war doch sowieso schon verdammt mulmig. Aber jetzt…«


    »Sie meinen, wir können nicht raus?« Die Nacht war heiß, doch Trinidad in dem roten Kleid kühl, ihr graute es so, dass sie fror: Der reinste Albtraum. Weck mich, lieb Mami, nimm mich mit in dein großes, warmes Bett, das nach Mannduft riecht.


    »Nicht vor Ende der Sperrzeit morgen früh. Scheiße. Eine wirklich ernste Situation.«


    »Schwierig? Mulmig? Ernst? Herrgott, Mensch, Sie sagen, die Toten befinden sich im Aufstand, wir sitzen bei ihnen mitten im Schlamassel fest und können nicht abhauen, und 
     so was nennen Sie ›schwierige Lage?‹ Eine ›ernste Situation‹?« Trinidad versetzte dem Filzlockenmann einen kräftigen Boxhieb auf den Oberschenkel, versprach sich davon, sich mutiger zu fühlen. Doch weder wirkte es noch bemerkte er den Hieb überhaupt.


    »Bloß gut, dass ich gerade zur Stelle war, um Sie da wegzuholen«, sagte er. »Hören Sie, ich bin mit Leuten in einem Lokal drüben an der Willoughby Avenue verabredet. Dort könnte es sicherer sein. Das ist hier ’n wildes Gebiet, in das Sie sich getraut haben, Fleischmädel.«


    »Ich heiße Trinidad.«


    »Emiliano Salamanca. Freunde rufen mich Salamanca. Freunde, Geliebte und die Einsamen und Verirrten.«


    »Und wozu gehöre ich, Salamanca?«


    »Das wird sich noch herausstellen, Trinidad«, antwortete Salamanca. »Anscheinend beruhigt es sich da hinten etwas. Ich glaube, wir können’s jetzt wagen, uns von hier schleunigst zu verdrücken.«


    »Hast du eine Ahnung, wie viel Lauferei ich heute schon hinter mir habe?« Trinidad merkte, dass sie beinahe gelächelt hätte.


    »Du wirst wohl noch einiges mehr laufen müssen, bis wir aus dieser Bredouille raus sind.« Salamanca stand schon halb auf der Straße. »Kommst du?«


    Durchs Labyrinth der Gassen entfernten sie sich vom Dondé-Yap-Krawall, eilten geduckt sich zwischen parasitären Auswüchsen von Elendshütten und Wohnkapseln windende Wege entlang. Im Westen, in Richtung Topanga, wummerte Donner, wohl das Gewitter, das die Wettervorhersagen schon seit Tagesbeginn ankündigten.


    »Ich glaube, da hinunter sind wir richtig«, sagte Salamanca. »Hier ist so viel gebaut und überbaut worden, dass das 
     alte Schachbrettmuster der Stadt zum Teufel ist.« Das eingeweideähnliche Geschlängel der Verbindungssträßchen und Fahrspuren führte sie in einen beklemmend engen Innenhof. Rundum ragte bedrohliche Architektur empor, ganz Gerippe und Gebein. Sichtbare Finsternis. Hoch oben rotierten Klimatikventilatoren, verteilten jedoch nur die Hitze um. Die Luft stank nach fauliger Vegetation und den sonderbaren Ausdünstungen der Toten; unter dem schwärzlichen Schlick vermoderten Laubs bezeugten Abdrücke und Umrisse auf dem körnigen Untergrund vorangegangene Inkarnationen: Straßenbahnschienen quer über einen Tennisplatz.


    Ein der Dunkelheit angepasstes Auge kann die Aktivität des Quantenuniversums wahrnehmen. Die Stäbchen und Kegel des Grübchens sind empfindlich genug, um das Auftreffen eines einzelnen Photons wahrzunehmen. Mehr als ausreichend empfindlich, um sich bewegende Schatten von reglosen Schatten zu unterscheiden.


    »Scheiße, Salamanca…!«


    Irgendjemand hatte sie beide umzingelt. Trinidad hörte das Knistern von Stoff, das leise Nagetierquietschen einer Gummijacke auf schweißiger Haut.


    Blaues Wetterleuchten erhellte zweierlei; nur diese zwei Dinge.


    Die Wölfe des Mondes überall ringsherum, in den Augen neugierige Klugheit, als blicke aus ihnen der Funke der Menschlichkeit. Und Salamanca, der die Arme vor sich ausstreckte. Seine Fäuste hielten eine Tesler. Die Waffe wies direkt zwischen die Augen des großen Werwolfs, der den Fluchtweg in eine schwarz-in-schwarz-düstere Gasse versperrte.


    Ein neuer Eindruck: in den Augen des Wolfsmenschen, auf den Salamanca zielte, ein Aufglimmen, ein Erkennen, ein Wiedererkennen.


    Allem Anschein nach kannte der Wolfsmensch Trinidad.


    Der Lobo tänzelte rückwärts– zu langsam. Teslers Ziellaser projizierte sein monochromes Stigma zwischen seine Brustwarzen.


    Schuss und Reaktion geschahen gleichzeitig. Am Abzug zuckte der Finger, und Trinidads Hand fuhr aufwärts, stieß die Waffe hoch. In dem schmalen Durchweg wirkte der Mündungsblitz blendend hell, dröhnte der Knall dermaßen laut, dass er benommen machte. Die Tesler-Entladung barst eine Schneise der Vernichtung durch das gerippte Deckengewölbe. Schon war der Werwolf geflohen.


    Trinidad machte Salamanca Vorhaltungen, sobald sie auf der Straße standen.


    »Sie hätten uns nichts getan.« Sie boxte ihn ins Zwerchfell. »Sie hätten uns nicht in Stücke gerissen, uns nicht das Mark aus den Knochen gelutscht, mit unseren Ärschen keine Kriegstrommeln bespannt. Vielleicht wären wir ein bisschen angerempelt worden, und sie hätten uns ein paar ihrer politischen Flugschriften aufgedrängt, aber getan hätten sie uns nichts. Bis du diese blöde Knarre gezückt hast.« Sie drosch nochmals zu. Ihn zu verhauen, bereitete ihr einfach ein schönes Gefühl. Schwachköpfiges Mannsbild. »Jesus-Maria-Josef, du hättest ihn umgeballert, was?«


    »Ja!«, brüllte Salamanca, packte ihr Handgelenk, um zu verhindern, dass sie noch einmal zuschlug. »Ja, natürlich, weshalb nimmt man denn ’ne Tesler in die Necroville mit, wenn man sie nicht hernehmen will? Ja, Peng-Bumm, jawohl, Totaltod, ja doch, Mensch!«


    »Lass mich los«, sagte Trinidad mit fester Stimme. »Ich habe dir nicht erlaubt, mich anzufassen.«


    Er starrte sie an, gab ihre Hand frei; einen Finger nach dem anderen.


    »Und behandle mich nicht wie eine Zwölfjährige. Ich komme schon mit. Du brauchst mich nicht umherzuzerren.«


    Irgendwann während der Flucht vom entflammten Ölsee durch Schatten und Furcht war ihr am linken Stiefel der Absatz angeknickt.

  


  
    

    1. NOVEMBER

    21 UHR 30 BIS MITTERNACHT


    Noch fünfundvierzig Stunden. Dann: Tod.


    An den Wurzeln der Vorliebe Irris’ für Hochhäuser lag eine Kindheit, getaucht in Wunderländer aus ihren dreibändigen Märchenbüchern, in denen die Kellner im Geheimen Könige untergegangener Reiche waren, rechtmäßige Prinzessinnen Namen hatten, die auf -iel endeten, wo sich die Schlechtigkeit der gefürchteten Finsterlinge in ihrer Feindschaft gegenüber der absolutistischen Monarchie und ihrer Ablehnung des Feudalismus zeigte und Zauberlehrlinge in vom Wind umheulten Steintürmen hausten. Besonders die Zauberlehrlinge hatten es ihr angetan gehabt. Sie selbst übte die Kunst in Leggins, T-Shirt-Wams und mit Gürteltaschen-Zauberbeutel aus, doch erstens reichten die Häuser der Resenza-Hügel-Apartmentsiedlung nur vier Stockwerke hoch, und zweitens duldete der Wachdienst in Anbetracht eventueller Versicherungsfälle nicht, dass achtjährige Mädchen mitten in der Nacht auf Dächern herumturnten.


    Aber davon hatte sie sich nicht abschrecken lassen. Ihr stand der Sinn nach höheren Dächern. Sie entdeckte die Watts-Trash-Wolkenkratzer. Das Coit-Hochhaus. Den Londoner 
     Tower (eine Enttäuschung). La Tour d’Eiffel. Den Fernsehturm in Toronto. Einen Großteil Manhattans. Zahlreiche Pagoden, Minarette, Stupas und allerlei sonstige religiöse Phallussymbole. Sie gefielen ihr recht gut, allerdings handelte es sich um anderer Leute Dächer, unter denen die Magie Fremder hauste.


    In den Anfangsjahren der Diversifikation ging sie nach British Columbia und baute sich an einem Strand des Ozeans einen Turm aus Treibholz. Das war ihr Turm. Ein Zauberturm. Dort lebte sie fünf Jahre lang mit einem Mann zusammen, der sich über sie lustig machte, und war nie glücklich. Dann treckten unter dem Druck der amerikanischen Völkerwanderung die Gringos nach Norden, von den Olympic Mountains bis zu den Aleuten verwandelte sich die Pazifikküste in ein riesiges Flüchtlingslager, und sie erkannte, dass der Mann, mit dem sie zusammenlebte, doch nichts war als ein grenzenloser Halunke. Mehr aus Fassungslosigkeit darüber, für diese Einsicht fünf Jahre gebraucht zu haben, als über seine emsige Untreue, kehrte sie südwärts in ihren Geburtsort zurück, lernte eine neue Sprache und fing ein Leben unter Menschen an, deren Kulturerbe für Magier in vom Wind umtosten Türmen keinen Platz hatte.


    Bis heute.


    Die Griechen bauten ihre Tempel und Theater, die Römer ihre Bäder, Straßen und blutsäuferischen Zirkusse. Generation um Generationen türmten die Menschen des Mittelalters aus Scheiße Kathedralen zur Ehre Gottes empor, die Dogen und Kirchenfürsten der Renaissance stellten Case und Palazzi überall ins norditalienische Küstenland. Die Georgianer erbauten ihre vornehmen Palladio-Stil-Herrenhäuser in an Aussichten reichen, arkadisch beschaffenen Gartenlandschaften, die Viktorianer errichteten ihre Bahnhöfe und 
     öffentlichen Bedürfnisanstalten. In jeder Ära verkörpert die Architektur den Zeitgeist.


    Ende des zwanzigsten/Anfang des einundzwanzigsten Jahrhunderts baute man Einkaufspassagen.


    Die Galleria Los Robles war unter Titanen ein wahrer Atlas gewesen. Viertausend Quadratkilometer vermietbaren Raums für Einzelhandelsunternehmen, für fünftausend Autos überdachte und bewachte Parkplätze. Das Innere klimareguliert und anhand der damals modernsten Nanotechnik in fünf (fünf!) verschiedene ökologische Erlebniszonen eingeteilt, von der Taiga Sibiriens bis zum mittelamerikanisch-tropischen Regenwald– dem wahrscheinlich einzigen Regenwald, den Los Robles’ Besucher oder sonst irgendein Mensch je zu sehen bekommen sollte. Das größte Angebot von Qualitätswaren, Lebens- und Genussmitteln sowie Dienstleistungen im Metropolen-Ballungsgebiet; dazu ein breites Spektrum an Sport-, Freizeit- und Vergnügungseinrichtungen für sämtliche Altersstufen und sozioökonomischen Schichten.


    Zehn Jahre lang behielt sie die Vorherrschaft, diese Königin und Babylonierin der Einkaufspassagen, dann verkündeten Watson sein Postulat und Tesler sein epochemachendes Korollarium. Innerhalb dreier Jahre verkam Los Robles, während man eilends eine neue demografische Karte des MBTV anfertigen musste, zu einer verlassenen, leeren Wohlstandsruine, wucherten in den Becken des Aquaparks Riffe aus Quasi-Algen, nanotechnich moderne Tropenökosphären sprengten mit ihrem Emporsprießen von missrepliziertem Blattwuchs die Glaskuppeln. Toten-Prospektoren kreuzten auf, suchten sich vorsichtig den Weg durch den überwachsenen Müll der Kaufrauschzivilisation. Ihnen gefiel, was sie vorfanden. Sie blieben. Immer mehr Tote zogen zu. Sie zähmten die Mutant-Taiga, rekonfigurierten den wild gewordenen 
     Regenwald, reparierten Lifte, Rolltreppen und Rollwege, die von verfaultem Laub verstopft waren, brachten Heizungssystem und Klimaanlage wieder in Gang. Die Läden unterteilten sie in behagliche Wohnungen, alle Flachdächer wandelten sie in Gemüse- und Obstgärten um, und das Fünftausend-Stellplätze-Parkhaus entwickelte sich zu einem mehrere Etagen umfassenden Markt, der den Auferstandenen Saint Johns jeden Abend zu dem Zweck diente, auf dem mit Fahrzeugöl befleckten Beton ihren Trödel feilzubieten. Man pfropfte dem Skelett der Einkaufspassage Fertighauseinheiten auf und stockte sie zu regelrecht phantastischen Turm- und Erkerkonstruktionen in die Höhe. Los Robles gedieh zu einer Festungsstadt, zur Festung Kalifornien. Einer Stadt in der Stadt in der Stadt.


    Drunten auf den Boulevards richtete eines Tages die in Türme vernarrte Frau sich auf, spähte nach oben und sah im Westen die Türmchen und Kegeldächer ihrer Avalons und Minas Tiriths sich gegen die Sonne abheben; und sie sagte sich: Da ist es.


    Irris’ Turm ragte fünf Etagen über die Dachgärten empor. Unter ihr hörte man die nokturnale Geschäftigkeit des Marktbetriebs; über ihr und ringsherum indigoblauer Himmel. Passenderweise hatte ihr Turm starke Ähnlichkeit mit einem erigierten Penis.


    Kunden holte Irris nie in den Turm. Wenn Magie auch Magie bleiben sollte, durfte sie nicht durch grobschlächtige Weltlichkeit beeinträchtigt werden. Camaguey war die erste Ausnahme.


    Irris entschuldigte sich wegen der Dusche. »Tut mir leid, dass es bloß ’ne Ultraschalldusche ist, aber es verbrauchen zu viele Leute Wasser, als dass genug rauskäme, um sich richtig schön abduschen zu können.« Sie überließ Camaguey 
     ein Netzhemd und eine SmartLeder-Jeanstyp-Hose, die sich jedem Körperumfang anschmiegte, streifte ihre Arbeitskluft ab, schüttelte die guten Schuhe von den Füßen und schlüpfte in einen Spitzenstretch-Einteiler.


    Irris’ Turm hatte vier Fenster, eines in jeder Himmelsrichtung; jedes Fenster hatte ein rundes Tektoplastik-Katzenauge, geschlitzt mit einer variablen, ovalen Iris. Eine laue Abendbrise raschelte in den aufgehängten Sträußen getrockneter Blumen, die ihr Zimmer schmückten.


    »Da an der La Brea Avenue brennt ein großes Feuer.« Während sie sprach, detonierten am östlichen Firmament zehn puderbläuliche, Wattebäuschen ähnliche Novae und verblassten; dann noch einmal zehn und nochmals zehn. »Bei den Titten der Göttin, sie schießen auf die Freitoten. Es ist wie eine Lasershow, wie Feuerwerk, son et lumière. Das ist der Weltraumkrieg?«


    »Wahrscheinlich einrohrige Trabantenkanonen«, meinte Camaguey nachdenklich und trat zu ihr in die Fensternische. »Durch Mikro-Atomexplosionen energetisierte, superleitende Feldkerne beschleunigen die Sprengköpfe innerhalb eines Sekundenbruchteils auf null Komma ein Prozent Lichtgeschwindigkeit. Bestimmt sind irgendwo Detonatorschiffe in Erdnähe.«


    »Mikro-Atomexplosionen, Detonatorschiffe… Du meine Güte. Krieg per Sound-Bytes. Diese Menschen, die auf uns schießen, sind unsere Kinder, Camaguey. Unsere Nachfahren. Weshalb hassen sie uns so? Wovor hat das Fleisch solchen Schiss?«


    Lange Wolkenfinger tasteten durch den Himmel, der Mondschein verlieh ihnen silberne Ränder, als wären sie Messer. Vorläufer einer näher rückenden Gewitterfront. Am dunklen Ende der Straße flimmerte eine einzelne Film-Bildwand: Man 
     sah die Augenaufschlitzszene aus Ein andalusischer Hund. Auf dem weit gespannten Leuchtteppich der Totenstadt funkelten Lichter; an ihren Positionsveränderungen merkte Camaguey, dass sie sich durch die Luft bewegten.


    »Dort oben fliegt jemand«, sagte er. Sanft, aber beharrlich presste Irris den flachen Handteller auf seine Brust.


    »Quidproquo, Seor Camaguey. Irris hat dich durch die Demarkation geführt. Und nun erzählst du Irris, wieso ein Hausmännlein wie du, das nach einer schmucken Braut Ausschau hält, es schafft, im Saint-John-Distrikt sämtliche Alarmanlagen zum Bimmeln zu bringen.«


    »Nein, Irris…«


    Sie war über einen Kopf kleiner als Camaguey, aber schnell wie ein Mungo beim Töten einer Schlange. Ihre Linke packte ihn im Kreuz, die rechte Faust umklammerte sein Kinn. Ganz langsam bog sie ihm den Kopf nach hinten.


    »Du hast gesehen, wozu ich mit meinen Körperkräften imstande bin, also weißt du, ich kann dir glattweg die Rübe abreißen, es wäre für mich keine Mühe. Vielleicht macht’s mir sogar Spaß.«


    Ihre Finger glichen Stahlbügeln, der unerbittliche Zwang, den sie ausübten, beruhte auf derartiger Kraft, dass Camaguey trotz aller Anstrengung nicht mehr Widerstand als ein Kind leisten konnte. Seine Sehnen spannten sich, ihm röchelte der Atem in der fast zugedrückten Luftröhre. Knochen auf Knochen knirschten seine Halswirbel.


    »Alte Damen von hundertzweiundzwanzig und noch was leben gern in ordentlichen, ruhigen Zeiten. Na gut, manchmal wildern sie im Fleisch-Territorium, aber das ist ein Risiko, das ich bewusst und freiwillig eingehe, Seor Camaguey, ich beurteile selbst die Gefährlichkeit.« Sie drehte an seinem Hals: ein paar Millimeter gradueller Folter. »Los, ich 
     bestehe auf deiner Gegenleistung. Her mit meinem Quidproquo. Wer, was, warum, wo, spuck’s aus!«


    »Ich bin kein Toter, Irris«, ächzte Camaguey. »Ich bin Fleischmensch. Aus Fleisch und Blut. Ein Lebender, Irris. Komm, sag doch selber, ist dir je ein Nekro wie ich begegnet?«


    »Schön, an dir stimmt einiges nicht, aber ich habe mit eigenen Ohren gehört, wie an der Demarkation die Alarmanlagen losgegangen sind, die seguridados haben’s gehört, und genauso die mechadors. Und selbst wenn sie nicht neugierig sein sollten, ich bin’s. Also, weshalb?«


    »Ich weiß es nicht.« Ich weiß es. Warum lügen? Zu welchem Zweck, wenn die Wahrheit nicht schmerzlicher sein kann, als sie schon schmerzt? »Irris, hast du mal was vom Humaninfektiösen Tektronik-Syndrom mitgekriegt?«


    Die Stahlbügel erweichten wieder zu Frauenhänden; es lockerte sich ihr übermächtiger Griff.


    »Ach je, Camaguey«, stieß Irris hervor. »O Gott, Mann…«


    »In deinem Gewerbe bist du sicher darüber informiert. Anscheinend haben die Tektoren in meinem Blutkreislauf ausgereicht, um die Sensoren zu der Schlussfolgerung zu verleiten, ich sei kein Mensch. Und streng genommen bin ich kein Mensch mehr, Irris, aber auch noch kein Toter. Ich bin halb lebendig, halb tot. Ein lebendes Avatar der Quantentheorie.« Er ging in die Kochnische, zog ein Messer aus dem Messerblock und fuhr mit der Sägeklinge von der Kuppe des linken Daumens hinab zum Handballen und weiter über die Rundung des Handgelenks. Wundervoll kalt, die Schneide, man wurde davon wach, belebend, so wie Tauchen in der Morgenfrühe.


    »Blute ich nicht?« In schnellen, dicken Tropfen klatschte das Blut auf den Vinyl-Fußboden. Er kniete hin, betrachtete konzentriert die wachsende Blutlache. »Schau her, Irris, guck 
     nur, man kann sie sehen. Im Blut. Knapp an der Grenze des Sichtbaren. Sie verklumpen. Wenn das Ende nah ist, tritt eine Verklumpung ein.«


    Irris’ kraftvolle Faust nötigte sein Handgelenk unter den Kaltwasserhahn. Heller, eisiger, saphirblauer Schmerz. Wunderbar. Ich lebe.


    »Wie lange noch, Camaguey?«


    »Vierundvierzig Stunden, zwanzig Minuten. Höchstens.«


    »Herrgott, Mann… Wie ist es… Wie ist… dir zumute?«


    »Überwiegend fühle ich mich frei. Kannst du das verstehen? Von allem befreit, sodass mir nichts mehr was anhaben kann. Nichts hat über mich mehr Macht.«


    »›Denn ich bin gewiss, dass weder Tod noch Leben, weder Engel noch Fürstentümer noch Gewalten, weder Gegenwärtiges noch Zukünftiges, weder Hohes noch Tiefes…‹ Ach, Verzeihung. Ein abgedroschener Spruch, der mir einfach so rausgerutscht ist. Fürchtest du dich?«


    Camaguey nickte. »Immer denkt man, man hätte noch Zeit. Dass man vorbereitet sein wird, sobald es so weit ist. Dass man bereit ist.«


    »Deshalb hast du mich am Tor gefragt, wie es ist, wenn man stirbt.«


    Nicken. Kopf gesenkt. Blick abgewandt.


    »Wie ist das Sterben?«


    »Willst du das wirklich wissen?«


    »Eigentlich nicht. Was ich will… Am meisten möchte ich darüber sprechen. Mit jemandem reden. Verstehst du? Mich darüber in aller Länge und in sämtlichen Einzelheiten aussprechen, völlig selbstsüchtig, ohne Unterbrechungen zu dulden, aber gleichzeitig das tiefste Mitgefühl für mich beanspruchen.«


    Irris grinste.


    »Genau daraus besteht mein Job zu siebzig Prozent.« Sie zeigte aufs Bett. Camaguey streckte sich rücklings aus, verschränkte die Hände im Nacken, besah sich das quasiorganische Gefältel und Geriffel der Zimmerdecke. Irris kauerte sich neben ihn, nahm seine verletzte Linke in ihre Hände. Schwüler Wind drang durch die offenen Fenster herein, verursachte ein Knistern in den Trockenblumen. Inzwischen war der Himmel bewölkt, die Atmosphäre geladen mit Androhungen des Donners. Auf dem Küchenboden stockte und gerann Camagueys Blut.


    »Sie hieß Elena. Sie war die einzige Frau, die ich je geliebt habe, und sie ist von mir getötet worden. Allerdings erst, nachdem sie mir den Tod gebracht hatte. Weißt du, ich unterhalte vor Palos Verdes ein Riff…«


    



    Er begegnete ihr an der Grundstückseinfahrt, als er sich zu der Morgen-Riffbesichtigung aufmachte. Sie hatte die ganze Nacht lang auf der Straße gewartet. Eine Tote.


    »Sind Sie der Mann«, hatte sie gefragt, »der auf dem Meeresgrund den Garten hat?«


    »Bin ich«, hatte er geantwortet. »Warum?«


    »Ich möchte die Stelle.«


    »Ach so. Und inwiefern?«


    Sie hielt ihm die Linke vors Gesicht und spreizte langsam die Finger. Die Schwimmhäutchen reichten bis zu den obersten Fingergelenken.


    »Ich will aus meinem Dienstvertrag aussteigen, Seor. Bitte stellen Sie mich ein.«


    Korpusmodifikationen ließen sich bei Toten leichter als an Lebenden durchführen– sie waren eine Sache des Dekonfigurierens und anschließenden Rekonfigurierens in 
     die erwünschte Form–, doch die weitgehende Subaquatik-Anpassung, die ihre gespreizten Finger andeuteten, legten die Vermutung nahe, dass man keine Spar-Abwandlung vorgenommen hatte.


    »Wer ist Ihr gegenwärtiger Dienstherr?«


    »Ewart-OzWest-Montantrust, Abteilung SubPazifik.«


    Tiefe Wasser. Dunkelheit. Hoher Druck.


    



    »Diese Halunken«, fauchte Irris. »Es ist bekannt, dass als Urheber Ewart Westaustralien hinter dem muy machismo Militär-Feuerzauber da oben steckt. Bei denen ist’s Firmenpolitik, Leute unter Dienstvertrag zu nehmen, während sie noch im Jesus-Tank schwimmen. Und sie sind für ihre sogenannten Schattenfrachtflüge berüchtigt: Abbaugerät und Personal werden in Form billiger Solarzellen-Transporter mit anmontierten Tektoren-Kombinationspaketen zu den Asteroiden geschickt. Zwei Sekunden vor der Kollision mit dem Ziel platzen sie auseinander und hüllen es in eine Tektorenwolke. Deshalb heißen sie ja Detonatorschiffe. Und das sind keineswegs bloß Gerüchte. Ich sage dir eines, lieber noch ein Jahrhundert auf der Straße und noch ein Jahrhundert auf dem Rücken, als zu sterben und danach fünfhundert Millionen Kilometer von der Erde entfernt aufzuwachen, ohne zu ahnen, wie man dort hingelangt ist. Das ist modernes Schanghaien, und es gibt zum Trost nicht mal ’ne Rumration. Entschuldige… Du warst zur Zeit der Mondrückseiten-Meuterei und der Schattenfracht-Kriege vermutlich noch in der Planung, aber wie man so sagt, langes Leben, langes Gedächtnis. Erzähl weiter.«


    



    Schon bevor man den extraterrestrischen Raum den Meuterern mit ihren Detonatorschiffen und Nanoprozessoren 
     überließ, hatte der Ewart-OzWest-Konzern Interesse an den ozeanischen Tiefseegräben bewiesen, darin massenhaft Maschinen und für Tieftaucharbeiten geeignete Totrekonfigurierte eingesetzt.


    »Ewart-OzWest reißt mir kreuzweise den Arsch auf«, sagte Camaguey, »wenn ich dabei erwischt werde, dass ich Sie als Doppelverdienerin arbeiten lasse.«


    »Dann ist es lohnender, mich aus dem Dienstvertrag freizukaufen und zu übernehmen«, antwortete die Frau, die an jenem Morgen an seinem Grundstückstor wartete.


    Hinter Palos Verdes’ Kappe voller reizvoller Behausungen hatte sich der Himmel gräulich aufgehellt. In einer Stunde würde die erste Besichtigung des Tages stattfinden.


    »Falls Sie noch hier sind, wenn ich wiederkomme«, erwiderte Camaguey, »werde ich es mit Ihnen versuchen.«


    Sie war noch da. Er versuchte es mit ihr. Sie schwamm durch die kühl-dunklen Gewässer des Riffs wie eine kleine griechische Meeresgottheit.


    



    »Am folgenden Tag habe ich sie ihre erste Besuchergruppe führen lassen. Gegen Ende der Woche war es der Notariats- und BuchhaltungsWare gelungen, sie aus dem Dienstvertrag der Ewart-OzWest-Montantrust auszulösen und bei mir ins Dienstverhältnis zu nehmen. Die Kosten überstiegen meine schlimmsten Befürchtungen, aber inzwischen hatte ich mich etwas mehr als nur ein bisschen in sie verliebt.«


    



    Nie hatte er daran gedacht, dass die Gesellschaft, was die Beziehungen zwischen Lebenden und Toten betraf, gewisse Konventionen beachtete. Für Camaguey konnte Zuneigung ihre Widerhaken genauso tief in Tote wie in Lebende bohren. 
     In seinem Wortschatz fehlte die Vokabel Nekrophilie; nicht dagegen das Wörtchen Liebe.


    Er konnte es nicht ertragen, dass die Sperrzeit Elena abends zur Rückkehr in die in rasanter Ausbreitung befindlichen Totengemeinden in Long Beach und Normandie zwang. Er bat sie zu bleiben; sie weigerte sich: Einmal hatte sie, um zu ihm zu gelangen, die mechadors und ihre Totaltod-Waffen überlistet, aber sie mochte kein zweites Mal auf die Huld der Heiligen bauen.


    Inzwischen wirkte das Haus an der See groß und leer auf Camaguey; wie ein erdrückendes Überangebot an Raum und Luft. Der Leuchtschein des Himmelszeichens schien bis in die entlegenste Ecke zu dringen. Eines Tages im Frühherbst, während die Stadt nach den kurzen Regenfällen im August noch einen frischen, sauberen Eindruck erregte, folgte er ihr in seinem formveränderlichen Auto.


    Sie hauste in einem umgebauten Lastzug-Anhänger, genoss mit fünfzig anderen Toten Zuflucht unter einer Brücke der stillgelegten Autobahn nach Terminal Island. Gebrochenen Rückgrats und gebrochenen Herzens rosteten Hypertanker allein und verlassen in Gezeitenlagunen; Segment-Elektrozäune und Sekuritätsdrohnen warnten vor außer Betrieb gestellten, aber nicht ganz geheuren U-Boot-Reaktoren.


    »Heute kommst du mit mir nach Hause«, sagte er. »Ich kaufe dir das Wohnrecht. Diesmal kommst du mit heim und bleibst bei mir.«


    Sie tat nichts von allem, was er sich erhofft hatte: umarmte ihn nicht, gab ihm keinen Kuss, spreizte nicht die Schenkel für ihn; stattdessen begleitete sie ihn unterwürfig zum Wagen, von dem aus er die Haus & Heim-ServiceWare kontaktierte, sodass sie mit anschauen konnte, wie die Computer alle offenen Fragen mit der Sekurität abklärten.


    In der nächsten Nacht weckte ihn eine Bewegung in den Schatten, die der Mondschein warf, und er entdeckte Elena neben sich, dicht an seiner Seite eingerollt. Sie schob ihre Hand auf seinen Mund. Er leckte das dunkle V-Mal des Totensignums in ihrer Rechten. Sie liebten sich. Danach lagen sie jede Nacht beisammen, Camaguey in seinem leichten Schlaf, die Tote neben ihm mit offenen Augen, über deren Pupillen die Wachträume der Auferstandenen flackerten.


    



    »Sexualität gab zwischen unserem unterschiedlichen Verständnis von Liebe die einzige Schnittstelle ab. Sexualität war die Brücke, über die wir eine Verbindung zwischen Leben und Tod schaffen konnten.«


    An Camagueys Seite gekuschelt, nickte Irris.


    »Der Geschlechtsverkehr ist eine Art von Tod. An jeder Windung unserer DNS haftet Sterblichkeit. Wir sterben nicht, wir werden durch unseren genetischen Imperativ hingemordet. Jeder Same ist eine Kugel, jedes Ei eine Zeitbombe. Gott ist kein Kirmesschütze, Gott ist ein Gebrauchtwagenhändler.«


    



    Einmal versuchte Elena, während sie im Himmelszeichen-Nachglühen des abendlichen Sperrzeitanfangs zusammenlagen, Camaguey die Natur ihrer Erfahrungen mitzuteilen. »Der Tod ist nichts, nicht mal Finsternis, nicht mal Zeitlosigkeit, und trotzdem tangiert dieses Nichts alles, was du bist, er umschlingt in deinem Auferstandenenleib jede einzelne Zelle. Du bist tot gewesen, du warst ein Nichts, du bist vollständig ausgelöscht gewesen, und jetzt existierst du wieder. An diesen Einsichten kommt man nicht vorbei. Sich davor zu verschließen, ist unmöglich. Feilschen ausgeschlossen. Die 
     Tektoren zerstören, was sie fressen. Es gibt keine Unsterblichkeit, sondern den Tod und die Auferstehung zu ewigem Leben. Deshalb besteht das, was die Zoo-Kulte mit ihren Verheißungen todesfreier Unsterblichkeit verbreiten, nur aus gefährlichen schönen Lügen.«


    »Aber woher weiß ich, dass ich der Auferstandene bin und nicht bloß ein Replikat, das gehen, quasseln, herumgrinsen und pinkeln kann, zwar alle meine Erinnerungen hat, auf alle meine Erstleben-Erlebnisse zurückblickt, über meine sämtlichen Fähigkeiten verfügt, und doch nicht ich ist, dass ich nicht in Wirklichkeit ohne das gewohnte Bewusstsein meiner selbst lebe?«


    »Das ist die große Furcht, was?«


    »Ja.«


    Elena zog ihn an sich, schlang begierig die Beine um seine Hüften.


    »Fühlt sich das an wie ein bloß zum Gehen, Quasseln, Rumgrinsen und Pinkeln fähiges Replikat?«


    In der folgenden Nacht träumte er, sie hätten sich in der Korallenstadt im Meer geliebt, während über ihnen der Winter-Monsun hereinbrach. Walgesänge und der Takt robotischer Frachtermotoren lieferten einen Begleitrhythmus, als sie sich zwischen dem Fächerwallen und Hälseschlängeln von Camagueys Pseudokorallen paarten. Camaguey träumte, dass nach dem Orgasmus die ausgestoßenen Tropfen seines Samens sich mit den Tektorpolypen des Riffs vereinten und sie befruchteten; und dass, während die warmen, feuchten Winde aus Südwesten an den Papierwänden des Hauses am Meer rüttelten, in wassergefüllten Gebärmüttern und glasigen Keimen tief unten zwischen den Verankerungen eine neue Menschheit heranreifte.


    



    »Gott sei ein Gebrauchtwagenhändler, hast du gemeint, Irris. Aber Gott ist um eine ganze Größenordnung grausamer als ein rücksichtsloser Gebrauchtwagenhändler. Als ich die Grundschule besuchte, sind mal zwei Jungs von der Schule geschmissen worden, weil sie einer Katze Schwanz und Hinterbeine abgeschnitten und das bedauernswerte Vieh ins Lagerfeuer geworfen hatten. Genau das ist auch Gottes Art der Grausamkeit, Irris. Die beiden haben damals ein Messer verwendet. Gott hat ein Muttermal benutzt. So einen läppischen Hautfleck.«


    



    Camaguey kannte Elenas Körper bald gründlich genug, um sicher zu sein, dass das Muttermal auf ihrer linken Schulter vorher nicht vorhanden gewesen war; vielmehr war es neu und wuchs. Im Laufe des März und der Frühlingsstürme beobachtete er, wie das Mal sich vergrößerte und eine unmissverständliche Form annahm: die einer länglich-runden Erhebung mit lippenähnlicher, blauschwarzer Haut darüber, während es darunter anschwoll. Zunächst wies Elena es von sich, deswegen besorgt zu sein; und später, nachdem aus den Lippenrändern Haare sprossen, lehnte sie es ab, darüber zu sprechen. Mitte April entstand quer auf der Schwellung ein Riss. In der Nacht zum 5. Mai teilte sich die Spalte. Aus Elenas linker Schulterblattwölbung sah ein unschuldigsäuglingsblaues Auge Camaguey an.


    



    »O nein, Camaguey… Du wusstest, was es ist?«


    »Ich hab’s gewusst.«


    



    »Das ist Missreplikation, stimmt’s?«, fragte er, nach dem Erbrechen, dem Zittern und der Einnahme der Tranquilizer.


    Sie gab keine Antwort. Er folgte ihr durchs Haus auf der 
     Klippe, stellte immer, immer wieder dieselbe Frage, bis sie antwortete. Ja, es war eine Missreplikation.


    



    »Wie viel Zeit war denn seit ihrer letzten Dekonfiguration vergangen?«


    »Acht, neun Monate. Zuletzt musste eine stattgefunden haben, kurz bevor ich sie bei Ewart-OzWest ausgelöst habe, die nächste sollte frühestens in sechs Monaten fällig sein. Hat jedenfalls Elena gesagt. Spontane Missreplikationen kämen vor, meinte sie, deshalb brauchte man sich nicht den Kopf zu zerbrechen, normalerweise würden sie von allein weggehen.«


    »Und du hast ihr geglaubt, Camaguey?«


    



    Anfangs Juni bildeten sich an Elenas Finger- und Zehennägeln Krusten schwarz glänzender Kristalle, die nach dem Austausch von Zärtlichkeiten auf Camagueys Bauch und Rücken blutige Schrammen hinterließen. Im Juli zeigte sich auf ihrer Haut ein Muster dunkelblauer Linien, das an das Fell einer Netzgiraffe erinnerte und einen kräftigen, durchaus anziehenden Duft absonderte; im August verdickte ihr Haar sich nach und nach zu kordelartigen, medusenhaften Strängen. Mit jeder Abweichung wurde sie für Camaguey exotischer und schöner. Im Verlauf des Sommers erfuhr er, dass es Elena einen starken, einzigartigen Orgasmus bereitete, wenn er ihr Schulterauge küsste; und er selbst fand in den blutigen Liebkosungen ihrer Kristallauswüchse einen seltsam erregenden Genuss.


    



    »Im September war’s dann so weit, dass wir uns in der Hinsicht, was vorging und was sein musste, nichts mehr vormachen konnten. Aber ich mochte mich nicht mit der langen 
     Trennung anfreunden, die Elenas Besuch im Totenhaus bedeutet hätte. Sie war die erste Frau, die ich geliebt habe, Irris, die einzige. Ich… ich habe mich geweigert.«


    »Du hast was?«


    »Ich habe mich geweigert, sie zum Zwecke der Dekonfiguration aus dem Dienstvertrag freizugeben.«


    



    Als der Oktober anbrach, hätte ausschließlich Camaguey allein Elena noch als Frau erkannt. Die Dekonfiguration konnte nicht mehr aufgeschoben werden. Camaguey veranlasste das Totenhaus, auf der seewärtigen Terrasse einen Jesus-Tank aufzustellen. Nachdem der Deckel sich über Elena Eres geschlossen hatte, verwandelte sie sich in eine Brühe dekonfigurierter Tektoren. Tag für Tag starrte Camaguey den unbewegten, eigenschaftlosen, beharrlich stillen Tank stundenlang an.


    



    »In der dritten Woche der Dekonfiguration hat mich eine reichlich ungewöhnliche Lethargie befallen, Desinteresse an allem Alltäglichen. Sogar das Riff langweilte mich. Mein Appetit ließ nach, was ich aß, konnte ich nicht bei mir behalten. Zuerst dachte ich, es wäre bloß eine depressive Phase, ich glaubte, ich würde Elena vermissen. Es blieb allerdings nicht dabei. Herzbeschwerden und Kurzatmigkeit kamen hinzu. Und nachts, Irris… Träume! Meine Haus-MediWare ist von höchster Qualität. Sie hat die Symptome analysiert, Datenspeicher und Expertensysteme bis hinab nach Rio de Janeiro und nach Srinagar konsultiert, aber mir schließlich mitgeteilt, eine genaue Diagnose könnte noch nicht getroffen werden, man müsse abwarten und beobachten. Abwarten und beobachten!«


    



    Zehn Tage später hatte Camaguey beim Urinieren grauenvolle Schmerzen, als wäre ein Glasrohr in seinen Penis geschoben worden und darin zersplittert. Als er wieder etwas erkennen konnte, sah er in der gelben Pisse lebhafte Aktivitäten mikroskopischer Teilchen schäumen.


    Tektoren.


    Tiefe, tiefe Furcht packte Camaguey.


    Er gab den Computermedizinern eine Urinprobe zum Untersuchen.


    Die Computer teilten sie nach Erfordernis auf, mikroskopierten, chromatografierten und analysierten, sandten die Resultate einem Medizinforschung-Simulationssystem in Free Queensland, von dem sie behaupteten, es sei das beste auf diesem Feld, ohne jedoch zu erklären, auf welches Feld sie Bezug nahmen.


    Er blieb auf Mutmaßungen angewiesen. Doch zwei Tage danach vermochten die Computermediziner ihm konkrete Angaben zu machen.


    



    »Sexuell übertragbares Humaninfektiöses Tektroniksyndrom, lautete ihre Diagnose. Zum Lügen sind sie außerstande, sie können die Wahrheit nicht mildern. Eine seltene, allerdings zunehmend häufiger auftretende Erkrankung, sagten sie. Fünfzig Fälle letztes Jahr, haben sie gesagt, alles Lebende, die Geschlechtsverkehr mit auferstandenen Toten praktiziert hatten, deren Dekonfigurationsdatum überschritten gewesen war. Zack-zack-zack, Fakt-Fakt-Fakt, so sind sie. Transkriptionsfehler rufen die Missreplikation eines Tektors in eine mit lebenden Zellen symbiotische Variante hervor. Die Geschwindigkeitsrate der Konversion biologischer in tektronische Materie verläuft exponentiell, Zelle um Zelle, bis der Prozess sich zu einer Lawine der Transmutation beschleunigt 
     und das Opfer zum Schluss auf eine Tektoplasmamasse reduziert wird.«


    »Immer?«


    »Immer. Die Mortalität beträgt einhundert Prozent.«


    »Scheiße, Camaguey… Wie lange dauert es?«


    »Zum Zeitpunkt der Diagnostizierbarkeit besteht eine maximale Frist von fünfundfünfzig, eine Mindestfrist von zweiunddreißig Stunden. Im Durchschnitt sind es achtundvierzig Stunden.«


    



    Und Camaguey trat auf die Terrasse hinaus, in Sonne und Wind, ins Rauschen der See und Rufen der Meeresvögel, und betätigte an der Seite des Jesus-Tanks den silbernen Schalter mit der Beschriftung Spülen/Reinigen.


    



    »Ich habe sie geliebt, Irris, und ich habe sie getötet. Nachdem sie mir den Tod gebracht hatte.« Mittlerweile herrschte völlige Dunkelheit. Die Gewitterfront schwebte als linsenförmige, schwarze Wolkenbank über der lichterfrohen Stadt. Im blauen Geflimmer der Straßenkinos betrachtete Camaguey die linke Hand. Von dem blutigen Schnitt war lediglich ein langer Streifen runzligen Narbengewebes zurückgeblieben.


    »Sie fangen sich selbst zu reparieren an. Es ist weiter fortgeschritten, als ich dachte.«


    »Wir sind in Necroville, chico, Tod ist Leben, Leben ist Tod, hell ist dunkel, dunkel ist hell, hier kann alles passieren.« Irris winkte ihn vom Bett hoch, wies hinaus in die düsterblaue Nacht. »Komm, Mann. Egal in welcher Verfassung deine innerliche Biologie ist, du hast fünftausend Randpazifik-Dollar für eine Nacht meiner Dienste gezahlt. Deshalb lass mich für dich als Dante den Vergil spielen, und vielleicht kann ich dir in nur einer Nacht genügend vom Leben zeigen, 
     um dich auf den Tod vorzubereiten. Zwischen uns gilt noch immer das Gallowglass, ich bin mit meinem ganzen Wesen dein. Also komm.«


    Er folgte ihr. Blitzschläge erschütterten die Straßen; über den Santa-Monica-Bergen schütteten die Himmelsgötter ihren Groll aus.


    »Ein Anatosaurus, zwei Anatosaurier…«, zählte Irris, während ein hydraulisches Hebewerk sie zwischen die blütenreichen Nachtblüher der Dachgärten hinabsenkte. »Vier Anatosaurier, fünf Anatosaurier. Es ist noch nicht da. Wir haben noch Zeit.« Papageien erwachten, krächzten mit rauhen Stimmen, schlugen an ihren Schlafplätzen mit den Fittichen. Blausilbern strudelte das Gewölk. »Ein Anatosaurus, zwei Anatosaurier!«, schrie Irris hinauf ans Firmament. »Los, John, zähl, du Sauhund!« Donner kam näher, durchdröhnte die Luft. »Hier, so mach ich’s!« Mit dem Daumennagel fuhr sie an der Naht des Spitzen-Einteilers entlang und schlüpfte gewandt aus dem Kleidungsstück. »Zieh die Sachen aus, es klappt nicht, wenn du nicht nackt bist. Beeil dich, die Zeit drängt.«


    »Irris, lassen wir das lieber. Ich kann nicht…«


    »Nein, davon will ich nichts hören. Vorwärts, Mann, komm!«


    Wie Teufelsforken geballte Blitze zuckten zwischen die Windkraftwerksturbinen der Höhenzüge herab, das immer lautere Krachen des Donners folgte nur zwei Anatosaurier später. Verwirrt und benommen, sich darüber im Unklaren, weshalb er tun sollte, was er tat, streifte Camaguey das Netzhemd ab, stieg aus der SmartLeder-Jeans. Irris zog ihn der Länge nach neben sich auf ein Polster aus zerknickten Mohnblumenstängeln.


    »Mein Leben lang habe ich mich vor Gewitter gefürchtet 
     … Weißt du, man hat dabei das Gefühl, so klein und vergänglich zu sein. Bis mir der Sauhund John eines Tages an einem Strand oben in Kanada das Geheimnis verraten hat, wie man damit fertig wird. Wenn das Gewitter poltert, kollert man zurück. Brüllt es Tod, schreit man Leben. Egal was es ist, das man fürchtet, was das Unwetter in deinem feigen Memmenanteil deines Hirns an Finsterem weckt, du schreist es dem Gewitter entgegen, du brüllst zurück.«


    Plötzlich glühte für einen Augenblick scheinbar ewiger Dauer zwischen Himmel und Erde ein heißblauer Blitzstrahl. Sämtliche Konturen von Irris’ Gestalt, jedes Blatt, das schlaff in der gewittrigen Luft baumelte, die gesamte chaotische Draufsicht der Stadt der Engel, alles zeichnete sich in Ultraviolett ab.


    »Schrei!«, rief Irris. »Alles was du empfindest, was du fürchtest, alle deine Hoffnungen, Ängste, Wünsche und Sehnsüchte, schrei sie hinaus, Camaguey, schrei alles hinaus!« Ein kataklysmisches Donnern brachte sie vorübergehend zum Schweigen. Irris bog den Kopf in den Nacken und heulte ihre Antwort an den Himmel, ein Gellen des Trotzes, das große »Ich bin« der Kreatur.


    In Camagueys Kehle stauten sich Emotionen, drangen auf freie Bahn. Er stand da: siebzig Kilo Eiweiß, nackt, schutzlos, preisgegeben dem Zorn der Donnerwolke, die ihre schwarzen Schwingen über die Stadt gebreitet hatte, und doch gelang es ihm nicht, sich die erlechzte Erleichterung zu verschaffen. Zwischen den Cañons verhallten die Echos. Irris beugte sich über ihn, nahm sein Gesicht in die Hände.


    »Wie alt bist du, sechsundzwanzig, siebenundzwanzig? Du bist jung, du siehst gut aus, und du wirst sterben. Achtundvierzig Stunden. Keine Einspruchsmöglichkeit, keine Gnade. 
     Du bist um dein Leben betrogen worden, ehe du Gelegenheit erhältst, es richtig schätzen zu lernen. Was fühlst du dabei? Komm, Camaguey, du willst nicht sterben, aber du musst. Wie fühlst du dich? Wie ist dir zumute?«


    »Ich bin wütend«, sagte er. »Es tut weh…«


    »Zum Donnerwetter, Camaguey, lüg Irris nicht an. Schrei’s raus, Junge, es steckt in dir, ich kann’s hören und sehen, wie einen Vogel im Ei. Lass ihn raus, Junge, ruf ihn, lass ihn frei! Was fühlst du? Wie fühlst du dich?«


    Camagueys Körper schwitzte, die schwüle, elektromagnetisch aufgeladene Atmosphäre schien ihm den Schweiß herauszupressen. Er konnte nicht sprechen. Er bekam keine Luft. Wieder flammte es am Nachthimmel auf, das Gleißen erhellte die Umrisse Irris’, die sich über ihn beugte, als kauere sie vor einer kosmischen Filmwand. Es hatte den Anschein, als ob die Donnerschläge unmittelbar dahinter wummerten und wumsten, wie eine private Apokalypse. Jetzt toste das Gewitter genau über ihnen. Urtümliche Furcht packte Camaguey: Die um sein Gemüt erhärtete Schale barst und zersprang.


    »Nein!«, brüllte er den Himmel an. »Nein! Nein! Nein-nein-nein!« Die Wörter verkürzten sich zu einem Röhren, das mit dem lautstärkeren Bollern des Gewitters verschmolz, Camagueys Stimme diente quasi als Leitung, durch die all sein Schmerz, alle Furcht und Wut, Verstörung, Zweifel und all sein Grausen ins Unwetter emporstoben, das sie absorbierte und in Konvulsionen der Elektrizität zwischen den Boulevards der Totenstadt ins Erdreich schoss.


    Er lag unter dahinjagenden schwarzen Wolken und japste vor sich hin. Über ihm schwebte mit geballter Gewalt das Gewitter. Er hatte den Eindruck, mit Licht erfüllt zu sein, von innen zu leuchten. Straff spannten sich Muskeln, lockerten 
     sich; ihm war, als ob das Schlagen schwarzer Schwingen ihn streifte.


    Ein Regentropfen fiel ihm ins Gesicht. Ein zweiter auf den Bauch. Zwei gleichzeitig. Dann zwanzig. Sommerregen plätscherte aufs Laub der Dachgärten.


    »Was hat der Donner gesagt, Camaguey?« Regentröpfchen rannen wie Tau über Irris’ Haut, glitten sinnlich in die Täler ihrer Körperlandschaft. »Nie wird etwas genommen, für das man nichts erhält, hat der Sauhund John gesagt. Das war das einzige Mal, dass ich nicht von ihm belogen worden bin. Was hat dir der Donner gegeben?«


    Camaguey erkannte es in dem Moment, als er seine Aufmerksamkeit nach innen kehrte, um danach zu suchen.


    »Trauer«, antwortete er; während er das Wort sprach, fühlte er es seinem Innern entquellen wie ein Wasser aus großer Tiefe. »Um mein Leben. Um mich. Wegen der absoluten, maßlosen Ungerechtigkeit.« Den letzten Satz konnte er kaum noch beenden. Irris nahm ihn in die Arme. Endlich öffnete sich der Himmel. Die Wolken barsten. Regen prasselte auf ihrer beider niederkauernde, nackte Leiber herab. Wie ein Fötus an der Brust der Toten zusammengerollt, weinte Camaguey die salzigen Tränen, die er während so vieler Jahre unterdrückt hatte.


    



    Das erste Opfer stellten sie auf einem verlassenen Fabrikgelände hinter Paramount-Mitte. Ein Mädchen– hundert Jahre alte Augen im Gesicht einer niedlichen Sechzehnjährigen– mit cleverer intelligenter Haut, die sich dem Hintergrund anpasste, doch nicht clever genug, um sie zu retten.


    Sie hatten es auf den Fährten der Pheromone gejagt, auf den gleichen feinen, unsichtbaren, chemischen Pfaden in der Luft, die den Nachtfalter über zehn Kilometer hinweg 
     zur Paarung und in den Tod führen. Im Irrgarten der Lieferzufahrten und Hinterhofwege hetzten sie es, bis es reglos im Licht ihrer Scheinwerfer stand, die Haut genau in der Färbung von Nacht und Beton, die Augen ein zweifaches Glitzern; mit dem Blick eines in die Enge getriebenen Tiers. Unter dem Glosen von tausend Startlasern drängten sie es zwischen hohen Brandmauern und Feuertreppen mit dem Rücken gegen zehn Meter Segment-Maschendrahtzaun, an seiner Spitze messerscharf. Geduckt wie eine Katze, schrie das Mädchen sie an, kreischte den wortlosen Schrei der letzten Erbitterung einer Gejagten und sprang empor in den Drahtzaun.


    Im Neonschein glänzte gezückter blauer Stahl. Die Jäger befanden sich noch bei frischen Kräften, die Gejagte war erschöpft. Mit zwei Sprüngen holten Anansi und Duarte sie ein und durchschnitten ihr die Kniesehnen. Sie stieß den Schmerzensschrei hervor, der sich von allen übrigen menschlichen Schmerzlauten unterschied. Blut sickerte in Rinnsalen über ihre mit Sechsecken schön gemusterte Haut, doch sie klammerte sich an, krallte sich fest, heulte zu den hinter rasiermesserschärf gekröntem Drahtgeflecht unerreichbaren Sternen hinauf.


    Um sie herunterzuzwingen, mussten sie ihr die Finger brechen. Stehen konnte sie nicht mehr, also hielten ihre Peiniger sie aufrecht. Das Mädchen wehrte sich nicht, gab keinen Ton mehr von sich; die letztendliche Passivität des Beutetiers, das weiß, ihm bleiben nur noch Sekunden, machte ihr die Augen stumpf, stier, als hätte die Helligkeit, die auf der Schneide von Miclantecutlis Klinge funkelte, sie hypnotisiert.


    Miclantecutli hob dem Mädchen das Kinn an, öffnete ihr den Mund. Sie küsste sie. Ihre Zungenspitze leckte über die Lippen des Mädchens.


    »Ich liebe dich«, sagte Miclantecutli leise. Die Messerspitze berührte den Winkel des Kieferknochens. Mit einem kurzen, kraftvollen Ruck schlitzte Miclantecutli dem Mädchen die Kehle auf.


    Ein Aufschrei entfuhr Santiago; ein Gefühlswust wühlte ihn auf, dreißig Prozent Schrecken, dreißig Prozent innere Anspannung, dreißig Prozent Entsetzen, der Rest purer Nervenkitzel. Auf einmal spürte er Übelkeit und Brechreiz.


    Miclantecutli kauerte sich zu ihm, ihre behandschuhte Faust fasste sein Kinn. Sie stank nach Blut. »Sag mir«, flüsterte sie ihm ins Ohr, »sag mir ehrlich, Santiago, wie geht es dir jetzt?« Sie rieb ihre Wange an der Seite seines Kopfs. »Ich weiß, Santiago, wie’s dir geht«, raunte sie mit abstoßender Vertraulichkeit weiter, »beim ersten Mal ist mir auch so zumute gewesen. Alles zu viel, zu kompliziert, tausenderlei ging in meinem Schädel gleichzeitig vor, in mir tobten bis dahin unbekannt gewesene Empfindungen. Du bist schockiert, ja, es widert dich an, bei etwas dabeigewesen zu sein, das du als grund- und sinnlosen Mord ansiehst, du hast Angst, du fühlst dich schwach. Furcht. Abscheu. Grauen. Ekel. Schuld. All das empfindest du jetzt, Santiago, ja, aber am meisten fühlst du dich lebendig. Du fühlst dich dermaßen lebendig, wie du dich noch nie gefühlt hast. Jeder Teil deiner selbst jubiliert, jede Zelle, jedes Atom. Das ist der schönste Jubelgesang, den du jemals hörst, Santiago, das Hohelied des Seins. Die ersten menschlichen Ausdrucksformen waren Lieder der Traumzeit, ohne Worte, ohne Bedeutung, nichts anderes als immerzu dasselbe, aus Trotz gegen ein geistloses, stumpfsinniges Universum verkündetes Amen des Daseins.«


    Der Leichnam ruhte noch, wie die Jäger ihn hatten aus den Fäusten rutschen lassen, auf den Knien, den Kopf gesenkt, 
     die Arme an den Seiten: in einer Haltung der Anrufung, des Gebets. Die hübsche intelligente Haut hatte sich bereits mattschwarz verfärbt, glich einem gemeuchelten Schatten. Rund um die Leiche breitete sich eine Lache Blut aus.


    »Du hältst mich für ein Ungeheuer, Santiago, aber nährst nicht auch du dein Leben durch den Tod anderer? Fleischfresser, Allesfresser, Pflanzenfresser, ganz gleich, was man isst, am leben zu bleiben bedeutet den Tod anderen Lebens. Am einen Ende wandert das Leben hinein, am anderen Ende kommt Scheiße heraus, nur um dem, was sich dazwischen befindet, einen um den anderen Tag einer irdischen Existenz zu ermöglichen. Sie ist gestorben, damit wir aus dem gewöhnlichen zu einem außergewöhnlichen Erdendasein erhoben werden. Freu dich, Santiago, sie ist tot, und du lebst. Ich bin ein Ungeheuer, du bist ein Ungeheuer, wir alle sind Ungeheuer, also haben wir ’n Anlass zum Feiern.«


    »Du hast gesagt«, erwiderte Santiago leise, »du liebst sie.«


    »Miclan!« Die Jäger schwangen sich zurück auf die Motorräder. »Kommst du? Angel hat wieder ’ne Fährte erschnuppert.«


    »Wenn wir uns beeilen«, rief das bleiche Mädchen namens Angel, »schnappen wir die Beute noch vor Mitternacht.«


    »Zum Schluss hast du gesagt«, wiederholte Santiago, »dass du sie liebst.«


    Miclantecutli richtete sich auf, wischte sich imaginären Straßenstaub von der Hose.


    »Ich habe sie geliebt, Santiago… am Schluss.« Sie warf das Motorrad an. »Komm mit, wenn du willst«, rief sie, »oder bleib hier, wenn’s dir angenehmer ist, aber die Uhr tickt, Santiago, das Spiel läuft.«


    Binnen Sekunden blieb in der Gasse niemand zurück als 
     das dunkle, ausgelaufene Etwas, das zu seinem eigenen Blut betete.


    Als ob in den Lüften unsichtbare Schilder den Weg wiesen, führte Angel das Rudel durch von Karneval und politischer Unruhe ins Kochen geratene Boulevards westwärts.


    »Die Geschmäcker sind verschieden, Santiago«, rief Miclantecutli ihrem Sozius zu. »Für Angel ist es die Lust am Jagen. Die Hatz ist für sie alles, das Töten langweilt sie. Angel kann eine Konzentration von einem Molekül pro Million entdecken, sie nimmt an der Jagd teil, weil es ihr Freude macht, ihre Fähigkeit zu gebrauchen, ihr Talent, ihre Sinne. Was, Angel?« Sie winkte der fahlen Motorradfahrerin zu. Angel grinste zurück. »Und für Anansi«– Anansis dunkelrandige Augen blitzten, als sie kurz herüberschaute– »ist der Schmerz der größte Spaß. Für dich ist Schmerz etwas, das man fürchten muss, weil er vor irreparablen, möglicherweise tödlichen Schädigungen des Körperorganismus warnt. Aber unsereins kann nicht unwiderruflich geschädigt oder vernichtet werden, und dadurch gewinnt Schmerz für uns eine völlig neue Bedeutung. Schmerz erhebt einen über bloße körperliche Beschwerden hinaus auf eine veränderte Bewusstseinsstufe. Schmerz ist Offenbarung, Erhöhung, Erleuchtung. Das Mädchen in der Gasse ist– glaub’s mir, Santiago– unter scheußlichen Schmerzen gestorben, unter grässlichen Qualen. Aber wer kann wissen, zu welchen Höhen ihr Bewusstsein emporgestiegen ist, ehe es im Großen Weißen Licht aufging? Tektoren schlafen nicht, Santiago, die gleichen Prozesse, die uns vom Tod erlöst haben, reparieren jetzt schon ihre Verletzungen, heilen den Körper, wecken ihren Geist und ihr Gedächtnis, und sie wird sich entsinnen. Sie wird sich an die Schmerzen erinnern, das langsame Sterben, aber auch an das, was sie zwischen dem Schmerz und den Grenzzonen des Todes entdeckt hat.«


    Es schauderte Santiago, während er sich an Miclantecutlis in Gummi gekleideten Rücken drückte; inmitten des schwülen Sturmwinds hatte irgendein düsterkalter, abwegiger Luftzug ausgerechnet zu ihm gefunden.


    »Anansi hat aus dem Schmerz eine Religion gebastelt. Man könnte sie als transzendentale Sadomasochistin bezeichnen. In Umkehrung der Heiligen Schrift ist ihr das Nehmen seliger als das Geben. Sie ist echt hart drauf, mein Lieber, aber ich mag sie. Anansi!« Anansi winkte mit der Hand und küsste die Abendluft.


    »Und du, Miclan?«, fragte Santiago sie direkt ins Ohr. »Was findest du dabei?«


    »Liebe«, antwortete sie. »Welche Rechtfertigung könnte es sonst dafür geben, so etwas Abartiges zu treiben?«


    Angel beschrieb mit der Faust einen Kreis in der Luft und bremste ihre Maschine. Rings um sie hielt auch die übrige Nachtjagd an.


    »Kalt?«, fragte Miclan. Einige Hundert Meter voraus wogte und lärmte auf der Straße der Trubel der abendlichen Festlichkeit. Angesichts der Horden Kostümierter breitete Angel verdrossen die Arme aus. »Hier sind sie durch?« Angel nickte.


    »Dieses beschissene Chanel…«, murrte sie, rümpfte angewidert die Nase. »Ach, es kotzt mich an, im Dreck zu schnüffeln. Es ist so würdelos. Ey, Fleischklops, übernimm mal meinen Stuhl.«


    Santiago setzte sich auf den warmen Kunstledersattel. Der Motor schnurrte tief in den Zylindern.


    Angel ging auf Hände und Füße nieder und senkte sich dicht auf den Straßenbelag. Mit geschlossenen Augen bewegte sie das Gesicht millimeterweise umher. Ihre Hand schoss hoch, Finger schnippten ein ungeduldiges Kommt-kommt, 
     das halt ich nicht den ganzen Abend aus! Die Motorräder bildeten eine Formation um sie, zwei rechts, zwei links, eines hinter ihr, während sie auf allen vieren flink die Straße entlangpirschte. Bereitwillig teilte sich die Menge; eine Art von Jolé Blon, vermutete Santiago, halb erlagen die Leute den Endorphindünsten der Nachtjagd. Angels blasse Gespenstergestalt huschte zwischen Paaren hindurch, die sich im Dreivierteltakt wiegten.


    »Was ’n da los?«, lallte nahebei die Stimme eines Angetrunkenen, während Santiago das Motorrad langsam vorüberlenkte.


    »He, cher-ami-o«, hörte er die halblaute Erwiderung, »wer schlau ist, behält die Zunge in der bouche, wenn die Nachtjagd vorbeifährt.«


    Einen Moment lang verharrte Angel, stemmte sich aus der Dackelperspektive hoch und deutete aufs Dach eines Wohngebäudes, das teilweise verborgen hinter einer Bildwand lag, auf der steinalte Doppeldecker über Mons um den Ruhm kämpften, den Blauen Max zu erringen. Indem sie jeweils zwei Sprossen auf einmal nahm, klomm sie die rostige Feuerleiter empor, verhielt für einen Augenblick an der Dachkante und schnupperte in der Luft; dann spurtete sie längs der flachen Dächer der Fährte nach, hüpfte über Mauerkappen, übersprang die Klüfte zwischen den Häusern mit der unbekümmerten turnerischen Leichtigkeit einer Geisteräffin. Die restliche Nachtjagd folgte.


    »Sag selbst, Santiago…« Miclantecutli hatte Duarte an die Spitze gelassen und war zurückgefallen, um noch eine Lektion an ihren störrischen Schüler zu verschwenden. »Ist sie nicht durch und durch eine makellose, unschuldige Schönheit? Weißt du, wann Frauen Männer am meisten lieben? Wenn sie arbeiten. Wenn ihre Aufmerksamkeit vollkommen 
     dem gilt, was sie gerade verrichten, sie so in dem aufgehen, was sie tun, dass sie ganz diese sonderbare Verklemmtheit vergessen, die der Ursprung der männlichen Eitelkeit ist. Ihr Männer überseht völlig die Unschuld des Seins. Ein alter griechisch-orthodoxer Theologe hat mir mal erläutert– das war früher, in meiner christlichen Phase, lange bevor du mich gekannt hast–, dass ein Baum, indem er nur existiert, eben ein Baum ist, Gott ehrt. Das Sakrament des Seins, hat er’s genannt. Die Heiligkeit des selbstverständlichen Vorhandenseins. So ist auch die Natur von Angels Schönheit, die du erlebst, wie sie da oben vollführt, wofür sie geschaffen wurde, wie sie einfach ist, was sie nach ihrer Art sein muss. Denken und Handeln als Einheit. Jede Jagd ist ein Akt der Liebe. Das Einfühlen in den Gejagten, Verschmelzen der Seelen des Verfolgers in den Verfolgten und umgekehrt, bis sie eins sind, die Unabwendbarkeit des Aufgebens, die Gnade des Tötens… Und andererseits ist jede Liebe eine Jagd. Die erste Aufnahme der Spur, die Absonderung von der Herde und hartnäckige Verfolgung, die Weise, wie man sich allmählich immer mehr in die Jagd einbringt, das Stellen der Beute, sie in die Enge zu treiben, das unvermeidliche Aufgeben, das symbolträchtige Zustoßen, Stechen. Ja, ich habe sie geliebt, Santiago, dieses Mädchen. Ich kannte ihre Seele. Ich habe sie gejagt, sie gehetzt, bin mit ihr eins geworden. Und ich habe diese Liebe auf viel intimere und tiefere Weise ausgelebt, als es beim raschen Ineinanderstecken biologischer Sexualwerkzeuge der Fall ist. Sie hat sich nicht gewehrt, nicht gesträubt, weil auch sie mich geliebt hat. Und weil ich sie geliebt habe, konnte ich ihr den Todesschnitt nicht vorenthalten.«


    »Miclan!« An der Dachkante beugte Angel sich vor, spreizte die Arme, schüttelte den Kopf.


    »Was soll das heißen?«, rief Miclantecutli hinauf. Sporadisches 
     Flammenzucken, in Straßenhöhe unsichtbar, erhellte hinterrücks Angel mit höllischem Gewaber. Mit den Zeigefingern deutete sie einen sauberen Kopfsprung an.


    »Interessant«, meinte Miclantecutli versonnen. »Er kann nicht gewusst haben, ob wir hinter ihm sind oder nicht, wie kann er also sicher gewesen sein, sich die fünf bis zehn Minuten leisten zu dürfen, die er brauchte, um sich wieder zusammenzukratzen?« Ununterbrochen wanderte ihr Blick von Haus zu Haus. »Nichts als ein Bauernopfer. Sie werfen einen Spieler den Wölfen vor und hoffen, dass sie uns alle auf einem Haufen antreffen, sobald’s Zeit zum Wechsel ist.«


    »Wechsel?«, fragte Santiago; aber Duartes Stimme übertönte seine Frage.


    »Sollen wir ihn sausen lassen?«


    »Hätten wir drei Punkte, würde ich Ja sagen. Bei zwei Punkten jedoch…«


    »Aber wenn sie uns, wie du gesagt hast, auf ’m Haufen erwischen…«, gab Anansi mit merklichem Unbehagen zu bedenken.


    »Kann sein, sie sind die Geisterreiter, aber wir sind die Nachtjagd. Duarte?« Der afrochinesische Totjugendliche mit dem rasierten Schädel setzte eine Rollbildschirm-Visual-Sensorbrille auf; langsam scannte er mit seiner spektral optimalisierten Sicht die Nachbarschaft.


    »Angel!« Ironisch salutierte das fahle Mädchen und sprang vom zwanzig Meter hohen Dach.


    Santiago schrie.


    Er schrie noch, als sie anderthalb Sekunden später aufs Straßenpflaster schlug und zu einem wässrigen Teig aus Fleisch und Flüssigkeiten zerplatzte.


    Zerschmettert und zerknickt lag die engelhafte Angel, die Glieder ausgestreckt, in den eigenen Körpersäften da. 
     Santiago hatte den Eindruck, viel länger geschrien zu haben.


    »Aha, ja«, rief Duarte. Unter der einer El-Bandido-Larve ähnlichen Sensorbrille bleckte er weiße Zähne. »Schematikortungssysteme erfassen klares Echo«, fügte er hinzu. Über seine Augen flimmerten Zahlen. »Entfernung soundsoviel, diese Richtung, genau dort.«


    Die Angel-Überreste stöhnten, schoben sich auf zerspellten Fingerspitzen aus dem eigenen Brei.


    »Anansi, Asunçión, Duarte, fahrt hinten herum und versperrt das Ende der Straße«, befahl Miclantecutli. »Er wird merken, dass ihr da seid, aber machen kann er dagegen ’n Scheiß.«


    Mit der blausamtenen Genüsslichkeit jemandes, der gern zur Waffe greift, zog Anansi aus einem engen Halfter ein langes Schießeisen mit Pistolengriff.


    Grimassen schneidend, japsend und zuckend raffte sich Angel auf die Knie hoch. Das dunkle Pseudoblut der Toten hatte ihre weiße Montur besudelt. Vor Santiagos Augen entschwanden die hellen, runzligen Nähte des Narbengewebes wie Schemen im Nebel; unter der lilienweißen Haut vollzogen sich Formungs- und Dehnungsabläufe, als ob Knochen sich von selbst wieder einrenkten. Angel roch in der Luft. »Er ist hinter dem Häuserblock rechts von dir, Miclan.« Von Westen frischte Wind auf und blies ihr das Haar in langen Strähnen über den Rücken. Santiago gab ihr das Motorrad zurück.


    Sterben und leben. Für die Dauer einiger Sekunden, ehe die Tektoren die Anti-Trauma-Rekonfiguration einleiteten, war sie tot gewesen. Willentlich war sie vom Dach in den Tod gesprungen und wiedergeboren worden. Ein kalter, böiger Wind wirbelte durch die Straßen, trieb eine Vorhut aus 
     Papier und Kehricht vor sich hin. Stromkabel sangen wie Äolsharfen. Herrgott, er lebte. Vielen Dank, lieber Gott.


    Miclantecutli blickte auf ihre antiquarische Rolex, während Santiago hinter ihr aufsaß. »Scheiße. Los, kommt-kommt-kommt, Leute!«


    Wie ein Eiszapfen traf ein Regentropfen Santiagos Gesicht. Noch einer. Dann mehrere. Er schüttelte sich das kalte, klare Gesprinkel von der Haut.


    Ein Schuss. Ein zweiter Schuss.


    Eine Salve von Schüssen. Nicht das wuchtige Wummern schwerer männlicher Rumshammer; sondern ein elegantfeminines Stakkato.


    »Aufgepasst!«, schrie Miclantecutli, doch Angels Motor brummte schon, als stünde die Maschine in den Startlöchern. Hinter Fenstern überall auf dem Boulevard gingen Lampen an, es ruckte an Rolläden. Eine Gestalt kam aus dem finsteren Schlund der Liefergasse eines hohen, mit Kabelgewirr bedeckten Blocks von apartementos gestürmt. Jung. Männlich. Hüftlanges Haar wehte im Wind, während der Mann wild umherspähte, einen Fluchtweg suchte, nach einem Versteck Ausschau hielt. Die Tarnfunktion seiner pfiffigen intelligenten Chamäleonhaut gab sich alle Mühe, sein Äußeres der Straßenbeleuchtung und dem vom Regengetröpfel gesprenkelten Beton anzugleichen, erwies sich jedoch schließlich als überfordert.


    »O du schöner, schöner Jüngling«, flüsterte Miclantecutli.


    Der Himmel öffnete seine Schleusen vollends.


    Im selben Augenblick bemerkte der junge Mann die zwei Motorräder.


    Regen rauschte herab.


    Der Junge versuchte fortzulaufen. Er rutschte auf dem glatten Boden aus, trippelte, erlangte das Gleichgewicht wieder, 
     sprintete davon, die Arme in die Höhe gereckt, die Beine flitzten wie der Blitz, er wagte nicht sich umzublicken.


    »Mir!«, blökte Miclantecutli, indem das Motorrad ihrem Willen gehorchte und vorwärtsschoss, Nässe aufspritzte. Sie griff hinter sich, zog aus einer Scheide unterhalb von Santiagos rechtem Oberschenkel eine lange, leicht gekrümmte Klinge. Die Schneide zischte an seinem Ohr vorbei, als Miclantecutli die Spitze auf den nur noch verschwommen sichtbaren Beton senkte. Während die Klinge mit grellem Kreischen über den Stein schrammte, stoben heiße, bläuliche Funken empor.


    Der Junge hörte es. Der Junge blieb stehen. Der Junge drehte sich um. Mit vor sich ausgestreckten Händen stand er da. Das Motorrad raste auf ihn zu. Miclantecutli hob mit einer ruckartigen Drehung des Handgelenks den Säbel zum Merc-Schlag des Kendo, dem meisterlichsten Streich der Schwertkunst. In vollkommener Horizontale glänzte die Klinge zum Hieb des Schädelspaltens.


    Der Junge schloss die Lider, auf dem vom Regen feuchten Gesicht einen Ausdruck hingerissener Ekstase.


    Und da läutete an Miclantecutlis Unterarm die Rolex. Einmal. Zweimal.


    Ding. Ding.


    Nochmals drehte sie das Handgelenk. Nur um den Bruchteil eines Zentimeters. Die Klinge verfehlte um wenige Millimeter die linke Schädelseite des Jungen. Miclantecutli riss das Motorrad herum, wendete es schlitternd. Geblendet durch Regen und Spritzwasser, klammerte Santiago die Fäuste in die Gummi-Dämonenfratzen an Miclantecutlis Rücken, flehte sämtliche Heiligen um Beistand an.


    Der Bursche stand noch an derselben Stelle und lächelte. Ihm klebte jetzt das Haar am Leib, seine Haut hatte die Farbe 
     des Wolkenbruchs angenommen. Ganz bedächtig verbeugte er sich, lächelte unentwegt und klatschte gemächlich in die Hände. Miclantecutli stieg vom Motorrad. Regen troff von ihrem Leder und Latex. Sie verbeugte sich ihrerseits vor dem nackten Jungen.


    »Gerettet in letzter Sekunde«, konstatierte sie, erwiderte sein Lächeln. »Hoffentlich habe ich das nächste Mal auch so viel Glück.«


    Stück um Stück entledigte sie sich ihrer Waffen: des auf der Straße geschliffenen Schwerts, des Messers, mit dem sie dem Mädchen die Kehle durchgeschnitten hatte, eines Sortiments von fünf shuriken, das sie aus verschiedenen Reißverschluss-Brusttaschen holte, einer um den rechten Stiefel gewickelten Monofaser-Bola mit einem verchromten Totenkopf als Gewicht.


    Alles legte sie mit der priesterlichen Feierlichkeit eines Hochamts oder eines No-Dramas auf die feucht schimmernde Avenue.


    Auch die anderen Mitglieder der Nachtjagd legten die Waffen ab.


    In der Ferne heulte etwas heiser den Schrei der Verdammten des Allertotenabends.


    »Was tut ihr da?«, fragte Santiago. »Das kapier ich nicht.«


    »Du wirst’s schon noch schnallen«, versicherte Anansi in wüstem Tonfall.


    Miclantecutli schwang die Faust durch die Luft. »Alles gebongt, Team«, rief sie ihren Brüdern und Schwestern der Nachtjagd zu. »Also auf! Das Spiel fängt an.«


    



    Von außen sah das Café Posada auf der Willoughby Avenue geradeso aus wie der übliche Necroviller Mischmasch: Weihnachtsschmuck jodert eine alte spanische Missionskirche. 
     Innen bildeten Kirchenschiff, Kanzel, Chorraum und Kreuzgänge eine Zelle, die ein Kuppeldach glasklaren Tektoplastiks trug. Am Boden beanspruchten immense Topfpflanzen viel Platz; dazwischen standen ziemlich dicht gedrängt weiß gestrichene Gußeisentische. Tropenvögel gurrten und pfiffen, Makaken kletterten an Stämmen oder gut kaschierten Stützsäulen herunter und schlüpften zwecks Nachlese unter Tische, um sich die Backentaschen zu stopfen. Ein Bärenmakak hob den Schwanz, keckerte und schiss eine Handbreit vor der Spitze von Trinidads kaputtem Stiefel auf den Fußboden. Befremdliche Bestattungsszenen schmückten die Wände: Skelette in Frack und Hochzeitskleid; und vor sonderbaren Himmelslichtern flohen Peons in äußerstem Schrecken öffentliche zócalos.


    Bis zum letzten Zentimeter füllte sich das Café mit Leuten, die vor einer Nacht der ausgelassenen Festlichkeit und hemmungslosen Schwelgerei Zuflucht suchten, welche sich unversehens auf katastrophale Weise als gefährlich erwiesen hatte. An einem Querbalken zwischen zwei Dachsparren hatte jemand einen Rollbildschirm aufgehängt; Moderatorenkonstrukte der Nachrichtensendungen versuchten mit sorgenvollem Gebaren, bezüglich der Ereignisse auf dem Laufenden zu bleiben.


    Außer sich vor Aufregung kam eine junge Frau– kaum älter als ein Teenager, mutmaßte Trinidad– auf Salamanca zugeeilt. Sie hatte jede Menge schwarzen Kraushaars, ein schönes Gesichtchen (Schönheit stand in den Katalogen der Korpuskonfigurationsshops an erster Stelle des Angebots), das allerdings eine subkutane Anlage zur Verfettung zeigte, mit der sie für den Rest ihres Fleischlebens zu kämpfen haben würde.


    »Salamanca!«, krähte sie. »Salamanca! Sie haben ein 
     Raumschiff getroffen, ist das nicht phantastisch? Ich hab’s aus den Nachrichten.«


    Sie rief ihn Salamanca. Was war sie, Freundin, Geliebte, oder eine Einsame, eine Verirrte? Oder auch nur eine arme Waise, die der Errettung harrte?


    Auf dem Rollbildschirm wich die Moderatorpersonifikation einer strahlendblauen Viertelkugel der Erde. Einen Ausschnitt der Ozeanhemisphere: Unter den Wolkenspiralen ließen sich Andeutungen und Anzeichen des aus farbabsondernden Hochseetektoren geformten, monströsen Coca-Cola-Kolophons erkennen.


    Plötzlich schien eine Supernova die obere rechte Ecke des Rollbildschirms zu erleuchten. Aufkeuchen ertönte, verstreut brandete Jubel auf. Ein Etwas, das halb Schatten blieb, halb einem Juwel glich, hauptsächlich jedoch aus Teilen dünner Solarflächen bestand, trudelte der Kamera vor die Linse. Ein zweites folgte, ein drittes und noch eines.


    »Raumjäger«, erklärte Salamanca. »Sie beschleunigen mit drei Ge und fliegen eine Hochgeschwindigkeitsattacke, versuchen den automatischen Regenerationssystemen der Detonatorschiffe Korruptoren einzuschießen. Gefechtsdauer zwanzig Millisekunden, danach drei Monate Warten im Wahrnehmungsentzug, bis die Orbitalmechaniker sie auf den langen Heimweg holen.« Er wirkte, als ob die Pavane der Leuchtphänomene auf der Bildfläche ihn innerlich stark aufwühlte. »Die Piloten sind überwiegend Zwölfjährige. Sie sind an Echtzeit-Virtualizer gestöpselt. Sie schaffen die Geschwindigkeit und verkraften den Andruck. Acht bis zehn Monate halten sie durch. Wegen der Geschwindigkeit sind sie mit Myelin-Zusatzpumpen ausgestattet. Ich habe am Konzipieren der GefechtsWare mitgearbeitet. Damals.«


    Wann, damals?, fragte sich Trinidad.


    Das aktinische Strahlen verblasste zügig in Richtung Infrarot-Spektrum.


    »Einer weniger von den Lumpen«, sagte eine hochgewachsene Frau mittleren Alters mit strenger Frisur: die Haare glatt nach hinten gekämmt.


    »Da habe ich meine Zweifel«, meinte Salamanca. »Die Detonatorschiffe bestehen kaum aus mehr als Massenantriebseinheiten in Eis-Nickel-Eisen-Kernen. Bestimmt hat man die Dinger lange vor Erreichen des Erd-Hochorbits mittels Nanoprozessoren in eine Kollektion von Phantomködern und Deflektoren umgewandelt. Ich bin der Ansicht, dass man bloß ins Blaue geschossen hat.«


    Am Himmel flammte ein zweiter kurzlebiger Stern auf; dann ein dritter, vierter, fünfter, sie zogen einen leicht geschwungenen Leuchtring um den erleuchteten Terminator der Erde.


    »Herrje«, stöhnte Salamanca gedämpft. »Die Raumjäger… Sie haben sie erwischt. Sie sind hin.« Er stand auf, starrte die Bildfläche an, die hastig auf neues Nachrichtenmaterial aus Paris umgeschaltet worden war: Luftaufnahmen von Krawallen in der Necroville La Défense bebilderten die Todesschreie der schönen Kinder, die oben am Rande zum Weltall verglühten. Im Himmel gab es keine Auferstehung. Nicht einmal Adam Tesler konnte aus einer Hand voll Plasma wieder einen Menschen machen. »Das ist Selbstmord. Reiner Selbstmord.«


    »He, Salamanca.« Sachte zupfte das kraushaarige Mädchen an seinem Arm. »Komm, lass uns lieber verduften, ehe du was daherredest, das uns in Schwierigkeiten bringt.«


    Das Mädchen– Salamanca machte es Trinidad als Rosalba bekannt– führte sie zu einem Tisch unter einem hohen Johannisbrotbaum, um den sich wie ein Würger Ficus wand. 
     Rosalba stellte sich hinter den Stuhl der ältesten Frau, die Trinidad jemals gesehen und deren Augen die blauesten waren, in die sie je geblickt hatte. Sie legte die Hand auf die Rücklehne des Schmiedeeisenstuhls, auf dem die Frau in einer Haltung thronte, die von Besitz, Schutz, Zuneigung, Respekt sprach. Mutter, Großmutter, Liebhaberin? Die cerristo-Gesellschaft hatte so viele Geschlechter, wie es im Umland Hügel gab.


    »Montserrat, das ist Trinidad, eine Bekannte. Trinidad, ich darf dir Montserrat Mastriani vorstellen.«


    Die Malcopuelos hielten sich für etablierte La Crescentistas, doch räumte Trinidads Vater ein, sie würden wohl erst dann wirklich dazugehören, wenn die Mastrianis einen Malcopuelo auf die Terrasse zum Cocktail einluden. Als erste der Italo-Hispaniolen-Familien, die schon vor der amerikanischen Völkerwanderung in Alt-Los Angeles großes Geld verdient hatten, achteten die Mastrianis eifersüchtig auf ihren gesellschaftlichen Rang. Dank einer Art von Vorherahnung der klimatischen Verschiebung zu feuchtwärmerem Wetter hatten sie in verbesserte TQ-Gentech-Varianten der tropischen Früchte investiert, die heute in den ausgedehnten landwirtschaftlichen Plantagen der östlichen Täler gediehen. Auf diesem Grundstock nahmen sie infolge der natürlichen Neigung des Biotechnikers zum kleinen und perfekt Organisierten wiederum Investitionen in die im Aufkommen begriffenen Nanotechnik-corporadas vor. Adam Tesler war damals in ihrer Forschungs- und Entwicklungsabteilung in Culver City tätig gewesen. Marcello Mastriani, Generaldirektor auf Lebenszeit, hatte Adam Teslers im Zusammenhang mit Watsons Postulat betriebene Forschungen als kommerziell vollständig unverwertbar abgetan und den Etat gestrichen. Obwohl ihm daraus erhebliche Nachteile erwuchsen, kündigte Adam Tesler seinen Arbeitsvertrag mit der Mastriani SimuVita, 
     überredete ein Konsortium aus Randpazifik-Banken und Finanzkapitalisten zur Gewährung eines Darlehens in Höhe von sechs Millionen Dollar und gründete eine eigene Firma. Drei Jahre später starb Marcello Mastriani an Kehlkopfkrebs. Zwei Jahre danach erweckte Adam Tesler den seit fünf Tagen toten Kadaver des Schimpansen Ronaldo zu ewigem Leben.


    So gerieten die Mastrianis reputationsmäßig in den Dunstkreis des Hollywood-Talentsuchers, der über Fred Astaire geäußert hatte: »Kann nicht schauspielern, kann nicht singen, aber ein bisschen tanzen«, und des Konstrukteurs der Titanic, der sich darauf verließ, wahrscheinlich fände der Späterkluge noch genug Rettungsboote in Walhalla; dennoch waren und blieben sie die Bürger La Crescentas, die am ehesten an das heranreichten, was man früher als alten Adel bezeichnet hatte.


    Etwas hob die Seora von ihrem Stuhl. Etwas streckte die Hand der Seora aus.


    Das Exoskelett bildete eine transparente Hülle, die Montserrat Mastrianis gesamte Gestalt umfing, ausgenommen Kopf und Hände. Es glitzerte von Neuroschaltkreisen: ein Virtualitäts-BodyTrikot mit dem Ehrgeiz, am Strand von Silicone Beach der Rettungsschwimmer zu sein, prall gefüllt mit transluzenten Tektoplastik-Muskelmotoren und sehnengleichen Adern, durch die klare, körnige Flüssigkeit pochte. Gehört hatte Trinidad natürlich schon von dergleichen. Allerdings war sie noch nie jemandem begegnet, der krank genug gewesen wäre, um so etwas zu benötigen. Die Mastrianis selbst hatten zu den Leuten gezählt, die alle möglichen Wunder der medizinischen Wissenschaften in die Welt hinaustrompeteten, zu denen die Nanotechnik imstande sein sollte. In Wahrheit kamen Tektortherapien ungeheuer teuer, und die 
     dadurch ermöglichte Lebensverlängerung– verglich man sie mit dem im Effekt ewigen Leben der Auferstandenen– blieb so sehr hinter den Erwartungen zurück, dass die ärztliche Konvention in Fällen tödlicher Erkrankungen längst eine stillschweigende Euthanasie vorzog. Dass Montserrat Mastriani das erlösungsträchtige Fläschchen Pausensaft ablehnte und sich stattdessen mit den rundum würdelosen Umständen eines Exoskeletts abfand, besagte in Trinidads Sichtweise, dass sie entweder unbeschreiblich mutig oder abscheulich feige sein musste.


    Trinidad schüttelte die angebotene Hand, tauschte mit der Seora die üblichen Floskeln aus und versuchte, nicht an angefaulte Gumboschoten zu denken. Am Halsansatz der Frau sah sie inmitten roter Entzündungen reihenweise Buchsen: die Konnexelemente der Trikot-Schnittstellen.


    »Ja, ich bin eine totale Horrorgestalt«, tuschelte Montserrat in vertraulichem Ton. »Trotzdem verspüre ich den unwiderstehlichen Drang, jedem ins Gesicht zu pissen, der in meiner Hörweite Umschreibungen wie ›körperlich provozierend‹ oder ähnlichen Quatsch von sich gibt. Salamanca!« Sie rief den Namen mit dem herrischen Klang, wie er heruntergekommenem Adel einzig angebracht sein konnte. »Besorge Seora Malcopuelo etwas zu trinken.«


    »Nein, schon gut, vielen Dank, ich habe mein eigenes Getränk dabei.« Trinidad holte die silberne Taschenflasche heraus.


    »Darf ich?« Montserrats gräuliche Hände schnappten sich das Fläschchen. Sie roch am Inhalt, nahm einen Schluck, wischte sich die Lippen und reichte die Flasche Trinidad zurück. »So, Sie reiten den Jaguar?«


    »Aber Großmutter«, sagte Rosalba vorwurfsvoll.


    »Ich bin dreiundachtzig Jahre alt und sterbe an tertiärem 
     metastasiertem Rückenmarkskarzinom, also bin ich berechtigt, glaube ich, zu tun, was ich will, Rosalba.«


    »Hör mal«, fragte Salamanca, »ist Jens noch da?«


    »Er ist weg und sucht seinen Kontaktmann«, erteilte Rosalba ihm Auskunft. »Wann er zurück ist, wusste er nicht.«


    »Bis dahin«, schlug ihre Großmutter vor, »sollten Sie uns Ihre Geschichte erzählen, Trinidad. Niemand kommt ohne eine besondere Geschichte nach Necroville. Es wird guttun, endlich einmal eine neue Geschichte zu erfahren, wir hier haben unsere Geschichten schon so viele Male gehört. Jens ist ein Spieler, und er hat gerade den höchsten Einsatz gesetzt. Salamanca ist des Lebens müde, aber hat, wie diese alte Redensart heißt, Furcht vor dem Sterben. Mich brauchen Sie nur anzusehen, dies grässliche Exoskelett erzählt meine ganze Geschichte. Rosalba ist die pflichtbewusste Enkelin, die ihre abuela so sehr liebt, dass sie an ihrer Stelle über das Undenkbare nachsinnt. Das sind alte Kamellen. Deshalb rücken Sie heraus mit Ihrer Geschichte, Mädchen. Wir möchten wissen, wer darin vorkommt und warum. Die Beichte ist ein Sakrament. Warum also nicht?«


    Warum nicht? Warum? Wirf im Geist den centavo und sieh, welche Seite im bläulichen Licht des Gewitterns erglänzt. Ein Schatten glitt über das gewölbte Glasdach. Wolken. Schwingen des Unwetters. Kerzenflämmchen flackerten. Trinidad befeuchtete ihre Lippen.


    »Mein Name lautet Trinidad Malcopuelo, ich stamme aus La Crescenta und bin heute Abend hier, weil ich den Fehler begangen hatte, mich in Peres Escobar zu verlieben.«


    



    Ich hatte Peres in dem Winter kennengelernt, in dem wir auf den Overlook flogen.


    Wir gingen in die Berge, weil uns einfach der Sinn nach Schnee stand. Die Berghütte gehörte Marilenas Familie. Unbegrenzte Wintersportmöglichkeiten, hieß es, falls uns die Toten nicht störten. Also charterten wir einen Aviator, luden Lebensmittelvorräte, Bekannte, Lustobjekte, Skiausrüstung sowie Navidad-Geschenke ein und befahlen der Maschine, uns zu fliegen, bis wir Schnee sahen. Peres saß an Bord zwischen dem Gepäck. Da er weder zum Anziehbaren, zum Eßbaren noch zu den Schulterklopfkumpeln zählte, musste er entweder ein Betthase sein oder die Bestimmung haben, zu jemandes Gunsten in Geschenkfolie verpackt und im Strumpf über dem Echtholz-Kaminfeuer aufgehängt zu werden. Wahrscheinlich beides: Arena, mit der ich mir ein Steuerflucht-Apartment teilte, hatte ihn aus der Corona Santiago Columbars losgeeist und bereitete sich auf einen sehr langen, kuscheligen Winter vor.


    Bald merkten wir, was Marilena mit ihrer Bemerkung über die Toten gemeint hatte. In den ersten paar Tagen begegneten wir ihnen überall, trafen sie samt und sonders in der gleichen Haltung an: Sie saßen auf Stühlen und in Sesseln, die Hände auf den Schenkeln, den Kopf leicht gesenkt, blieben sie völlig reglos, kalt und hart wie Glas. Sie hatten sozusagen die Läden dicht, so wie alles auf dem Overlook. Toter als tot waren sie. Jemand machte den Vorschlag, sie allesamt in die Garage zu setzen, aber dazu kamen wir nie so recht. Eine zweite Anregung lautete, sie an der Heizung abzutauen, damit wir nicht Tag für Tag bei dem, was wir ›Kochen‹ nannten, das Risiko einer Ptomainvergiftung tragen müssten. Doch auch dazu kamen wir nie so richtig.


    Peres hatte vom Wintersport andere Vorstellungen als Arena. Er ließ sich auf ihre Einladungen zum Großen Horizontal-Slalom und Damen-Abfahrtslauf vorm Kaminfeuer nicht ein, 
     sondern verließ jeden Morgen in aller Früh die Hütte, um auf dem gefrorenen Ozean zu surfen. Ich war selbst einsam– der Partner, den ich damals gehabt hatte, war ein hysterischer Langweiler gewesen– und schaute ihm zu, wie er auf seinem Brett den Abhang unterhalb herabschwirrte und Schlangenlinien in den Schnee furchte. Wenn er zurückkehrte, schien von ihm jedes Mal Helligkeit auszugehen. Er strahlte regelrecht. Surfbrett, Schnee, Himmel, Geist: sie ergaben das elementare Wesen seines Ichs.


    »Das ist die Kunst des Zen-Surfens«, versuchte Peres mir später seine Einstellung darzulegen. »Die Große Vereinheitlichte Theorie GUT lehrt uns, dass alles Bestehende Wellencharakter hat. Unser Universum existiert auf den Wellen, die generiert werden, wo die zehndimensionale Natur der Superstrings sich mit den vier Dimensionen unseres Universums überlappt. Es ist gewissermaßen Realitätssurfen. Schnee ist nur ein Endzustand des Wassers, am anderen Ende des Spektrums finden wir Wolken. Dazwischen kräuseln sich Wellen. Wenn du auf allen Formen des Wassers gesurft hast, begreifst du das Wasser, wirst du mit dem Wasser eins, harmonierst du mit dem Wellencharakter.«


    »Für mich ergibt der Neue-Offenbarungs-Buddhismus mehr Sinn«, antwortete ich.


    Er lachte. »Ich weiß. Ich rede solches Zeug bloß, um Mädchen zu beeindrucken und rumzukriegen.«


    »Und warum tust du’s?«


    »Mädchen rumkriegen?«


    »Das Schneesurfen. Weshalb tanzt du auf der Großen Welle durchs Dasein?«


    »Eigentlich aus demselben Grund. Weil ich dann spüre, dass ich lebe, hermana.«


    Der Aufenthalt auf dem Overlook war der Anfang vom 
     Ende vorheriger Beziehungen und brachte das Ende des Anfangs neuer Freundschaften. Ich zog mit Peres nach Westen, um die Kunst des Zen-Surfens zu lernen.


    Als ich ihn zum ersten Mal im Brausen einer Zehnmeterwelle, die über ihm zusammenbrach, verschwinden sah, erkannte ich, es gab keine Hoffnung, dass aus mir je etwas anderes würde als eine Flachwasser-Neophytin.


    »Herrje, Peres, ich dachte, du ertrinkst«, sagte ich, drückte ihn, kalt und nass und am Bibbern, wie er war– so real–, an mich. In feuchtem Neopren fühlte er sich gut an.


    »So? Na wenn schon. Ertrinke ich, steckt man mich in einen Jesus-Tank, und wenn ich wieder draußen bin, versuche ich’s noch mal, und dann kann ich nicht mehr ersaufen.«


    Ich dachte, er hätte sich geärgert, das sei nur durch Missmut veranlasste, typisch männliche Prahlerei. Doch das war nicht der Fall. Vielmehr war er unrettbar süchtig nach dem eigenen Adrenalin. Für ihn galt das aktive Erleben als die einzig wertvolle Realität; ihm gab der Kitzel der Neurochemiekalien den wahren Beweis dafür ab, dass er ein Leben führte. Wenn tagelang kalter Nebel herrschte, das Meer so flach war wie gewalzter Stahl und messing- bis bernsteingelbes Licht das hölzerne Strandhaus erfüllte, in dem wir wohnten, spielte er mit einer Lautstärke Bruckner, dass sich die Balken bogen, und lauschte mit solcher Intensität, dass daraus eine ganz eigentümliche, besondere Dynamik entstand.


    »Das ist Leben«, rief er durch die Streicherklänge. »Kannst du es nicht aus jeder einzelnen Note hören? Bruckner hat seine Symphonien Gott gewidmet. Ich kann mich da hineinsteigern, als hätte ich dafür eine spezielle Schnittstelle.«


    Aber schon damals wusste ich, er war nicht glücklich. Ich, das Surfen, die Musik: wir waren ihm zu wenig. Er wollte 
     und brauchte mehr. Er murrte, nörgelte und pöbelte. Seine Fähigkeit zur Unzufriedenheit hatte wahrhaft byron’sche Ausmaße. Er hätte dadurch furchterregend gewirkt, wäre er nicht letzten Endes zu bedauern gewesen.


    Dann war er eines Tages fort. Niemand in der corillo wusste, wo er abgeblieben sein mochte. Er mied YoYos LegalWare; nicht einmal Santiago gelang es, ihn im Geisterland der Virtualität ausfindig zu machen. Nach einer Woche tauchte der Drecksack wieder auf, grinste und schmunzelte unablässig, benahm sich derartig liebevoll, war so überglücklich, dass ich es nicht übers Herz brachte, seine gute Laune mit meinem Ärger zu torpedieren. Er hatte etwas entdeckt, das ihm mehr bot als hohe Meereswellen.


    Für das unwissende Auge sah es wie jedes andere Surfbrett aus, war vielleicht ein wenig flacher und etwas schmaler. Erst bei näherer Betrachtung fielen die Ausbauchungen, Abrundungen und Stromlinienformen auf, die andeuteten, dass es der Fortbewegung in einem völlig anderen Medium diente.


    »Es ist mehr als freier Fall, mehr als Fliegen«, erläuterte er. »Man surft am Himmel. In der Luft sind genau solche Strömungen und Wellen wie im Meer vorhanden, und man nutzt sie auf ähnliche Weise aus. Man spürt sie, fühlt sie, man überlässt sich ihnen, und sie tragen dich mit sich. Geradeso wie auf einer Ozeanwelle kann man mit diesem Surfbrett mörderische Geschwindigkeiten erreichen. Man ist kein Gefangener der Schwerkraft mehr. Du wirst eins mit dem Himmel. Meine Güte, am schwersten ist es, die Reißleine zu ziehen, die Befestigungen zu lösen, das Brett Brett sein zu lassen und sich wieder der Anziehungskraft der Erde zu unterwerfen.«


    »Und das bringt’s, Peres?«


    »O ja, Trini.«


    Er verkaufte das Strandhaus und zog nach Osten, in die Wüste, wo pures, freies Land ist, so leer wie der weite Himmel. Ich bin mit umgezogen. Jeden Tag schlossen die Himmelssurfer die Reißverschlüsse ihrer hautengen Fluganzüge, schoben die Surfbretter in die Startschienen am Rumpf des Aviators und stiegen in eine Höhe von fünftausend Metern auf, und wenn die Maschine sich für den Gleitflugmodus rekonfiguriert hatte, stellten sie die Füße in die Befestigungen und sprangen ab.


    Ich weiß so genau, wie es ablief, weil ich das erste Mal dabeigewesen bin. Und das blieb mein einziges Mal.


    Sie fielen so schnell, dass es schien, als verschwänden sie schlichtweg vom Himmel. Im einen Moment hatte ich noch Peres’ Grinsen vor der Luke, seine nach oben gerichteten Daumen– Alles klar! –, das Haar wehte ihm am Kopf; im nächsten Augenblick konnte man ihn sich nur noch als Glitzerfleck gegen die immense gelbbraune Geometrie der Wüste abzeichnen sehen.


    »Das ist ja Wahnsinn«, rief ich der Totpilotin zu. Sie war auch dieser Ansicht.


    Allem Anschein nach sollte es mit der umtriebigen Ruhelosigkeit, die stets im Strandhaus geherrscht hatte, wenn kein Surfen möglich war, vorüber sein. Das V des Todes verkörperte den einzig wahren Glauben. Peres erregte den Eindruck der Zufriedenheit, er wirkte, als hätte sein Gemüt an Tiefe und Bewusstheit gewonnen. Man hätte meinen können, er hätte schlussendlich verstanden, dass das, was die ganze Zeit hindurch von ihm in den Großen Wellen gesucht worden war, tatsächlich immer in seinem Innern geschlummert hatte. Nie habe ich Peres mehr geliebt als in diesem Frühling in der Wüste.


    Wüstenfrühling, Wüstensommer: die Hitze dörrt alles aus, 
     das Licht blendet, sengt, tötet. Ich hatte in Peres’ Schubladen gekramt, um mir ein T-Shirt zu borgen, da ertasteten meine Finger ein Plastikröhrchen mit Schnappverschluss, das ratterte, als ich es schüttelte. Leise, leise… Ich mochte das Alpha-Männchen, das in seinem schweißgetränkten Bettlaken schnarchte, nicht wecken. Stattdessen steckte ich das Röhrchen ein und holte es beim Verzehren der Frühstücksmelone hervor.


    »Was sind das für Dinger?«, erkundigte sich mich, indem ich ein Häuflein zappeliger blauer Spinnchen auf die Tischplatte schüttete. Ihre Tektoplastikbeine klickten und klackten.


    »Ach, das… Neural-Akzeleratoren.« Er antwortete so sachlich, als hätte ich ihn nach dem Namen der kleinen blauen Vögel gefragt, die in den Dachrinnen nisteten.


    »Wofür sind sie gut?«


    »Kannst du’s dir nicht denken?«


    »Also bringt’s das Himmelssurfen jetzt auch nicht mehr.«


    »Damit schon.«


    »Was für eine Wirkung haben sie?«


    »Sie verlangsamen die Zeit. Man kann nicht endlos immer höhere Erregungsspitzen erreichen. Selbst bei Benutzung von Adrenalinverstärkern, wie man welche an jeder Ecke in der farmacia erhält, kommt irgendwann ein Punkt, an dem das Gehirn Serotonin ausschüttet und die Dopamine neutralisiert. Entweder das, oder es gerät in einen Schockzustand. So was kann bei mörderischer Beschleunigung natürlich peinlich sein. Diese Dinger da intensivieren die Erregung nicht, sondern verlängern sie. Die Dauer wird erhöht. Die neuralen Übertragungsgeschwindigkeiten werden um den Faktor zehn beschleunigt. Verstehst du, was das heißt? Wenn die innere Uhr schneller geht, läuft in der Außenwelt die Zeit langsamer ab. Man hat den Eindruck, zehn Minuten Surfen dauern… 
     eine Stunde, zwei Stunden. Du würdest’s nicht glauben, Trini, es ist, als ob man fällt und fällt, aber wie im Traum, nichts kommt an dich heran, nichts kann dir was anhaben, alles… ist ins Schweben übergegangen. Aber dein Verstand funktioniert mit der gewohnten Schnelligkeit– das ist ja eben das Unglaubliche an dem Zeug–, und die Folge ist, du wirst hypersensitiv für Thermik, Luftströmungen, Temperaturschwankungen und Winde, du kannst mit dem Surfbrett Sachen leisten, von denen du vorher nie zu träumen gewagt hättest. Weil dein Verstand schneller als die Welt ist, hast du das Gefühl, die Welt unter Kontrolle zu haben. Du denkst, und der Himmel gehorcht. Du fühlst dich wie Gott, als ob du mit einem Fingerschnippen Tornados ans andere Ende der Welt schicken, mit einem Wink der Hand Unwetter hervorrufen könntest. Unglaublich. Und die Adrenalinverbrennung bekommt dir bestens… Man kann’s eigentlich nicht richtig beschreiben, Trini. Man muss es selber erleben. Als ob man auf der eigenen Hirnchemie surft. Man ist eins mit dem Quantenuniversum.«


    »Du hast es schon benutzt?«, fragte ich.


    »Wir alle verwenden es schon seit über einem Monat, Trini.«


    »Und was willst du tun, wenn sogar das es nicht mehr bringt?«


    Es dauerte keinen Monat mehr, bis sich selbst der Reiz dieser raffinierten neuralen Akzeleration abgeschlissen hatte.


    Ich ging für den Anruf in die Ortschaft. Peres knurrte und brummte seit Tagen im Haus herum, starrte aus den Fenstern, nahm seine seidig-sinnlichen Surfanzüge aus der Kommode, befühlte und beroch sie, las ein paar Zeilen einer Zeitschrift, ehe er sie wegwarf, zappte vorm Fernseher von Sender zu Sender; aus den Lautsprecherboxen dröhnte seine 
     Bruckner-Lieblingsmusik, vor lauter Frust futterte er gierig mit beiden Händen Essen direkt aus dem Kühlschrank. Ein Telefonat der Art, wie ich es beabsichtigte, bedurfte der Gewissheit, dass niemand sich anschleichen und mir über die Schulter blicken konnte.


    Als ich auf dem Bildschirm das Meer erscheinen sah, an dessen Horizont wie ein grüner Schmutzstreifen eine Tropeninsel lag, hätte ich fast gedacht, falsch verbunden zu sein, wäre mir nicht Santiagos Rufcode so genau wie das eigene Geburtsdatum bekannt gewesen. Die träge Gemächlichkeit der Wellen war ein Indiz für die Richtigkeit der Verbindung; zweitens war kein Himmel jemals derartig stahlblau.


    »Lass den Scheiß, Santiago.«


    Die Insel feixte. Dann morphte sie sich in den Kopf eines Wasserschnecken-Santiago-Columbar um und erhob sich aus dem Ozean. Schultern, Oberkörper und Beine folgten; ein grüner Koloss entstieg der See, an seinen Fußknöcheln brach sich die Brandung. An ihm hing ein Gebilde, das nach einem Großteil der Malaiischen Halbinsel aussah. Hohe Zirruswolken umrankten seine Stirn.


    »Ach, Trinidad, du… Wie du siehst, bin ich gerade mitten in einer Beschäftigung, aber für meine liebste ethnische Minderheit zweige ich immer ein Minütchen Zeit ab.«


    An diesem Tag hatte ich für seinen Humor noch weniger als sonst übrig.


    »Lass Peres in Ruhe, Santiago.«


    »Einen Körper wie seinen? Bei einem Körper wie meinem? Wir könnten wunderschöne Plattentektoniken hinkriegen. Dir bleiben doch seine intellektuellen Höhenflüge, Schmollmündchen.«


    »Lass ihn in Ruhe, verdammt noch mal!«


    Kunden der Wüstentankstelle (Letzte Gasalkohol-Station 
     auf fünfzig Kilometer) schauten von den Zeitungsständern und der Iss-Presto!-Fresstheke herüber.


    »Ich weiß über die Akzeleratoren Bescheid, mir ist bekannt, wie sie wirken, welchen Effekt sie haben, ich bin über alles informiert, und weder habe ich was dagegen noch könnte ich daran was ändern, aber ich weiß, wir beide wissen, dass sie Peres nicht ewig zum Halbgott erheben konnten. Er ist jetzt auf den Boden der Tatsachen zurückgekehrt, und hier unten ist er ein armes, trauriges Schwein, deshalb sehe ich voraus, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis er dich kontaktiert und faselt: Santiago, stell mir was Neues her, was richtig Tolles, das es so bringt wie die Adrenalinverstärker oder die Akzeleratoren, nur noch besser, noch wirksamer. Und du könntest nicht Nein sagen, du kannst der Versuchung zu beweisen, was für ein verdammtes Supergenie du bist, nie widerstehen, und darum würdest du ihm den Gefallen tun. Aber diesmal wirst du’s nicht tun, denn nun muss Schluss sein, Santiago, es muss eine Obergrenze geben, sonst kostet ihn die Suche nach dem Ultimativen noch das Leben.«


    »Den Tod zu wählen, ist vielleicht das Ultimative«, spekulierte der Virtual-Santiago.


    »Halt dich raus. Bitte, ja? Sag ausnahmsweise einmal Nein. Für mich. Seinetwegen. Bitte.« Der halluzinatorische Ozean schwappte und entwickelte eine wirklichkeitsgetreue Geräuschsimulation.


    »Na gut«, gestand der triefnasse grüne Behemoth zu. »Weil du mich so nett darum bittest.«


    »Es ist mir damit Ernst, Santiago.«


    »Mir auch. Schau mal vorbei, wenn du das nächste Mal im MBTV in der Nähe bist, Trinidad.«


    Bald hatten Peres und ich fortwährend Zoff, dauernd schnauzten wir uns an; bei unseren Krächen wackelten 
     schier Himmel und Erde. Mit geballter Kraft staute sich in Peres die Frustration; nicht mehr lang, und sie trieb ihn weiter, in höhere Gefilde, auf neue Ebenen des Erlebens. Wir befanden uns in einem klassischen Szenario: Weder kamen wir miteinander aus noch konnte einer ohne den anderen auskommen, und am Ende fiel mir nichts Vernünftigeres ein als der klassische Schlussstrich. Ich zog bei Peres aus– verließ das schöne Haus in der Wüste– und bei YoYo ein, in ihre freundlich-bescheidene Jura-Studentinnen-Bude in Los Estudios. Gute Engel und das Gewissen flüsterten mir ständig zu, ich hätte genau die schlechteste und falscheste Konsequenz gezogen; aber ich hatte den Punkt erreicht, an dem nur eines zählte, nämlich dass ich, ich allein, ins psychologische Rettungsboot gelangte, und wer im Wasser blieb, den konnten von mir aus die Haie fressen.


    Nachträglich sucht man nach Zeichen und Omen: seltsamen Zufällen, Synchronizitäten, meteorologischen Vorfällen, versucht sich an komische Tiere und sonderbare Leute, die einem über den Weg gelaufen sein könnten, zu entsinnen. An dem Morgen geschah nichts dergleichen. Kein Blitz schlug ein, keine Tektosaurier-Plage trat auf, ebensowenig ergaben die letzten drei Buchstaben des vorausfahrenden Autos im morgendlichen Berufsverkehr meine Initialen. Ich erhielt nicht die geringste Vorwarnung im Hinblick auf die Nachricht, die Teniente Rosa Montalban von der Polizei San Bernardino bei YoYos Haus & Heim-ServiceWare mit dem Hinweis ankündigte, falls Trinidad Malcopuelo unter dieser Anschrift wohnhaft sei, möchte sie doch bitte unter dem und dem Rufcode auf der Dienststelle anrufen.


    Ich ahnte in dem Moment, dass Peres tot war, als ich Teniente Rosa Montalbans Gesicht auf dem Bildschirm erblickte.


    Leider hätte sie mir, sagte sie, eine bedauerliche Mitteilung zu machen. Es hatte einen Unfall gegeben. Peres Escobar war tot. Das ganze Himmelssurfer-Team war tot.


    Lag es am Flugapparat?, fragte ich regelrecht höflich. Betroffenheit, Trauer, Aufgelöstheit, Niedergedrücktheit: das sind normale Reaktionen auf den Tod eines geliebten Menschen. Alles, was ich empfand, war ein großer Abstand zu dem Geschehnis, als hätte ich lediglich Nachrichten über einen Krieg in einem fremden, fernen Land gehört. Weil ich nicht dabeigewesen war, hatte ich den Eindruck, es könnte sich gar nicht ereignet haben. Ich mochte es einfach nicht glauben.


    Nein, es hätte nicht am Flugapparat gelegen. Offenbar hätte es mit dem Team selbst zu tun gehabt. Selbstverständlich würden Obduktionen durchgeführt, um zu ermitteln, welche Faktoren dazu beigetragen haben konnten, aber anscheinend sei– hier schien sich plötzlich der Zeitablauf zu verlangsamen, als stünde ich auch unter dem Einfluss von Peres’ Neural-Akzeleratoren– einfach… vergessen… worden… die… Fallschirme… zu… öffnen.


    Ich sah sie lebhaft vor mir, wie sie durch den Himmel fielen, auf einer ewig wallenden Luftwelle balancierten, sich vorstellten, die Macht ihres zusammengefassten Willens sei irgendwie dazu fähig, die Schwerkraft um neunzig Grad umzubiegen, sodass sie sie für immer ums Rund der Erdkugel trüge. Und währenddessen stürzten sie unablässig immer schneller und tiefer hinab. Hatten sie einen letzten Moment des Durchblicks erlebt, noch in äußerster Hast die Parafolien entfaltet, entsetzt erkannt, dass sie schon zu tief waren, zu spät handelten? Oder hatte die wirkliche Welt schlichtweg die Hand erhoben, in ihre Träume gegriffen und sie ins Nichts geschmettert?


    »Seora Malcopuelo? Seora?«


    Ich hatte mich bemüht, die Endgeschwindigkeit eines menschlichen Körpers von sechzig Kilo Gewicht zu errechnen, der aus einer Höhe von drei Kilometern zur Erde saust.


    Ich muss irgendetwas gebrabbelt haben, wohl dass ich aufkreuzen würde, um Peres zu identifizieren und seine Angelegenheiten zu regeln. Soweit ich mich allerdings erinnere, schrien in meinem Kopf nur in ständiger Wiederholung die Worte Wie ruhig du bist, wie klar du bleibst. Jedenfalls saß ich am nächsten Tag auf einmal auf der Zehn im Auto, drei Kilometer hinter Banning, und hatte auf dem Beifahrersitz die bleiche, tränenüberströmte YoYo hocken, aber daran, wie es dazu gekommen war, keine klare Erinnerung.


    Eigentlich hätte ich am Gram kaputtgehen müssen. Dass es sich nicht so verhielt, bereitete mir Schuldgefühle. Während des Fahrens ging mir ein Satz aus einem alten, schwarzweißem Hitchcock-Film durch den Kopf: In ein paar Tagen wirst du den schönsten Nervenzusammenbruch haben, Liebling.


    Teniente Rosa war sehr nett und freundlich, servierte uns Wüstentee und kleinere Moralpredigten. Die Obduktionsscanner hatten in den Hirnstämmen der Verunglückten Spuren von etwas entdeckt, bei dem es sich um eine Art von hausgemachtem, mit einem Acetyl-Oholin-Akzelerator verschnittenem Hirnrindendämpfer handeln sollte. Simulationen zeigten an, dass die Wirkung eine so wesentliche Verlangsamung der Chronoperzeption war, dass die Zeit effektiv stillstand und gleichzeitig die kognitiven Filter ausfielen, die sensorische Informationen vorverarbeiten und anhand engrammatischer A-priori-Kognotypen in verständliche Formen umsetzen. Die Himmelssurfer hatten sich eine Überdosis 
     Realität verschafft, durch Nase, Ohren, Augen, Zunge und Haut überschwemmten undifferenzierte Datenmengen sie in Gestalt einer unaufhaltsamen Flut von Sinneseindrücken, die zur gleichen Zeit keine Dauer und ewige Dauer hatten.


    Satori am Himmel.


    In diesem Moment hätte ich gern Santiago Columbar mit seinen Gedärmen an einem Fleischerhaken hängen sehen.


    »Mit diesen Designerdrogen ist es so, dass man ihre Herkunft immer bis zu ihrem Ursprungsort zurückverfolgen kann. Diese kleinen Schönheiten stammen aus einer Nekro-Knochenmühle in San Fernando, die SmartGene für einen gewissen Seor Michael Rocha in Sherman Oaks fabriziert. Mit ihm reden unsere City-Schwestern schon ein ernstes Wörtchen.«


    Verzeih mir, Santiago. Du bist doch ehrlich und verlässlich gewesen.


    Das Totenhaus hatte Peres für den Jesus-Tank weitgehend wiederhergestellt. Tektoren waren am Werk gewesen, hatten an ihm allerlei neu zusammengefügt, dafür gesorgt, dass er einigermaßen dem Peres Escobar ähnelte, der versucht hatte, mich oben auf dem Overlook in die Kunst des Zen-Surfens einzuweihen. Teniente Rosa fragte mich, ob er es sei; ich nickte. YoYo lugte in den Tank und wurde von ihren Gefühlen überwältigt, sodass man ihr einen Stuhl anbieten musste.


    Selbst im Tode sah Peres noch unzufrieden aus.


    Anschließend klappten die fünf dunklen, schönen Frauen vom Totenhaus den Deckel zu; da fiel mir etwas ein.


    »Hat er eine Immortalidad?«


    Per Armband-Kommunikator prüfte eine der Frauen diesbezüglich nach.


    »Nichts festzustellen.«


    Noch nie hatte ich jemanden gekannt, der keine Resurrektionspolice 
     gehabt hätte. Also würden diese fünf Parzen Peres in eine Ewigkeit der Vertragsknechtschaft, der Staatenlosigkeit und Besitzlosigkeit fortschaffen. Peres hatte permanent die gleiche Sünde wie Satan verübt: Non serviam. Aus Stolz. Ja, er war ein blöder, hochnäsiger Schuft gewesen– schlimmer als das–, doch in diesem Augenblick vertrat ich die Auffassung, dass er es verdiente, wenigstens im Totsein die Freiheit zu finden, die ihm das Leben versagt hatte.


    »Wie teuer käme es, ihn… Sie wissen schon?«


    Die Frauen nannten einen Betrag, bei dem YoYo unwillkürlich nach Luft schnappte.


    »Es wäre billiger, seinen Vertrag zu übernehmen«, meinte die Tote mit dem Armband-Kommunikator. Von sämtlichen Äußerungen, die innerhalb der letzten vierundzwanzig Stunden gefallen waren, drangen diese sieben Wörter am deutlichsten durch die Dumpfheit, die mich betäubte, in mein Bewusstsein vor. Ich malte mir Peres komplett repariert, restauriert aus, inwendig erhellt durch die fremdartige, schwarze Wärme, die Tote abgeben; ich sah ihn in meinem La-Crescenta-Zuhause tätig werden, mich bedienen, Verrichtungen erledigen, arbeiten, die Pflichten gegenüber seiner Dienstherrin erfüllen. Ich konnte mir vorstellen, wie ich, voller überschwänglicher Liebe, weil er, den ich verloren hatte, wieder da war, wieder mein, ihn mit Küssen bedeckte, ihn mit ins Bett nahm, in die versteckten Winkel des Gartens und ins laue Wasser des Swimmingpools.


    Aber so würde es nicht kommen. Der Tod war stärker als die Liebe. Er könnte sich an Trinidad Malcopuelo erinnern, nicht jedoch an die Liebe, die sie ihm geschenkt hatte; sie wäre für ihn nicht mehr als eine von vielen Beziehungen, gehabt in einer Zeit, die er nur wie einen langen, sehr detailreichen Traum empfände.


    »Veranlassen Sie, dass seine Resurrektionskosten zu Lasten meiner Immortalidad-Police gehen«, sagte ich zu den Totenhausfrauen. »Dann will ich ihn nicht mehr sehen und nichts mehr von ihm hören.«


    »Das dürfte ohnehin fast mit Sicherheit auszuschließen sein«, erklärte eine der Totfrauen.


    YoYo fuhr mich in die Stadt zurück; inzwischen erlitt ich nämlich, wie ich es mir verheißen hatte, den ›schönsten Nervenzusammenbruch‹.


    



    »Es liegt an einer dieser widersinnigen Gesetzmäßigkeiten, die anscheinend Regulatoren des menschlichen Leidens sind«, sagte Trinidad. »Je mieser der Partner, umso größer die Liebe. Peres hatte mein Leben bestimmt. Alles, was ich war, bestand aus einem Reflex auf ihn, ohne ihn gab es keine Trinidad. Noch bevor die PsychoWare mit mir fertig gewesen ist, habe ich die Hügel nach einem neuen Peres abgeklappert, der in meinem Leben die Fäden ziehen könnte. Ich tat genau all das, wovon die Wares mir abrieten, denn im ärgsten Fall tat’s nicht weh, und günstigstenfalls fühlte ich wenigstens warmes Fleisch. In dem Jahr nach Beendigung der Therapie hatte ich dreißig Affären, die kürzeste davon bloß für zwölf Stunden, die längste für drei Wochen. Um zu mir selbst zu finden, musste ich mich an andere verlieren.«


    Die zahlreichen Kerzen der Posada waren zu einer sanft leuchtenden Konstellation von Lichtern im vielfältig hängenden Grün herabgebrannt. Mittlerweile hatte das Gewitter sich verzogen, und der Regen, den es gebracht hatte, tröpfelte nur noch leise aufs Dach.


    »Und haben Sie inzwischen zu sich gefunden?«, wollte Montserrat Mastriani wissen.


    »Vielleicht«, antwortete Trinidad.


    »Sind Sie deshalb hier?«, fragte Rosalba. »Um Peres zu suchen?«


    »Nein, nein, natürlich nicht, du dummes Mädchen«, sagte Montserrat gereizt. »Hast du denn von allem, was sie erzählt hat, kein Wörtchen verstanden?«


    »Nein, mir ist klar, dass ich ihn nicht finden kann, und ich will ihn auch gar nicht suchen. Nicht mehr. Ich bin am heutigen Allertotenabend hier, weil Santiago Columbar mich eingeladen hatte.«


    »Warum denn das?« Diesmal ergriff Salamanca, der auf der Tischkante saß, das Wort. »Oder, genauer gefragt, wieso hast du dich darauf eingelassen?«


    »Weil ich den Wunsch hatte zu beweisen, dass ich mich nicht fürchte. Vor der Totenstadt nicht und auch nicht vor ihm. Und weil ich das Gefühl hatte, dass er über Peres’ Tod mehr als ich wissen könnte.«


    »Und war’s so?«, fragte Salamanca.


    »Er hat nicht widerstehen können. Er hatte es mir versprochen, aber er konnte der Versuchung nicht widerstehen. Die Polizei in San Bernadino hatte die Spinnen zu Michael Rochas Saftladen zurückverfolgt. Was sie aber nicht durchschaute, war die Tatsache, dass Rocha bei der Herstellung nach Designs und Rezepturen Santiago Columbars vorgegangen war. Er hat Peres geradeso umgebracht, als ob er ihm eigenhändig das Herz herausgerissen hätte.«


    »So ein Scheißkerl«, kommentierte unerwartet Rosalba.


    »›Besser eine lebende Ratte als ein toter Löwe‹, sagte man früher in Alt-Singapur.« Die neue Stimme ertönte so plötzlich unmittelbar hinter Trinidad, dass sie zusammenfuhr, als würde sie körperlich bedroht. »Noch besser ist es natürlich, ein lebender Löwe zu sein. Statt mit dem Sensenmann zu liebäugeln, hätte Ihr Freund zu uns kommen und die Hand 
     dem Ewigen Leben reichen sollen, der wahren Unsterblichkeit. Eine herausragende Geschichte, Seora. Im Vergleich dazu klingt unsere gewohnte Litanei der Krebserkrankungen, der Feigheit und des Probaten ziemlich alltäglich. Das soll keine Kritik sein, überhaupt nicht.« Angesprochen hatte sie ein großer, dürrer Mann, der einen klatschnassen grünen Wettermantel trug. Ein dazu passender Hut überschattete sein Gesicht, doch was Trinidad davon sehen konnte, wirkte müde und grau. Jung war der Mann nicht, aber auch nicht so alt, wie er aussah. Er hätte ein mehrere Jahrzehnte älterer Santiago sein können, ausgelaugt durch die unerträgliche Schwere des Seins. »Darf ich mich vorstellen, Seora? Mein Name ist Jens Aarp, Mentor, Sucher, Forscher und letztendlich Entdecker des Wegs zum Wahren Ewigen Leben.«


    



    Im Schatten verborgen, beobachtete YoYo, wie das Ambulanzmobil abfuhr. Ellis stand auf der Straße und blickte dem Fahrzeug nach, bis die blauen Blinkleuchten im übrigen Verkehr aufgingen; erst dann kehrte er ins Haus zurück. Jorge, der Chef, war persönlich in der Ambulanz mitgefahren. Donner grollte dem Fahrzeug hinterher, als ob ein bösartiger Hund dem Auto nachjagte. In ihrem Versteck hinter Abfalltonnen und Müllsäcken litt YoYo quälende Schuldgefühle. Sie hätte hingehen müssen. Sie sollte zur Stelle sein. Aber sie traute sich nicht in die Nähe ihrer Kollegen. Sie hatte die Aufmerksamkeit von Dämonen auf sich gezogen. Die Dämonen hatten dreiundsiebzig Prozent von Trios Hautfläche ihr Missfallen eingebrannt.


    Menschen waren schon an harmloseren Verbrennungen gestorben, ins Große Dunkel entschwunden. Trio war wohl kaum in der Lage gewesen, sich eine Medi-Versicherung 
     zu leisten, geschweige denn eine Immortalidad-Police. Also stirb nicht, hörst du? Sicher, du bist größer, schöner, schlanker und erfolgreicher, als ich es gewesen bin, aber kratze mir bloß nicht ab.


    YoYo schniefte, presste mit den Fingerknöcheln die Tränen zurück in die Drüsen. Sie hob den Armband-Kommunikator an die Lippen, verharrte jedoch, ohne ein Wort gesprochen zu haben, starr geworden infolge der Erkenntnis, dass das Universum sich nicht mehr durch grundsätzliche Vertrauenswürdigkeit auszeichnete. Ihr Armband-Kommunikator mochte ohne Weiteres zu einem kleinen Armband-Judas geworden sein. Am Moped konnte in allen möglichen Schlupfwinkeln eine Legion von Wanzen nisten. Sie musste damit rechnen, dass ihr BodyTrikot jedes Muskelzucken, von anderen Bewegungen gar nicht zu reden, an unsichtbare Monitore meldete. Ausschließlich ihrer eigenen, kahl rasierten Haut durfte sie noch trauen, und was sie betraf, konnte sie nun nicht mehr darauf bauen, dass sie in alle Ewigkeit heil blieb.


    »Ellis«, flüsterte sie. Auf dem winzigen Bildschirm erschien sein Privatkolophon, ein surfendes Känguruh mit überproportional großen Genitalien. Komm-komm-komm schon! »Ellis, trödel nicht rum, geh an den Apparat, ich brauche dich…!«


    Ellis zeigte sich; nicht als virtuelles Konstrukt, nicht als interaktives Icon. Sondern persönlich.


    »YoYo! Mensch, wo steckst du?« Vorbei war es mit dem Lakonismus des Surferparadieses.


    »Ich bin… Ich sage dir lieber nicht, wo ich bin. Guter Gott, Ellis, sie haben meine Ware gekannt, meine Zugriffscodes, die Lokatoren, alles.«


    »›Sie?‹ Du meinst, das war kein zufälliges Unglück?«


    »Ellis, ich…« Ellis, ich kann es dir nicht sagen. Ellis, ich wage es nicht. Ellis, ich muss es dir sagen. »Ellis, ich bin ich Schwierigkeiten.«


    Für einen Blitz war das Aufflammen zu grell, krachte der Knall zu nah, und für Donner klang er zu eintönig. Einige Sekunden lang verschwand Ellis’ Abbild in einem Blizzard von Interferenzen.


    »Herrje, Ellis!« Hinter dem Sunset-Zugangstor der Necroville jaulten fünfzig Sekuritäts-Alarmanlagen.


    Ellis blickte zur Seite. »Da kommt was auf allen Sendern. Einen Moment bitte.« Er verwandelte sich in sein surfendes Känguruh. Oben rumorte ein Aviator so niedrig vorüber, dass Trinidad seine Abluft spürte. Gleich darauf wurde wieder Ellis’ Konterfei sichtbar. Sein Gesicht wirkte, als wäre er frisch einbalsamiert worden.


    »Wo bist du in Saint John gewesen?«


    »In einem Lokal namens Tacorifico Superica. Warum?«


    »Das Tacorifico Superica ist eben ausradiert worden, anscheinend durch eine PicoDestruktor-Bombe.« YoYo taumelte rückwärts, die billige Löschbeton-Mauer bot ihr in einer plötzlich irrsinnig gewordenen Welt den einzigen festen Rückhalt, schien das einzige noch Verlässliche zu sein. »Ein Vorfall mit allen Anzeichen eines klassischen corporada-Kriegs. Eine Sprengladung in einem Magnetfeld. Das Ziel ist völlig ausradiert.«


    »Hat’s Überlebende gegeben?« Um einen Teller camarónes español und ein Red Hat gekommene Gäste. Chefs de parti. Thekenpersonal. Der stille, aufmerksame Kellner. Martika Semalang.


    »YoYo, es war ’ne Massenkonversionsladung. Dort ist nur ein zwanzig Meter breiter, glasierter Krater übrig und wirft Blasen.«


    Der Aviator, den Trinidad vorhin gehört hatte, kreuzte jetzt wieder in geringer Höhe überm Sunset Strip.


    »Ellis, hör her! Hör zu. Wer ist außer dir im Haus?«


    »Ich bin allein. Warum?«


    »Hör mir zu, hör einfach zu. Kopier alle Daten in den Sicherheitsspeicher. Und dann mach, dass du aus dem Haus kommst. Unverzüglich. Schau dich nicht um. Nichts wie aus dem Haus und verdufte. Sonst kostet es dich das Leben, Ellis.«


    Als sie den Blick hob, sah sie den Aviator, schlaglichtartig angestrahlt durch einen gruselfilmhaften Blitz über Hollywood, über den Palmen wenden. Er näherte sich zum dritten Mal.


    Beim dritten Mal wird es ernst.


    Auf dem Kleinstbildschirm des Armband-Kommunikators flimmerte das albtraumblaue Schneien inaktiver Netzfrequenzen. Zumindest die Wares waren jetzt außer Gefahr.


    Zum Schwirren seiner Gondel-Luftschrauben schwenkte der Aviator herab und vollzog direkt über YoYos Versteck eine Luftbremsung. Neugierige Nachbarn betraten die Vorgärten, Kleidung flatterte, Laub umstob die Gesichter. Aus der Anwaltskanzlei kam eine Gestalt gelaufen: Ellis. Er schrie den Gaffern aus der Nachbarschaft Warnungen zu. Einige wenige schenkten ihm Beachtung. Die Mehrheit nicht. YoYos Blick erhaschte das Magnetfeld, einen hellblauen Zylinder elektrifizierter Nacht; sofort drehte sie sich um, bedeckte den Kopf mit den Armen, kniff die Augen zu.


    Die PicoDestruktor-Explosion schoss pures weißes Licht durch ihre geschlossenen Lider. Weißglut strich ihr über den Rücken, die Arme, die fürchterlich nackte Kopfhaut. Ihre Lederkluft wurde heiß. Und es machte Bumm. YoYo kreischte, während ein Dröhnen, lauter als jedes Geräusch, das sie 
     je gehört hatte, ihre Trommelfelle bis zum Zerreißen dehnte. Ihr rasselten die Knochen. Wo ihre Fingernägel sich durch die Haut ins Fleisch gebohrt hatten, lief ihr Blut seitlich übers Gesicht. Zum Großteil war die Gewalt der Explosion, kanalisiert durch das Magnetfeld, nach oben gerichtet worden, doch als das Magnetfeld erlosch, prellte die restliche Druckwelle YoYo den Atem aus den Lungen. Gemeinsam mit Müll rollte sie durch die Gasse.


    Dann war es ausgestanden. YoYo öffnete die Augen, zwinkerte gegen Schwärme von Nachbildern an. Die billige Marato-Mart-Terrakottafarbe, die zur Dekoration der Mauern verwendet worden war, hatte sich weiß verfärbt. YoYo sah, wie der Aviator senkrecht in die Höhe stieg, um die Vertikalachse rotierte wie ein Käfer auf einer Stecknadel und zuletzt in die Nacht fortschwebte.


    Durch den Druck war Jorges Moped über den Beton geschlittert. Das Plastik war verkratzt und zerfranst, und Jorges mit der Hand aufgemalte Verzierung, Totenköpfe und vampiras– Ringerinnen, halb Jaguar, halb dicke Titten–, war nahezu völlig abgeschabt. YoYo stellte die Maschine hin. Der Alkoholmotor sprang sofort an.


    YoYo saß auf und entfernte sich durch Lieferzufahrten und Seitenstraßen. Kolonnenweise rasten Ambulanzmobile und andere Katastrophenhilfenfahrzeuge durch die Avenues, bildeten eine Kavalkade der Sirenen und Blaulichter. Hinter YoYo erhellte Flammenschein die Nacht. Sie hielt sich an den eigenen Rat und blickte sich nicht um.


    Eine tapfere, eine kühne Geste, die Faust gegen einen Gott auf seiner Bergeshöhe zu schütteln, der keine Bedenken hat, dich in deine Atome zu zerlegen, aber was nun, kleine Anwältin? Was fängst du als Nächstes an? Du stehst in deinem BodyTrikot und der putzigen/teuren Straßenkleidung 
     auf einem Boulevard, weit und breit keine Freunde, und jeder, der dir Beistand oder Unterschlupf bietet, zieht sich gleichfalls göttlichen Zorn zu. Was kannst du tun, das nicht lediglich auf eine kurze Verlängerung des Lebens hinausläuft? Kapitulieren. Gib auf! Entblöße die weiche, blasse Haut deines Bauchs der Klinge.


    Versteckt in den Schatten der Nebenstraßen, hatte YoYo lebhaft vor Augen, wie ihre Eltern in ihrem Nasse-Füße-Stadt-Sampan ums Spiritus-Stövchen hockten und unausgesetzt Wir haben’s doch immer gesagt, wir haben’s doch immer gesagt, wir haben’s doch immer gesagt murmelten, und wozu ist jetzt alles gut gewesen?


    Jeder Versuch des Selbstausdrucks, jede Gegenwehr gegen den ungeheuerlichen Fatalismus ihrer Eltern, jede private Hoffnung, jede jemals gehegte Ambition, alles kulminierte in dieser einen Frage: Also, wozu ist jetzt alles gut gewesen?


    YoYos wild entschlossener Wille zum Erfolg, der sie aus dem Fußfäule-und-Salzbrand-Milieu der Sampan-Vororte auf die Villenhügel beförderte, wo man fließend Spanisch sprach, hatte auf dem Bedürfnis beruht, auf diese Gleichgültigkeit die entscheidende Antwort zu finden. Und jetzt endlich, am Tiefpunkt der Vereinzelung, Furcht, Niederlage und Gefahr, erkannte sie des Rätsels Lösung. Das Universum schuldet niemandem eine Begründung. Du musst einfach handeln.


    YoYo Mok geht heute nicht in die Ewigen Jagdgründe ein. Wohin? Was getan? Ich weiß es noch nicht, aber ich bin ein Sonntagskind. Ich falle immer auf die Füße. Mir fällt schon etwas ein.


    »Die Sache ist noch nicht gegessen, glaub’s mir, Tesler-Thanos, du Götze, mir ist’s gleich, wer und wie groß du bist, 
     ich stürze dich.« Enorm verwegene Sprüche. Aber welchen Sinn hat es, Anwältin zu sein, wenn man in einer alles entscheidenden Phase der Karriere nicht die Gelegenheit nutzt, um enorm verwegene Sprüche von sich zu geben? Während YoYo sich körnigen Schmutz von der Lederkluft wischte (Wenn die Halunken sie versengt haben, setze ich es denen auf die Rechnung!), berührten ihre Finger in der linken Brusttasche ein vergessenes Papprechteck.


    Santiago Columbar lädt YoYo Mok…


    Santiago Columbar. Man konnte sich darauf verlassen, dass er zu ungünstigsten Zeit lästig fiel. Distrikt Saint John. Necroville. Wo die Fäden alles Finsteren zusammenliefen. Bei den Toten. Wo sonst? Santiago. Sant Iago. Ja sicher: Jago, ihr Ware-Spezialist.


    Durfte sie eigentlich auf so etwas zu hoffen wagen, oder keimte da wirklich im Dunkeln ein winzigkleiner Fötus an Detektivinstinkt, regte die Fingerchen? Ein Blitz, dichtauf gefolgt vom Donnerschlag, überschüttete die Gasse mit einem Schwall heißen Blaus. YoYo wendete das Moped. In diesem Moment summte an ihrem Handgelenk der Armband-Kommunikator.


    Sie zögerte für ein ganzes Weilchen, lauschte auf Aviator-Triebwerke, ehe sie sich meldete.


    »Ellis, bist du’s? Ist dir auch nichts passiert? Mensch, compadre, du solltest mich lieber nicht auf dieser Frequenz…«


    »Seora Mok?«


    Die katzenhaft-schnöden Gesichtszüge und anmutige Abgespanntheit hätten Spurenelemente in einem Tümpel abkühlenden Obsidians sein können.


    »Seora Semalang…!«


    »Ich habe Sie schon die ganze Zeit hindurch zu erreichen 
     versucht, wie Sie es mir in der Benachrichtigung mitgeteilt haben. Ist bei Ihnen alles in Ordnung? Das Lokal ist…«


    »Ich weiß, ich weiß.« Nachdenken. Überlegen. Perry Mason wusste immer, was er zu unternehmen hatte. Er wusste es von den Drehbuchautoren. Denk nach. »Benachrichtigung? Welche Benachrichtigung?«


    »Der patron hat mir von Ihnen eine handgeschriebene Nachricht gebracht, der zufolge ich Sie von einem öffentlichen fon am anderen Ende der Straße anrufen sollte. Seora Mok…« (»YoYo.«) »YoYo, das Restaurant…«


    »Ich weiß, ich weiß Bescheid. Auf meinen Wohnsitz haben sie auch eine geschmissen. Mein Zuhause, verdammt noch mal, mein Zuhause, meine Kollegen und Freunde. Ihre compadres spielen das Foul wie echte Profis. Ich muss von Ihnen Auskünfte haben, Seora Semalang. Ich möchte wissen, was los ist, verfluchter Mist.«


    »Ich habe keine Ahnung, glauben Sie mir, ich kann mich an nichts entsinnen. Es ist nichts vorhanden, auf das ich mich besinnen könnte. Streng genommen existiere ich gar nicht, YoYo. Ich habe große Furcht. Ohne Ihre Nachricht hätte ich noch an dem Tisch gesessen…«


    »Seora, ich habe Ihnen keine Nachricht geschickt. So etwas ist nicht mein Stil.« Dass YoYo Mok funktionelle Analphabetin war, brauchte ihre Klientin nicht zu erfahren.


    »Wer denn sonst? Und warum? Aus welchem Grund?«


    »Fangen wir mal bei der am leichtesten zu beantwortenden Frage an. Auf das Warum würde ich sagen«– YoYo zählte an den Fingern mit–, »um Sie von dort fortzulocken. Und aufs Wer? Es kann nur jemand gewesen sein, der darüber informiert war, dass das Tacorifico Superica annihiliert werden sollte, weil Sie und ich dort saßen; aber was den Grund betrifft, muss ich gestehen, ich weiß nicht im Entferntesten, 
     welches Spiel gespielt wird und wie viele Mannschaften sich beteiligen.«


    »Die Leute, die das Restaurant und Ihr Zuhause vernichtet haben«– und von denen Trio, um es nicht zu vergessen, schwere Verbrennungen zugefügt wurden! –, »werden es wohl kaum gewesen sein, die mir als einer der Zielpersonen eine Warnung gesandt haben.«


    »Was lediglich beweist, dass sich wohl eine dritte Mannschaft am Spiel beteiligt.« Wieder ein Vergleich aus dem Sport. Du guckst dir zu viele Sportsendungen an, YoYo Mok. Das große Opium des Volkes. »Irgendjemand, der so dringend wünscht, dass Sie am Leben bleiben, wie die Gegenpartei Ihren Tod anstrebt. Ihren Totaltod.« Dennoch nagten gelinde Zweifel, hartnäckig wie Mücken, an YoYo. Später. Sie hatte vor, sie für sich einzuspannen, sie zu dressieren, kleine Kunststückchen für sie zu vollbringen, jedoch erst später.


    »Seora Semalang, ich weiß, dass Sie sich, zumindest momentan, an nichts erinnern, das so wichtig sein könnte, dass man Sie deswegen liquidieren will, aber die Leute, die es darauf abgesehen haben, erachten es offenbar nicht nur als möglich, dass Sie sich noch entsinnen, sondern halten es sogar für wahrscheinlich. Das ist eine gleichzeitig gute und schlechte Aussicht. Gut ist sie, weil ich vielleicht aufdecken kann, was es ist, und schlecht, weil diese hijos ihr Vorhaben voraussichtlich nicht aufgeben.« Überlege. Jawohl! »Hören Sie zu… Hallo? Hallo? Sind Sie noch da?«


    Martika Semalang war vom Kleinstbildschirm verschwunden; die Übertragung zeigte eine Straße, die kein einziges heiles Fenster mehr hatte; außerhalb des Kamerabereichs züngelten Flammen. Doch gleich darauf war die Tote wieder da, glättete sich mit den Händen die Frisur.


    »Verzeihen Sie«, sagte sie, »ich kann hier nicht mehr lange 
     bleiben. Der Wind hat umgeschlagen, und das Feuer frisst sich in meine Richtung.«


    »Hören Sie!« schrie YoYo in den Kommunikator. »Hören Sie zu, hören Sie mir zu! Warten Sie bloß noch ’n Momentchen. Ich schicke jemanden zu Ihnen. Er bringt Sie an einen sicheren Ort, wo wir uns treffen können. Aber bleiben Sie, wo Sie sind, bis er eintrifft, ja? Dass der Richtige vor Ihnen steht, merken Sie an dem Kennwort…« Welchem Kennwort, welchem, welchem? »›Himmelstreppe!‹ Und Sie antworten ihm: ›David Niven.‹«– Na, war auf bessere Eingebungen zu hoffen gewesen? – »Haben Sie alles verstanden?«


    »›Himmelstreppe‹ und ›David Niven‹.«


    »Und noch was, warten Sie, warten Sie, warten Sie!, Seora Semalong, rufen Sie mich nicht mehr unter dieser Kommunikatornummer an, egal was passiert. Ich kann Ihnen nicht garantieren, dass es gefahrlos ist. Ich mache Sie ausfindig.« Wie? Darüber zerbrich dir später den Kopf. Später. Alles andere später.


    Sorgfältig fuhr YoYo mit dem Moped über den Armband-Kommunikator. Als das Plastikgehäuse zerbarst, unterbrach sie damit ihre letzte Verbindung zur elektromagnetischen Ekstase des CompuNetzes. Es graute ihr, so allein und einsam war ihr zumute, so klamm fühlte sie sich in dem hauchdünnen, mit einem Mal kalt und tot gewordenen BodyTrikot.


    Über Copananga wummerte und rollte Donner. YoYo lenkte das Moped zwischen langen Schlangen gepanzerter Sekuritätsfahrzeuge dahin, die sich bis zum Pastellschimmer des Necroville-Eingangstors stauten. Es mochte ja ein corporada -PicoDestruktor-Treffer gewesen sein, aber mussten sie deshalb gleich alle Mann alarmieren? Unter Umständen hing heute noch Größeres in der Luft. Während sie dort erledigen, was es zu tun gibt, kann ich genausogut noch ein paar 
     Anrufe tätigen. Im Foyer eines leeren Cafés erspähte sie ein TelekommuCenter: Die Neonbeleuchtung brannte, doch keine süßen Siebzehnjährigen ließen dort in den mit Vinylleder gepolsterten Zellen ihre Beine baumeln. Alle befanden sie sich hinter der Demarkation und tanzten mit den Toten. Necro Mambo.


    Das fon hatte einige Probleme mit YoYos Monetärkarte, nahm sie aber schließlich doch an. Auf einer Bildwand auf der anderen Straßenseite lenkte Jane Leigh den Wagen zusehends immer panischer, fuhr stets schneller, panischer und panischer, schneller und schneller, schaute in den Rückspiegel, bildete sich Verfolger ein. Der Unhold wartet ein Stück voraus auf dich, Liebchen. In Bates’ Motel.


    Llamado, llamado, sagte das fon, llamado, llamado, YoYo.


    »Jago?«


    »YoYo…«


    »Jago…?«


    Ein kahler, mit stahlblauem Glimmerstaub bepuderter Schädel. Brauen ausgezupft, falsche Wimpern getuscht, Eyeliner und Lidschatten um die kindlichblauen Augen. Lange Ohrhänger. Am Kinn glattrasiert bis auf die Knochen. Schmollmundlippen in Bubipink, feucht und kraus wie eine geteilte Dattelpflaume. Kein übles Make-up. Gar nicht übel. Centavo-Laden-Glitter und -Flitter, Modeschmuck, je größer, desto besser: ›Protzigkeit‹ galt in diesem ästhetischen Wertsystem als Kompliment. Fingernägel häutchenfrei gemacht und so lackiert, dass die Farbe mit den Küss-mich-hombre-Lippen harmonierten. Tadellos sahen die Hände aus; normalerweise ließen sie sich am schwierigsten abändern, an diesen Händen jedoch gab es überhaupt nichts auszusetzen. Sofort zahlbare Miet-Subdermalien aus dem Korpuskonfigurationsshop, deren Tectosilikon die Poren bis zum Morgen 
     wieder ausschwitzten; aber es hatte einen makellos Effekt. Seine hatten ein besseres Aussehen als ihre Hände, musste YoYo sich eingestehen, verdammt noch mal! Alles gegossen in eine Hülle aus schierem, flüssigem Lycra. Wie ein hausgemachtes Eis am Stiel.


    Er sah, musste YoYo einräumen, phantastisch aus.


    »Jago?«


    »Jeder Mensch braucht ein Hobby, YoYo.«


    »Du siehst prachtvoll aus, Jago. Für so einen Teint würde ich einen Mord begehen.«


    Er lächelte. Auch sein Lächeln war hinreißend.


    »Danke, YoYo. Bin ich nicht ein Luder? Daran haben die Jungs und ich das ganze Jahr lang gearbeitet.«


    »Jago… ähm… Ruf ich in ’m ungünstigen Moment an?« (Ist jetzt etwa für YoYo kein ›ungünstiger‹ Zeitpunkt?)


    »Nur insofern, als ich in fünf Minuten unten im zócalo sein muss. Brauchst du irgendwas?«


    »Ja, das kann man wohl sagen. Darf ich dich um ein paar Gefälligkeiten bitten?«


    »Oh, YoYo, YoYo«, stöhnte Jago: Ausgerechnet heute Abend, während die Jungs auf dem Boulevard nach Seligville den Shimmy jazztanzten.


    »Hast du ’ne Kopie der Ware, die mir von dir geliefert worden ist?«


    »Ich werfe nie was weg.«


    »Könntest du sie mal eben laden?«


    »YoYo, hast du überhaupt eine Vorstellung, wie viel Speicherplatz das Programm beansprucht?«


    »Jago…« Der Name passte nicht zu seiner Aufmachung, wirkte jetzt wie ein Paar Arbeitsstiefel an pedikürten Füßen. »Ich habe dringendst deine Hilfe nötig.« YoYo erklärte ihm den Anlass.


    »Ach du Scheiße, YoYo.«


    »Ich hätte gern, dass du für mich was rausbringst. Tesler-Thanos hat sechs Millionen Eier auf Martika Semalangs Geisterkonto überwiesen, aber ich möchte genau wissen, wer die Zahlung angeordnet hat. Wenn du klärst, wer es war, wird’s mir möglich, das Warum aufzudecken. Kannst du das für mich tun, Jago?«


    »Klar kann ich das, querida.« Jagos Kleopatra-Augen schauten beiseite. »Wares geladen und am Laufen.«


    »Ich übermittle dir die Parameter. Mein BodyTrikot hat sie gespeichert. Eins brauche ich dir wohl nicht zu sagen: Gib auf deinen hübschen Arsch acht.«


    Jungfernhaft zimperlich lächelte Jago.


    »Alter, kleiner moi auf Freiersfüßen? Schäm dich, was denkst du von mir, YoYo?«


    YoYo führte am fon eine BodyTrikot-Faser in die Datentransfer-Schnittstelle ein. Gelangweiltes Personal, das die Ellbogen auf die gottverlassene Theke stützte und mit Steakmessern gewagte Fingerspielchen trieb, verrenkte schier die Hälse, um zu beobachten, was im Foyer geschah. Verdammt nichts, was euch angeht, favelados. YoYo empfand das Glimmern des Kontakts zu ihrer gewohnten, hochgeschätzten Ware, als streichele die Hand eines Geliebten ihr den Rücken.


    Lust und Schuld. Dass ihre Sexualität mit Leib und Seele durch eine unzerreißbare Nabelschnur an Apparate geknüpft war, hatte sie sich nie einzugestehen vermocht. Das Vorspiel-Schnurren der Daten, die Erhöhung in cybernetische Wolken des Unbekannten, die Auflösung des allzu festen Fleischs in der quasiflüssigen Multivalenz des Morphings, das war das Richtige für sie; auch die geschmeidige Umarmung des BodyTrikots und ihre bevorzugte Straßenkleidung taten das Ihre, und die sinnliche Art, wie Jagos Rasiermesser über 
     ihre Kopfhaut glitt, die kleinen Penetrationen der Schnittstellen.


    Warum konnte sie es nicht wie die Toten machen, die arme, konfuse Monochrom-YoYo dekonfigurieren und danach als rekonfigurierte, zufriedene, grundehrliche, farbenfrohe und cybersexuelle Wiedergeborene zum Vorschein kommen? Es lag daran, wer sie war; dass sie war, was sie nun einmal war. Sie würde zu keiner anderen Person. Wen oder was ein Mensch gerne joderte, gab nicht den Maßstab ab. Das Bündel von Vorlieben, Abneigungen und Schwächen, das YoYo Mok ausmachte, bliebe unverändert.


    »YoYo? Geht’s dir gut?« Beim Anblick Jagos, der in seinem Jago-Dasein tun, lassen und feiern konnte, was ihm behagte, schossen ihr Tränen in die Augen. Verflucht, nein, bloß das nicht.


    »YoYo?«


    »Schon gut. Es ist nichts. Scheiße, Jago, ich muss dich um noch etwas bitten.«


    »Was du willst, querida.«


    »Du müsstest dort hin«– sie transferierte ihm Martika Samalongs Aufenthaltsort–, »meine Klientin abholen und sie zu dir bringen. Ich weiß, das ist viel verlangt«– Jagos knalliges Gesicht zog eine kesse Schmollmiene–, »aber außer dir kann ich niemandem vertrauen. Ach, du musst ihr das Erkennungswort ›Himmelstreppe‹ sagen.« Jago wiegte den Kopf und wölbte in übertriebener Verzweiflung die sorgsam enthaarten Brauen. »Tut mir leid, was Intelligenteres ist mir nicht eingefallen. Ich stand unter einem gewissen Druck, verstehst du? Sie antwortet dir: ›David Niven.‹«


    »Ich hoffe, du weißt, dass dieser Mann eine echte Leinwand-Ikone ist.«


    »Jago…«


    »Hm-hm?«


    »Es könnte gefährlich werden.«


    »Na und? Who wants to live forever… Übrigens, die Recherche– ich habe was für dich gefunden. Der Name des Verantwortlichen, der Person, die im Namen Tesler-Thanos’ dem Konto deiner Klientin sechs Millionen Randpazifik-Dollar zugeschustert hat, lautet Lars Thorwald Aloysius Maguffin.«


    »Und die Anschrift?«


    »Ich habe ’ne Adresse, aber ich glaube, du triffst dort nichts und niemanden an. Das ist reiner Beschiss, YoYo.«


    »Was meinst du damit?«


    »Weißt du, was ein Maguffin ist?«


    »Müsste ich’s?«


    »Eine Vorrichtung, um in Schottland Löwen zu fangen.«


    »Aber in Schottland gibt’s doch gar keine Löwen.«


    »Eben«, bestätigte Jago und verschwand in einem Statikgewitter. Das Weiße Rauschen der Daten, das die wahre Stimme des CompuNetzes ist, zischte YoYo ins Ohr. Auf sämtlichen sensorischen und virtuellen Frequenzen lief nichts mehr. Auf dem Bildschirm erschien ein Hinweis.


    Die Sekurität Las Encinas entschuldigt sich für die Notwendigkeit der Unterbrechung aller Kommunikationsverbindungen zur Necroville Saint John für die Dauer des gegenwärtigen Notstandsfalls.


    Auf der Straße eilten bewaffnete und armierte seguridados zu ihren Wagen; Patrouillenfahrzeuge warfen mit Qualmwolken blauer Biodiesel-Verpuffung die Motoren an. Techniker betätigten sich an den Programmtafeln im Energiesparmodus befindlicher mechadors, das zunehmende Summen im Aufwärmen begriffener Impellor-Systeme bewog YoYo zum Zähnezusammenbeißen, als ob schrille Missklänge sie behelligten.


    YoYo koppelte das BodyTrikot von der fon-Schnittstelle ab.


    YOYO, WARTE, lautete eine neue Mitteilung auf dem verkritzelten Bildschirm, ICH BIN ES, YOYO, ICH KANN DIR HELFEN, VERTRAU MIR.


    »Lass mich ja in Ruhe«, fauchte YoYo ins Mikrofon. »Bleib mir vom Hals, Jesus-Maria-Josef, ist dir eigentlich klar, was du mir angetan hast? Überall, wohin ich gehe, bist du. Wie ein Scheinwerfer verrätst du ständig, was ich mache.«


    ICH MÖCHTE NUR DEIN FREUND SEIN, beteuerte Carmen Miranda.


    »Dein Freundschaft kostet mich noch das Leben.«


    VERZEIH MIR, VERZEIH MIR. ICH BIN GESCHICKT WORDEN, UM DIR ZU HELFEN.


    »Auf deine Hilfe kann ich verzichten.« Geschickt?


    DENK DRAN, WENN DU MICH BRAUCHST, MUSST DU NUR PFEIFEN. DU WEISST DOCH, WIE MAN PFEIFT, ODER?


    Das fon retournierte YoYos Monetärkarte. Auf ihren Namen hatte sie in der Welt noch 50 centavos gut. Wie schlimm konnte die Lage wohl noch werden? Die Antwort sparst du dir lieber, YoYo. Wenigstens sprang das Moped auch diesmal sofort an. Indem sie immerzu seguridados und Karnevalisten in einem Sortiment von Kostümierungen auswich, das von Nullkostümen bis zu Aufgetakeltheiten reichte, neben denen Jago wie ein Ausbund an Bescheidenheit gewirkt hätte, hielt YoYo auf den leuchtenden Querbalken des Necroville-Tors zu.


    »Tut mir leid, ich darf Sie nicht passieren lassen«, sagten fahle Lippen unter einem DataVisier zu YoYo.


    »Ich muss durch, ich bin Anwältin. Ich habe einen Termin mit einer Klientin.«


    »Einer Klientin? In Necroville?«


    »Sie müssen mich unbedingt durchlassen. Es geht um Leben und Tod. Ganz im Ernst, Sir.«


    »Ich bedaure wirklich sehr, aber wir haben Befehl, die Demarkation abzuriegeln. Keiner kommt hinein, keiner raus.«


    Aus dem Asphalt feixten stählerne Hauer YoYo an. Ha-haha, abogadito.


    »Wie kann ich Ihnen den Fall bloß begreiflich machen? Ich muss hinein. Nur ich, ja? Nur eine Person, ist das denn so viel?« Kann man Las-Encinas-seguridados mit 50 centavos bestechen? Na gut, na gut, ich bin anonyme Cybersexuelle, aber du darfst es auf jede Weise mit mir treiben, die dir passt, wenn du mich bloß da! – hinein! – lässt!


    »Wie kann ich Ihnen die Situation einsichtig machen, Seora? Sämtliche Sekuritätsverbände haben für den momentanen Notstandsfall höchste Alarmstufe erhalten. Niemand darf hinein. Sie nicht, der liebe Gott nicht. Niemand. So, und nun wenden Sie entweder Ihr Moped und kehren schleunigst dorthin zurück, woher Sie gekommen sind, oder die Kollegen wenden es. Spass hätten sie bestimmt daran, aber ob Sie auch, kann ich nicht garantieren.«


    So viel taugten also plumpe Flirts und sexuelle Avancen. Sollte doch der ganze männlich-sexistische, muy machismo Sauhaufen in einer der konfuzianischen Höllen ihrer Großmutter, jenen vorbehalten, die Recht und Gerechtigkeit Steine in den Weg legten, endlosen genitalen Martern unterworfen werden. Unter dem wachsamen Auge Anthony Perkins’, der zuschaute, wie sich Janet Leigh zum Duschen entblätterte, fuhr YoYo zurück auf die Straße. Kein Telefonieren möglich, hinein kann ich nicht, nicht über die Demarkation steigen, ohne dass ein mechador mit nur wenig mehr Hirn als seine Kontroller mich atomisiert, Klientin unerreichbar, keine Indizien, 
     keine Ideen, kein Zuhaus, keine Freunde, kein Versteck, und auf der Monetärkarte nicht einmal noch genug Guthaben für eine Tasse Kaffee. Was nun, kleine Anwältin?


    Scheiß der Hund drauf! Einen Versuch ist es wert.


    Ihr gelang ein dermaßen durchdringender Pfiff, dass sogar die seguridados ihre Visiere hochklappten und um sich glotzten. Ihm schloss sich ein dumpfes Donnergrollen an, das ostwärts rollte. Eine kalte Bö fegte durch die Straße.


    Im Foyer des Terminal, des Cafés zur letzten Chance, läutete das Telefon. Aus irgendeinem Grund betrachtete das ganze Personal die eigenen Pfoten.


    »Hallo?«


    »Hallo, YoYo. Ich bin überglücklich, dass du mich gerufen hast. Dass wir keine Freunde waren, hat mich tieftraurig gemacht.«


    »Du musst mir ’n Gefallen tun.«


    »Nur raus mit der Sprache.«


    »Ich muss in die Necroville.«


    »Leider muss ich dir sagen, YoYo, dass die Sekuritätsfirmen die Zugänge der Totenstädte gesperrt haben, vor morgen früh erhältst du keinen Einlass. Kannst du nicht warten?«


    »Nein, verflixt noch m…« Uno dos tres cuatro cinco seis…»Ich muss unverzüglich hinein.«


    »Das könnte ein bißchen schwierig sein. Aber weil du meine Freundin bist, will ich’s versuchen.«


    Das Bild erstarrte; der Stillstand bedeutete wohl, vermutete YoYo, das Äquivalent eines Warten-Symbols. Uno dos tres cuatro cinco segundos. Selbst ein Wesen, das die Planck-Zeitlücken des CompuNetzes bewohnte, musste vor einer beachtlichen Herausforderung stehen. Doch schon war es mit abstoßendem Grinsen wieder da.


    »YoYo, wenn du die nächste Straße links nimmst, direkt 
     hinter dem Café, in dem wir gerade plaudern, wirst du sehen, dass sie durch den Distrikt Saint John führt. Längs der Straße verläuft ein Segment-Gitterzaun, über den du leicht steigen könntest, stünde er nicht unter Strom und wäre er nicht mit passiven und aktiven Sensorsystemen und Warnanlagen sowie zielsuchenden Tesler-Waffen gesichert. Das klingt mies, ich weiß, aber reg dich nicht auf, YoYo. Ich habe dir zugesagt, dass ich dir helfe, und ich werde mich anstrengen, ich versprech’s dir.«


    »Dann tu’s…« Manieren. Nicht vergessen, dass diese Geschöpfe gefühlsmäßig auf dem Niveau Fünfjähriger stehen. »Bitte.«


    »Ich bin ja so froh, dass du mir erlaubst, dir zu beweisen, dass ich dein Freund bin, YoYo. Die Wahrscheinlichkeit signifikanter Niederschläge innerhalb der nächsten dreiundfünfzig Sekunden beträgt achtundneunzig Prozent. Das ist der geeignete Moment zum Handeln. Ich kann die Stromhaupt-, Reserve- und Notstromversorgung unterbrechen, dadurch hast du unter Garantie dreiunddreißig Sekunden zur Verfügung, bevor sie Strom aus anderen Gebieten zuschalten können. Ich hoffe, wir können bald mal wieder ein bißchen tratschen, YoYo. Tschüü-üß…«


    Haus um Haus, Straßenzug um Straßenzug, Häuserblock um Häuserblock gingen ringsum die Lichter aus. Finsternis senkte sich wie die offene Hand Gottes über West-Hollywood. Verwirrte carnevalistos in den manngifaltigsten Kostümen wimmelten konsterniert umher. Das Café Terminal erlosch wie ein vom Hammer zerschlagener Glasschmuck. Jane Leigh drehte sich um, schrie los, als sie Mutters Messer herabfahren sah, verflimmerte dann im Nichts. Das leuchtende V-Querstrich-Symbol der Necroville-Toreinfahrt flackerte zweimal und blieb danach dunkel.


    Und da prasselte auch schon der Regen nieder. Fahrzeugscheinwerfer und seguridado-Stablampen stachen helle Lichtkegel durch den Wolkenbruch, Stimmen brüllten, um sich verständlich zu machen.


    »Es ist soweit, YoYo«, wisperte Carmen Miranda, doch YoYo war längst unterwegs. Sie sprang am Zaun hoch, kletterte hinauf. Jetzt oder nie, YoYo. Und hinüber.


    In paarweiser Reihenfolge gingen die Lichter nach und nach wieder an. Eine Kellnerin im Teenageralter hängte im Foyer am fon den Hörer ein, wunderte sich über den Text auf dem Bildschirm: ICH VERMISSE DICH SCHON…


    



    Toussaint spürte den aufsteigenden Thermalwind auf dem Gesicht als laue Wärme.


    Ein mentaler Befehl: die Flügelspitzen gekrümmt, die Aerofolie verzogen; und er schwebte in der Thermik. Es hatte Zeit und Geduld beansprucht, bis die Nervenbahnen richtig engrammiert gewesen waren, doch heute erteilte er die Steuerbefehle genauso unbewusst, wie die Finger eines Pianisten eine Etüde Debussys spielten. Als er sich umblickte, sah er hinter sich die anderen Aerofolien in Dreierkette folgen. Huens inzwischen vertraute, blaue Kondorsilhouette glich einer langen, kalten Kralle in Toussaints Herz.


    Retinal-Anzeigen blinkten fünf verschiedene Arten der Datenpanik. Ein starkes Gewitter stand bevor; diese warmen Aufwinde verkörperten nur seine Vorboten. Toussaint blinzelte die Warnungen fort. Das Zerren und Rucken der Tragflächen an seinen Spinalauslegern verrieten ihm alles, was er über die Zustände am Himmel wissen musste.


    Quebec raunte ihm ins Innenohr. Der Ohrhörer, den Shipley ihm aufgenötigt hatte, empfing nur, enthielt jedoch keinen 
     Sender. Toussaint mutmaßte, dass der alleinige Zweck des Apparats sein sollte, ohne Unterbrechung die Geschichte zu hören, die ihm Quebec erzählte.


    



    Nennen Sie mich Quebec.


    Bei meiner zweiten Wiedergeburt erwachte ich, während gerade die Sonne über dem Zwanzig-Meter-Horizont von Tessier 813 Strich 18 Strich C aufging, einer kohlenstoffhaltigen, kraterzernarbten Chondrit-Kartoffel, achthundert Meter lang und siebzig Meter breit, die einen elliptischen Orbit beschrieb, auf dem sie sich am Perihelium des Mars bis auf dreihunderttausend Kilometer der Mars-Umlaufbahn und auf dem Rückflug ziemlich weit der Jupiter-Kreisbahn annäherte. Ich hustete noch die klebrigen Plazentaflüssigkeiten aus meinen Lungen, da war die Sonne auch schon untergegangen. Dreiundzwanzig Minuten und fünfzehn Sekunden von der Morgen- bis zur Abenddämmerung. Das war mein erster Tag. Wir sind zwölf Personen gewesen: sieben Männer, fünf Frauen, die Crew von Tessier 813, durch Ewart Westaustralien rekonfiguriert für Weltraumarbeiten. Alle waren Dienstverpflichtete, ein paar Nachtfracht-Betroffene. Ich kann mir keinen grausameren Knalleffekt vorstellen, als sechzig Millionen Kilometer vom Schauplatz der letzten Erinnerung entfernt zum Auferstandenenleben zu erwachen. Unsere Haut bestand aus voll photosynthetischen Druckmembranen, dazu imstande, in einer Sonnenstrahlung, die den Sonneneinfall auf dem Mars unterschritt, unseren gesamten Kräftebedarf zu decken; unser Stoffwechsel konnte für mehrere Erdtage als anaerobisches, geschlossenes System funktionieren; unseren Körpern hatte man Breitsprektrum-Analysatoren, Data-Konnexelemente und subaudiale Kommunikationsvorrichtungen implantiert. Wir konnten 
     uns durchaus als die Menschheit der Zukunft betrachten: ebenso im Vakuum daheim wie in den Milieukuppeln, die die Nanotech-Kombinationspakete aus dem kohlenstoffigen Chondriten Tessier 813 geschaffen hatte. Für uns war das Sonnensystem das Vorzimmer des Kosmos.


    Die Crew war zahlenmäßig überbelegt; es gab genug zu tun, um unsere Anwesenheit zu erfordern, aber nicht so viel, dass wir ununterbrochen ausgelastet gewesen wären. Wir mussten die KommandoWare checken, die Konstruktion des Massenantriebs überwachen, die Manöverdüsen adjustieren, deren Aufgabe es war, die Rotation Tessiers 813 zu stoppen. Für so eine Adjustierung machte ich meinen ersten Weltraumspaziergang. Ich war gestorben und zweimal auferweckt worden, und trotzdem konnte ich mich nur mit äußerster Überwindung zu diesem Schritt zwingen, durch die Druckmembran die Außenseite zu betreten. Aber ich hab’s getan, und diese Herrlichkeit, die schiere ekstastische Blöße zu erleben, dass man nackt das Universum selbst konfrontiert und volle Kenntnis dieses Sachverhalts hat, sich dessen bewusst ist, dazu fähig, die eigene Selbstbehauptung zu verkünden, deine Existenz zurückgeschrumpft auf unendliche Indifferenz zu haben– das bedeutete eine Erfahrung von solcher Intensität, dass mir danach all die Sünden und Leiden, die mich dort hingebracht hatten, als lohnend erschienen. Vakuum-Ekstase wird dieser Zustand genannt. Kommunikation mit dem Unendlichen. Manche sind dabei in völlige Entrückung geraten, haben sich anzuseilen vergessen, während das Schiff eine Minimal-Akzeleration durchführte, sie sind abgetrieben und im Weltall verschollen. Ich denke mir, dass sie noch immer leben und bei Besinnung sind, nicht sterben können, unablässig weiter durch den Weltraum driften, auf ewig verloren inmitten der Wunder des Universums.


    Die Crew zählt mit zum Letzten, was das Detonatorschiff produziert: Die Konversion Tessiers 813 war schon seit einer Weile in Gang, als wir den Jesus-Tanks entstiegen. Tektoren schlafen nie; während sie über die Hälfte Tessiers 813 ärschlings mit einem beträchtlichen Bruchteil der Lichtgeschwindigkeit verfeuerten, verwucherte das Vorderende zu einer beuligen Masse blasenartiger Kuppeln und sonstiger Aufbauten, in denen die Rohstoffe des Asteroiden zerlegt und in für Mikro-Ge-Milieus geeignete SmartFasern und Mnemopolymerketten umgeformt wurden. Nach sechs Monaten Flug– drei Monate bis zu den Ewart-OzWest-Orbitalfabriken standen noch bevor– hatte Tessier 813 sich in ein Konglomerat von Prozessorcontainern transfiguriert, zusammengehalten durch ein Nanofaserngespinst, das auf dem schlanken Rückgrat des Massenantriebs balancierte. Auf halbem Wege zwischen Nanotechnik-Hölle und elektromagnetischer Reaktion klammerte sich unsere Traube von Habitat-Moduln wie überreife Reben an einen Fünfzig-Meter-Stängel. Das ganze ungefüge Gebilde befand sich in fortwährender Umwandlung, zündete alle dreißig Sekunden eine Zwanzig-Kilo-Kugel der rasch dahinschwindenden Reaktionsmasse, um uns in die V-förmige Einflugsschneise zum Erdorbit zu befördern.


    Es geschah auf der langen Strecke zwischen Mars und Erde, dass man uns kaperte. Schon wenige Minuten, nachdem die Fernscanner das Objekt geortet hatten, erlangten wir darüber Klarheit, dass es sich nicht um einen der zahlreichen interplanetaren Trümmerbrocken handelte. Wir wussten, dass wir uns nicht verstecken konnten. Die NagivationsWare unterrichtete uns darüber, dass auch keine Aussicht aufs Davonfliegen bestand. Wir verbrachten die fünfzehn Tage bis zum Rendezvous mit Faulenzen im Vakuum; wir schwelgten 
     im stets stärkeren Sonnenlicht und beobachteten, wie links vom Mars ein anfangs kleines, trübes Pünktchen immer mehr an Leuchtkraft und Schärfe gewann.


    Ihr Raumschiff hatte Ähnlichkeit mit einer schlanken Schwarzen Witwe, die am Mittelpunkt eines Netzes aus strahlend hellen Solarzellenflächen sitzt. Am Mutterbauch hing eine kleine Fähre, kaum mehr als ein Streben-Gitterwerk mit Hydroxyl-Antrieb. Unsere TeleskopWare zeigte uns, wie unglaublich agile Gestalten über den Rumpf des Shuttles wuselten. Ein Funkspruch ging ein: Bereiten Sie sich auf Empfang eines Prisenkommandos vor. Man funkte ihn auf Spanisch, Englisch, Kantonesisch, Hindi, Arabisch, Französisch und Japanisch.


    Interpretiert man Schönheit als Zweckmäßigkeit, dann waren sie die schönsten Geschöpfe, die ich bis dahin gesehen hatte. So wie der Vogel für den Himmel geschaffen ist, waren sie es für das Weltall. Erkennungszeichen maserten als Muster und Tupfer ihre Haut; ihre Gesichter waren auf ausdruckslose Maskenhaftigkeit reduziert, verfügten aber anscheinend über alle Sinnesorgane. Ihre Beine waren vollkommen durch lange, kraftvolle Arme ersetzt worden, die die gewohnten Gelenke und große Greifhände aufwiesen. Diese unteren Fäuste hielten die schweren Laser-Schneidbrenner, mit denen sie unsere Habitat-Moduln aufschnitten. Die Wechselfälle der Rekonfiguration hatten sie der Geschlechtsmerkmale samt und sonders entledigt, doch spontan hatte ich den Eindruck, der Anführer– oder vielmehr, der vorderste Eindringling– sei eine Frau.


    »Willkommen auf Tessier achthundertdreizehn«, begrüßte Marianne sie, unsere Kapitänin. »Bitte akzeptieren Sie unsere Übergabe.«


    »Vielen Dank«, antwortete die Anführerin in schlecht betontem 
     Spanisch. An ihren Schultern, Brustwarzen und am Gesäß glommen beim Sprechen blaue Flecken polychromatischen Hautgewebes, identifizierten sie als Sprechende. »Entschuldigen Sie.«


    Sie schoss Marianne eine kurze Harpune in den Bauch, die durch einen Monofaserstrang mit einer Waffe in ihrer oberen Rechten verbunden blieb. Infolge des Innendrucks sprudelten Flüssigkeiten und Brei aus Mariannes Leib. Während sie am Ende des Strangs unter konvulsivischen Zuckungen starb, schossen auch die übrigen Mitglieder des Prisenkommandos. Als Letzter starb ich.


    Bei meiner dritten Auferstehung erwachte ich im Dunkeln. Ich rief die Namen der Freunde, bei deren Massakrierung ich zugesehen hatte.


    »Es ist alles gut«, sagte eine Frauenstimme so dicht neben mir, dass ich ihre Nähe als beunruhigend empfand. »Sie sind lange tot gewesen, haben einen weiten Weg hinter sich. Diese Ewart-OzWest-Detonatorschiffe sind elende Kähne, was das Manövrieren betrifft, selbst bei Zuhilfenahme einer lunaren Massenschleuder. Ich bedaure, dass wir Sie und Ihre Kollegen töten mussten, aber es vereinfachte uns alles erheblich, weil wir Sie vor der Kurskorrektur verstauen konnten. Und kurz danach haben wir selbst Suizid verübt.«


    »Wer sind Sie? Was ist das hier? Wo bin ich?«


    Wenn man ein Ohr dafür hat, kann man ein Lächeln auch hören.


    Schwachblaues Schimmern hellte leicht die Düsternis auf, die mich umfing. An meiner Seite schwebte ein vierarmiger Engel. Über mir glommen die Sterne. Das Licht wurde heller. Die Sonne ging auf als grelles Pünktchen. Mir entfuhr ein Ausruf des Erstaunens.


    Die Tektoplastik-Blase, in deren Hülle ich mich aufhielt, war 
     nur eine von Hunderten derartiger Globen in einer Kilometer durchmessenden Anhäufung von Habitat-Moduln, die amorphem Froschlaich ähnelten. Doch das wirkte wenig bedeutsam im Vergleich zu den Objekten, die über mir das All erfüllten. Umfangreiche Nanofabrikkomplexe verschlangen Asteroiden am Stück, verspannen sie zu Baumaterial in Gewirk- und Folienform oder verarbeiteten sie zu Bündelungen glänzender organochemischer Prozessoren. Die lichteren Sterne waren in Wirklichkeit Spiegelantennen sowie festgetäute Solarzellenanlagen von außergewöhnlich ausgedehnter Dimensionierung; alte O’Neillsche Habitatsröhren sah ich in ein wurzelartiges Geflecht neuerer nanotechnischer Erweiterungen eingewoben. Kuppelfarmen und Agrikulturzylinder, die ausgebauchten Innenflächen in Schachbrettmuster des Ackerbaus aufgeteilt, drehten ihre transparenten Seiten zur Sonne.


    Ich beobachtete, wie der Sonnenschein auf Platten roh behauenen Asteroidengesteins fiel, und erkannte zu meiner Entgeisterung, dass ein unverwechselbares Schattengetüpfel von Laub ihren nackten Scheiben ein weicheres Aussehen verlieh. Und noch wunderbarer: ein sphärisches Wuchern dunklen Grüns trieb in mein Blickfeld. Ich schätzte den Durchmesser auf nahezu einen Kilometer. Kaum erblickte ich das Gewächs, wusste ich, was es war: ein Baum. Umfriedet, aber autark, ein Wesen des Vakuums und Sternenlichts. Zwischen den großen Blättern bewegten sich Gestalten.


    Doch wie wundervoll all diese Dinge auch sein mochten, sie bedeuteten nicht mehr als Ornamente für das eigentlich Herrliche. Ich hatte bemerkt, dass ein Schatten die Gestirne verdunkelte, Glimmern und Glanzlichter verrieten das Vorhandensein eines noch nicht genau erkennbaren, auf alle Fälle jedoch immensen Objekts. Nun schob sich dies Etwas ins Licht, und ich fühlte mich winziger als je zuvor.


    Anhand der kleineren Trabantenobjekte schlußfolgerte ich, dass das riesige Rad volle zwanzig Kilometer durchmessen musste. Noch war es unvollendet; erst drei der fünf Speichen hatte man komplettiert. Raumschlepper und Bautrupps bugsierten wuchtige Klötze vorverarbeiteten Asteroidenmaterials auf die unfertigen Bereiche zu, wo rastloswild emsige Architektoniksysteme sie auseinandernahmen und damit den wachsenden Radumfang ergänzten. Einige der seit Längerem etablierten Sektionen strotzten zottig von ungewöhnlichen Vakuumpflanzen und -moosen.


    »Das Tektoformen des Interieurs ist schon in Gang«, erklärte die namenlose Frau. »Seit zehn Jahren arbeiten wir daran, seit den ersten Detonatorschiff-Meutereien und Siedlungsgründungen hier im Asteroidengürtel. Bis wir alles geschafft haben, dauert es noch einmal zehn Jahre. Falls die Fleisch-und-Blut-Menschheit uns in Frieden lässt.«


    »Wie schön es ist«, sagte ich.


    »Es heißt Neruro. Hier ist der Neruro-Klados.«


    Aus der Helligkeit kreiselte die Riesenrad-Stadt ins Dunkel, und ich empfand währenddessen derart ehrfürchtige Andacht, dass ich in meinen Augenwinkeln das Jucken spürte, das normalerweise Tränen vorausgeht. Doch mir flossen keine Tränen. Keine salzigen Tröpfchen quollen aus meinen Augen, um in der Mikrogravitation fortzuschweben.


    »Was haben Sie mit mir gemacht?«, rief ich, fühlte in meinem altvertrauten Körper sonderbare, neue Wahrnehmungen. Ich schaute an mir hinab. »O Jesus-Maria-und-Josef!«


    In dumpfer Empörung starrte ich die gespreizten Finger meiner neuen Hände an. Mit den Oberhänden berührte ich sie; reflexmäßig schlossen sie sich. Ohne zu wissen, wie ich es tat, beugte ich meine neuen Arme, damit meine Oberfinger sie betasten konnten.


    »Das haben wir während Ihres Tottransits erledigt«, sagte die Neruro-Frau. »Sie sind jetzt ein quadro. Sie gehören jetzt zu uns.«


    Im Rahmen meines dritten Tods und der dritten Auferstehung hatte sich an mir mehr als nur eine physische Evolution vollzogen. Man hatte mir zusätzliche Nervenbahnen gelegt; eine optimierte Kinetik gestattete es mir, die neuen Arme und Hände mit der gleichen Geschicklichkeit wie die alten Gliedmaßen zu benutzen; meine Sinne waren auf höhere, breitere Spektren der Perzeption erweitert worden; Radioimplantate öffneten meinen Geist für Kommunikationsformen, die eine viel persönlichere Verständigung als gesprochene Worte erlaubten, Emotionen wie auch stumme Vorgedanken umfassten, und subtileren als den herkömmlichen mentalen Zuständen, für die die Sprache gar keine Benennungen kennt.


    Die Toten sind die wahre Menschheit. Es gibt keine Umweltbedingungen, die wir, genug Zeit vorausgesetzt, nicht meistern könnten. Und die Zeit wirkt zu unseren Gunsten. Dank unserer Fähigkeit zum zeitweiligen Totsein, der Möglichkeit, aus der Zeit hinauszutreten, wiedergeboren zu werden, existiert das Zeitproblem der Raumfahrt für uns nicht, spielen die Monate oder Jahre des Raumflugs für uns keine Rolle. Die Abgründe zwischen den Planeten, die Jahrhunderte zwischen den Sternen– für Tote haben sie keine Bedeutung. Man hat mir die Produktionsstätten gezeigt, in denen die Planung für Detonatorschiffe zu den Sternen lief. Durch starke Massentriebwerke auf zehnprozentige Lichtgeschwindigkeit beschleunigt, könnten diese Schiffe binnen einer Handvoll Jahrzehnte die näheren Sterne erreichen, mit Hunderte von Quadratkilometern großen Solarsegeln den Flug bremsen, während sie nach einem tauglichen Himmelskörper suchen, aus dem sich Crew, Biomasse-Container sowie Forschungs- und 
     Kommunikationsvorrichtungen rekonfigurieren lassen. Tekto-Forschungsingenieure– ein Mob bunt gescheckter, zu extrem spekulativem Denken fähiger Außenseiter, in der Anfangszeit der Schattenfracht-Kriege aus Orbitalfabriken geholter Beutetoter– theoretisierten über humanoide Detonatorschiffe, die extrasolare Planeten und Monde rekonfigurieren, die energiereichen Klüfte zwischen den Welten erfüllen, ganze Sternensysteme transformieren, ein mit Leben besätes Universum bevölkern können sollten, miteinander verbunden durch Netze lichtschneller Kommunikation und unterlichtschnelle Weltraumfahrzeuge verbundenes Leben. Ein Mensch allein könnte nach dieser Konzeption eine ganze Welt kolonisieren und mit der Zeit selbst diese Welt werden, das menschliche Zeitempfinden bis zu dem Punkt verlangsamen, an dem die durch die Lichtgeschwindigkeit begrenzte Verständigung fast augenblicklich stattzufinden schiene. Die Galaxien, Sternenwolken und Galaxienschwärme würden auf ein Wahrnehmungsfeld zusammenschrumpfen, als seien sie eine einzige Welt. Raum, Zeit, Entropie, Realität: sie alle ließen sich manipulieren; die Menschheit wäre nicht mehr ans physikalische Universum gefesselt, sondern verschmölze mit der zugrunde liegenden Isostruktur.


    An einer Art von Kunstgegenstand vermittelte man mir einen Begriff vom Humor ihrer Ingenieure: einen alten Feuermelder von der Erde. Ins Glas stand der Satz Im Notfall Gesetze der Physik brechen eingeätzt. In der Mikro-G des Forschungslabors schwebte ein kurzes Kettchen: Der Hammer zum Einschlagen der Glasscheibe fehlte.


    Das gewaltige Werk war schon in Angriff genommen worden. Schwester-Kladen verstreuten sich wie Glitzerstaub durchs Sonnensystem. In den tektogeformten Kammern Phobos’ beobachtete der Orbital-Klados Ares, wie der 
     dunkelgrüne Glanz von Tektoforsten zunehmend die roten Marswüsten bedeckte, und projektierte den Verlauf künftiger Marskanäle. Der Stamm Galiläa bestand aus zweihundert Pionieren, die in einem unordentlichen Kosmo-Camp aus Milieukapseln und Prozessoranlagen, gekoppelt an ein dreißig Kilometer durchmessendes Geflecht von Tektoplastickabeln und -streben, um Europa rotierten; ihr ehrgeiziges Ziel war so groß wie der Planet, der ihren Horizont beherrschte: nichts Geringeres als das Vorhaben, Tektorenstränge zu entwickeln, die Menschen so rekonfigurierten, dass sie da unten existieren konnten. Nie fiel der Name Jupiter. Man deutete nur mit dem Finger oder nickte in diese Richtung. Ebenso an der Grenzzone des Vielleichtmöglichen lag der Traum des Hirtenmonde-Klados, auf Titan schwebende Eisbergstädte zu tektoformen und im Sonnenwind durch die Saturnringe zu segeln.


    In einer so vielfältig miteinander verbundenen und in sich eng vertrauten Gemeinschaft wie dem Neruro-Klados blieb kein Geheimnis lange bestehen. Sobald die Fakten meines Vorlebens bekannt wurden, berief man mich in das neugegründete Diplomatische Korps.


    Als die Schattenfracht-Krise sich zuspitzte und zwischen der Erde und ihren rebellischen Kindern ein regelrechter Krieg drohte, sah Neruros anarchistische Regierung sich gezwungen, eine Auferstehung der traditionellen Diplomatie sowie anderer, noch weniger aufregender Archaismen einzuleiten. Ich erhielt die Aufgabe zur Gewährleistung der Liaison mit dem Luna-Dunkelseiten-Klados, dem ältesten und mächtigsten der Kladen. Seine monumentalen Ausschachtungen unter dem Ziolkowski-Krater waren Angriffen weitgehend ausgeliefert, und dass sie den Zorn der Erde zu fühlen bekamen, galt als am wahrscheinlichsten.


    Kurze Botschaften durchflirrten den Richtstrahlfunk. Ein Raumschiff wurde vorbereitet: HS 1086 C Jesus, so benannt wegen der Wiedergabe des Gekreuzigten, die man auf die Flächen der Solarsegel gesprayt hatte. Die hauptsächliche Nutzlast, einen eingefangenen Kometenkern aus Wassereis für das lunare Tektorformen, ergänzte man um ein paar Kleckse schmutzigen Pseudokohlenstoffs: die auf Sparformat reduzierten Seelen der Crew und ihrer diplomatischen Mission.


    So war es eine gehörige Überraschung für mich und meine Crew-Brüder, nicht in der kathedralenartigen Weiträumigkeit unter der Mondrückseite wiederaufzuerstehen, sondern in einer Anordnung von Atmosphärenzellen, erhellt durch das von einem ausgefahrenen Solarsegel reflektierte Sonnenlicht. Aus irgendeinem Grund hatte Jesus die Nutzlast ausgeklinkt und seine Crew rekonfiguriert, und jetzt bremste er so hart, wie der Photonenausstoß es überhaupt zuließ.


    Wir fanden die Erklärung dafür im Hauptspeicher. Einen Monat Flugzeit nach dem Start von Neruro hatte eine Flotte hastig für militärische Zwecke umgebauter Handelsraumschiffe unter dem vereinigten Kommando PanEuropas und des Randpazifik-Konzils die namengebende Asteroidenbasis des Marlene-Dietrich-Klados attackiert und vernichtet. Ein Flankenschutz-Patrouillenschiff dieser Flotte hatte uns seit zwei Monaten in der Erfassung seiner Fernscanner und war in eine passende Trajektorie eingeschwenkt, um uns in fünfhundertzwanzig Stunden abzufangen. Jetzt war die tatenlose Periode des Schattenfracht-Kriegs vorüber. Jesus’ NavigationsWare hatte die Nutzlast abgestoßen, sich zum Gefecht rekonfiguriert und fragte nach Lagebeurteilungen und Kriegslisten. Wir verschwiegen, dass das Erd-Raumschiff nach aller Wahrscheinlichkeit einem Rendezvous mit einer diffusen Gaswolke entgegensteuerte, die abkühlte und 
     sich den drei Kelvin der kosmischen Hintergrundstrahlung anglich; während der letzten acht der zweiundzwanzig Tage würden wir in Reichweite der Hoch-G-Supertech-MikroDestruktor-Massenkonversionswaffen sein und hätten ihnen nichts außer bestenfalls zur Nahverteidigung geeignete Pulslaser entgegenzusetzen, deren Gebrauch sich eigentlich aufs anspruchslose Zerschießen umherirrender Weltraumtrümmer beschränkte.


    Lieber wären wir tot geblieben.


    Über einen Vorteil verfügten wir: Solange wir in dem neu gebildeten Schweif des Kometen flogen, waren wir gegen das Zielverfolgungsradar der feindlichen Waffensysteme wirksam abgeschirmt, und man konnte nicht erkennen, dass wir uns vom Kometenkern getrennt hatten. Wir rollten die Solarsegel ein, fielen so unauffällig wie möglich im Kometenschatten um ungefähr fünfhundert K zurück und ließen Jesus einiges von der Kohlenwasserstoff-Prozessormasse in Nahkampfwaffen umformen. Hochkomplizierte Tektokomponenten verwandelten sich in Steinzeitwerkzeuge.


    An dem Tag, als der Gegner den Kometen zerstörte, übten wir gerade auf unserer Außenhülle mit den Monofaser-Bolas. Die Vernichtung muss in einem Großteil des inneren Sonnensystems sichtbar gewesen sein. Zwölf Millionen Tonnen Schmutzeis zerbarsten von einem kaum erkennbaren Sternchen der Helligkeit achter Größenordnung zu einer Supernova. Es ereignete sich am siebten Tag. Wir hofften, der Fleisch-capitano wäre arrogant genug gewesen, seine sämtlichen Geschosse einzusetzen. Auf alle Fälle offenbarte das verstohlene Scanning, das wir uns durchzuführen trauten, dass vom Kometen nichts übrig war außer unregelmäßigen Scherben und Splittern aus Eis, die wirr durchs All trudelten, sowie einer schnell expandierenden Wolke dissoziierten 
     Wasserstoffs, Sauerstoffs und diverser Spurenelemente. Eine dermaßen gründliche Zertrümmerung müsste an sich einen kompletten Alpha-Schlag erfordert haben; trotzdem nagten an mir gefühlsmäßige Zweifel.


    »Solarsegel ausrollen«, befahl ich Jesus. »Volle Flächenausdehnung.« Innerhalb dreier Sekunden breitete sich die mit dem Kruzifix besprühte Sektion zur vollen Größe aus und rastete ein. Fünfzehn Sekunden traf uns die Stoßwelle des Kometen. Der Hagel ionisierter Partikel packte die Tektofolie des Solarsegels wie ein Taifun. Nägel blauen Lichts durchbohrten den Gekreuzigten. Der aus Kapseln und Gestänge zusammengefügte Rumpf loderte von Elmsfeuern, die Überbelastung brachte ihn zum Kreischen. Ein Dutzend Systeme fiel aus, an einem Dutzend Stellen litt die Milieu-Integrität, doch das Schiff hielt stand. Wir überlebten. Wir überstanden die Zumutung. In den Klauen des Sturms bewährte sich Neruros Technik. Jesus bremste.


    Falls ich in die Richtung der Sonne geblickt hätte, wären mir möglicherweise durch den voraus aufflammenden Hitzeblitz von fünfhundert Gramm gänzlich in Energie konvertierter Materie die Augen in den Höhlen zerschmolzen worden. Aufgrund des Prinzips, dass man den Feind nie unterschätzen soll, hatte ich spekuliert, dass der Fleisch-Kapitän unter Umständen ein paar Geschosse dem Kometen auf den Kurs gefeuert haben könnte, um zu eliminieren, was sich vielleicht im Kometenschatten verbarg. Hätten wir nicht die Hydroxyl-Wolke des Kometen ausgenutzt, um unser Tempo zu verringern, wären wir genau an der vom Gegner vorausberechneten Position gewesen und binnen einer Sekunde vaporisiert worden.


    Die Plasmawelle brach über uns herein wie die Faust Gottes. Beim ersten Anprall riss die Stoßwelle uns die Drei-, 
     Sieben- und Zwölf-Uhr-Segelbahnen fort; inmitten des elektromagnetischen Hurrikans rang Jesus mittels der überforderten Montagesysteme um ein ordnungsgemäßes Einrollen der verbliebenen Flächen. Eigentlich hätten wir sterben müssen. Wir hatten sterben sollen. Unser Jesus durchquerte den Blitz. Die Kapseln warfen Blasen, brannten schwarz, die Ausleger und Antennen schmolzen und zerliefen zu einem Chaos verbogenen Materials, doch das Solarsegel konnte gerefft werden. Das Raumschiff erlitt schwere Schäden, aber überdauerte. Wir überlebten. Wir und Jesus reparierten uns.


    Während das Erdraumschiff auf Enternähe heranschwebte, warteten wir auf der Außenhülle. Wie alle Raumschiffe bestand es aus einer ungeschlachten Konstruktion mit vielen Trägern und Spieren, aber irgendwer– vielleicht der Kapitän, dessen Absicht von mir erraten worden war– hatte kostbares Startgewicht für eine große Fahne vergeudet, eine Bahn elektrisch versteiften, einschichtigen Polymers mit hundert Metern Seitenlänge, die das Schiff an Trossen nachzog. Der Gold-auf-Blau-Sternenkranz Pan-Europas schimmerte im Schein der fernen Sonne.


    Das Enterkommando der Raummarine hatte nachtschwarze Tarnung, die Soldaten waren in unserer Sicht jedoch als Retinalprojektionen hell wie Sternchen erkennbar; umgekehrt verhielt es sich trotz unserer Dermalanpassung wohl genauso. Zwei Trupps mit je fünfzehn Soldaten kamen. Schwer gepanzert, noch schwerer bewaffnet. Gerade so, wie wir es uns vorgestellt hatten.


    Die Erdenmenschen rückten uns auf die Pelle. Rijo, mein Kampfpartner, gab Jesus einen Befehl. Ein Kräuseln wellte die ausgefahrene Solarzellenfläche, sie verschoss grellweißes Leuchten. Die Schreie, die unsere Radiosinne auffingen, 
     blieben barmherzig kurz, während der gebündelte Strahl reflektierten Sonnenlichts über die eine Gruppe des Enterkommandos wanderte und Tektoplastik-Schutzpanzer zum Schmelzen brachte, als bestünden sie aus Softeis.


    Und dann griff der zweite Trupp uns an.


    Soldaten der Raummarine. Militärische Elite. Ausgebildet und trainiert bis zur Perfektion. Kampfgestählt. Ausgerüstet mit den besten Waffen der Erde. Gnadenlose Krieger.


    Ebensogut hätte man sie nackt den Haien vorwerfen können. Hier befanden sie sich nicht in ihrem Element. Sie waren in unserem Element. Unsere erste Salve von Monofaser-Bolas tötete vier von ihnen. Die moleküldünnen Stränge zerschnitten, indem die Gewichte sie zu tödlicher Umarmung um die Soldaten wickelten, das sonst überaus widerstandsfähige Plastik der Schutzpanzer wie Butter, zertrennten und zerschlitzten in ihrem Innern das weiche Fleisch. Zwar erwiderte der Trupp das Feuer, doch die wenigen Sekunden des Schocks, den es diesen Elitesoldaten bereitete, Verluste erlitten zu haben, genügten uns, um in Jesus’ speziell für diesen Zweck geformten Nischen und Vertiefungen in Deckung zu gehen. Psychisch noch an das schwerkraftbedingte Dogma gebunden, den höchsten Punkt beherrschen zu müssen, schwebten die Soldaten auf ihren Motilitätsexequatoren über uns.


    Dadurch gaben sie umso bessere Ziele für unsere Harpunengewehre ab. Die Harpunenspitzen konnten den Schutzpanzern an sich wenig anhaben; dass wir die Harpunen einsetzten, hatte den Zweck, den Getroffenen durch die Leine mehr oder weniger zu immobilisieren und ihn zu einem leichteren Ziel für den zur Verteidigung umfunktionierten Laser zu machen. Auf diese Weise verlor das Enterkommando drei Soldaten, ehe es den Laser zerstörte 
     und die erhöhte Position aufgab. Inzwischen war der Trupp von fünfzehn auf fünf Soldaten zusammengeschrumpft. Vier Verluste hatten wir zu beklagen: Zwei waren von Laserstrahlen grässliche Löcher durch den Leib gebrannt, zwei durch Tesler-Beschuss verdampft worden. Wenigstens konnten die Laser-Opfer wiederauferstehen.


    Wir hatten den Feind da, wo wir ihn haben wollten: ratlos in Deckung gezwungen in einer verwirrenden, unübersichtlichen Umgebung, in der unsere Kampfpartnerschaft-Taktik uns vollen Vorteil gewährte. Beispielsweise zog ein Partner das feindliche Feuer auf sich, einer hangelte sich unterdessen, befestigt am anderen Ende der Monofaser-Verbindungsleine, in weitem Bogen um die Rückseite des Schiffs, wirbelte dabei um Träger, um dem Gegner das Zielen zu erschweren, und erlangte dabei so viel wuchtigen Schwung, dass er einen Eisenhaken geradewegs durch eine Helmplatte rammen konnte.


    Im Weltall ist der Tod etwas besonders Scheußliches. Im Vakuum stirbt niemand würdevoll. Alle ringen um Leben, Luft und Hoffnung, schreien lautlos, Flüssigkeiten spritzen aus allen Körperöffnungen, Blut sprudelt aus Augen und Ohren, die Dekompression reißt ihnen die Lungen aus der Brust: Unweigerlich verlieren sie das Ringen.


    Nachdem der letzte Soldat gefallen war, sprangen wir hinüber zum Feindschiff. Unter uns vibrierte der Hauptrumpf, vergeblich versuchte der Kapitän, den Antrieb zu zünden. Wir korrektursteuerten die Ware der Schleuse, schwärmten durchs Schiff und töteten die gesamte Besatzung. Ich traf den Kapitän an, das heißt, die Kapitänin, eine Frau mit traurigem Gesicht, wie sie sich an den Kontrollpulten bemühte, mit wegen des Raumanzugs plumpen Fingern einen Selbstvernichtungsbefehl einzutippen. Ich schoss sie in den Bauch. 
     Sie starb so grausam wie alle, schrie ihr Inneres hinaus ins Vakuum.


    Mit den Leichen kehrten wir zu unserem Jesus um und kümmerten uns zunächst um die eigenen Verluste: vier Totaltote, drei Tote für den Jesus-Tank, fünf Verwundete mit Verbrennungen oder anderen Verletzungen. Danach zogen wir das Fleisch nackt aus. Sechs der Gefallenen waren Frauen; mit ihren geschorenen Schädeln sahen sie brutal, gleichzeitig aber auch sonderbar schutzlos aus. Sobald wir die Resurrektionskandidaten verstaut hatten, dockten wir Jesus ans Feindschiff und fluteten es mit Konstruktionstektoren. Während Jesus das Erdraumschiff ausschlachtete und sich rekonfigurierte, betteten wir uns in die Jesus-Tanks und schluckten die Suizidpillen.


    Wir erwachten in den Vakuumforsten des Mondes und mussten uns daran gewöhnen, wieder Beine zu haben.


    Als uns noch dreiunddreißig Tage des Totseins vom Mond trennten, griffen fünfundzwanzig Raumschiffe der Fleisch-und-Blut-Menschheit Neruro an. Nach den ersten drei Minuten der Schlacht war die aus Fährbooten und Interorbital-Raumschleppern zusammengesetzte Vorpostenlinie des Klados aus dem All gefegt. Man hatte es mit einer qualitativ neuen Art des Weltraumkriegs zu tun, die Flugapparate der Angreifer bestanden aus kaum mehr als einer Kombination von Hoch-G-Triebwerken mit Raketengondeln, in mit Gallert gefüllten Druckausgleichssäcken schwimmende, an Virtualitätssysteme gekoppelte und durch Neural-Akzeleratoren ultrasensibilisierte Minderjährige waren die Piloten. Flugkörper und Crew hatte man auf keinen anderen Zweck abgestellt, als den Gegner aufzuspüren und zu eliminieren. Erschrocken hatten die Neruro-Bürger mit ansehen müssen, wie jede der fünf auf den Monitoren erkennbaren Zielschematiken 
     plötzlich in fünf Subapparate zerfiel. Ein schwerer MikroDestruktor-Feuerschlag schaltete die Abwehranlagen vollständig aus. Noch ehe die Neruro-Crews glaubten, was sie da erlebten, fanden sie den Tod.


    So war der Klados dem mit zweihundert MikroDestruktor-Raketen geführten Alpha-Schlag der irdischen Flotte ungeschützt ausgeliefert. Ayali, die Frau, die mich resurrektiert hatte, starb durch die ersten Salven bei der Atomisierung des Habitatkonglomerats N siebzehn. Auf ihre Wiederauferstehung gab es diesmal keinerlei Aussicht. Ihr Tod war nur ein Akt der ungezählten tausenderlei Taten der Tapferkeit und der Aufopferung, die an diesem Tag geschahen. Feuerbälle glühenden Plasmas verschlangen die Orbitalforste; die O’Neillschen Habitate und Agrikulturzylinder platzten auf, ihr kostbares Inneres rieselte heraus und verteilte sich, während es gefror, im Asteroidengürtel. Allerdings verlief die Schlacht nicht gänzlich einseitig. Düsen rotierten Neruros Massenkonverter-Trabantenkanonen den Schussfeldern zu; unsichtbare Ziele verwandelten sich plötzlich in ultrablaue Blüten harter Strahlung. Stoßtrupps mussten fünfzig, sechzig, siebzig Prozent an Verlusten hinnehmen, aber die Handvoll Überlebender, die die Erdraumschiffe erreichten, schnitten sie auf, drangen zu den Piloten vor, rissen sie aus ihren Virtualitätsträumen und schlachteten sie ab. Vielleicht neutralisierte Nahabwehr neunzig Prozent der Projektile, die ein Detonatorschiff abfeuerte, doch genügte schon ein Geschoss, das seine Tektorenwolke vor einem Erdraumschiff freisetzte, wie brutal es auch abbremsen mochte, um es mitsamt Crew zu blasiger Plastikschlacke zu verwandeln.


    So verringerte sich die Flotte der Erdraumschiffe auf siebzehn, zwölf, acht, auf fünf Einheiten. Zum Schluss drehten nur noch drei Solo-Raumflugkörper auf ihren Manövrierdüsen 
     ab und beschleunigten, schwenkten von Neruro in die lange Rückflugschleife zurück zur Erde ein. Es kursiert die Darstellung, die Piloten seien, als man sie herausholte, infolge des Wahrnehmungs- und Neural-Akzeleratoren-Entzugs wahnsinnig gewesen. Aber das erklärt sich durch Legendenbildung. Tatsache ist, dass sechzig Prozent der Infrastruktur Neruros zerstört worden waren, von der zehntausendköpfigen Population achthundert Bürger dem Totaltod anheimgefallen, weitere siebenhundert bedurften der Resurrektion.


    Das war die letzte und größte Schlacht der Schattenfracht-Kriege. Danach zogen die irdischen corporadas und ihre politischen Marionetten die Hörner ein und gestanden das gesamte Sonnensystem, ausgenommen den Orbit ihres Planeten, den Toten zu. Der Weltraum rund um die Erde gehöre der Menschheit, ließen sie verlauten. Ihn träte man niemals den Toten ab. Dort verliefe die letzte Grenze. Der Strich im Sand.


    Man beorderte mich nach Neruro zurück. Während der drei Monate, bis unsere Kreisbahnen sich wieder deckten, hatte der Klados manche der äußerlichen Wunden geheilt, doch das Fehlen vieler vertrauter Gegebenheiten verwies unübersehbar auf das wahre Ausmaß der angerichteten Verheerungen. Die Vakuumbäume waren allesamt verbrannt; verglüht bis zum letzten Exemplar. Aber über meiner Wohnkapsel drehte sich Neruros Großes Rad.


    Von sämtlichen verstreuten Klados hatte man Diplomaten und Repräsentanten eingeladen, um nach der Beendigung der Schattenfracht-Kriege über eine neue Strategie zu beraten. Unsere Meinungen polarisierten sich letztendlich in zwei Fraktionen. Die Isolationisten drängten auf eine unverzügliche Ausdehnung der bestehenden Kladen über das gesamte Sonnensystem, die Begründung und Ausrufung 
     einer transhumanen Totenmenschheit, die zu der an den Ursprungsplaneten gebundenen Menschheit jede Verbindung abbrechen sollte. Dagegen vertraten die Interventionisten den Standpunkt, in den Schattenfracht-Kriegen sei kein wirklicher Sieg erfochten worden, solange die Toten der Erde, deren Zahl uns im Verhältnis Abertausende zu eins überwog, an der doppelten Kette des contratada-Systems und des Barantes-Grundsatzurteils lägen. Es sei die eigentliche Aufgabe der Kladen, mit allen verfügbaren Mitteln um die Freiheit der irdischen Toten zu kämpfen. Ein sehr hitziger Meinungsstreit fand statt. Beide Seiten hatten einleuchtende Argumente. Was stark für die Auffassung der Interventionisten sprach, war der Umstand, dass die Vision der Isolationisten von einer universalen transhumanen Totengemeinschaft durch lediglich fünf Kladen, deren größter kürzlich zehn Prozent seiner Population unwiederbringlich verloren hatte und deren kleinster ganze siebenundfünfzig Mitglieder zählte, voraussichtlich gar nicht verwirklicht werden konnte. Nachdem die corporadas sich unter die Erdatmosphäre zurückgezogen hatten, waren die dicht bevölkerten Necrovilles die einzigen Orte, wo sich in hinlänglicher Menge totes Menschenmaterial rekrutieren ließ.


    Das Abstimmungsergebnis fiel mit äußerst knapper Mehrheit: Die Kladen erhoben die Befreiung der Unterdrückten zu ihrem Hauptanliegen. Freiwillige rasten sonnenwärts, infiltrierten die planetare Tabuzone, um sich einen Eindruck vom Klima in der Erdtotengesellschaft zu verschaffen, die Nähe eventueller Widerstandsorganisationen zu suchen.


    Vorsichtig nahmen wir Fühler mit den radikalen Freitoten und den verschiedenen kleinen terrestrischen Befreiungsbewegungen auf. Im Hintergrund stand ein unerwarteter Verbündeter: die Totenhäuser selbst. Verbindungen wurden 
     geknüpft, Kontakte hergestellt, allerdings mit äußerster Behutsamkeit, in überaus fein gesponnener Weise, zu vergleichen mit einem hauchzarten Spinnenfädchen, das der leiseste Luftzug fortweht. Falls Tesler-Thanos entdeckte, dass seine Linke Mordpläne schmiedete, würde er sie sich ohne die geringsten Bedenken abschlagen. In der Praxis hieße das, die Lieferung codierter Tektoren würde gesperrt. Nächtens schliche wieder der Totaltod durch die Städte der Menschen.


    Draußen in den Kladen vervollkommnete man neuartige Techniken, konzipierte neuerungsträchtige Technologien, erdachte mögliche Strategien. Ganz allmählich verwoben Neruro und die Totenhäuser ihre Bestrebungen zu einem gemeinsamen Plan.


    



    Durch ein solches Unwetter zu fliegen, war ein herrliches Erlebnis. Darin stak eine Poesie, der sich durch kein Haiku Ausdruck verleihen ließ. Toussaint verzichtete auf alle künstlichen Zusatzsinne und flog allein mit Hilfe seines Instinkts durch das atmosphärische Chaos unterhalb der Sturmwolken zum düsteren Hochbau seines Vaters. Er schwang sich in die Aufwinde, die unaufhörlich an den Seiten der arcosanti emporstrichen. Auf Toussaints Netzhaut pulsierte ein blauer Punkt: Eine Sicherheitscode-Anfrage korrektursteuerte seinen Retinaprojektion-Desaktivierungsbefehl. Jetzt war der Moment des Verrats da. Ein Fehler bei der Durchgabe des Sicherheitscodes, und Patrouillen-Aviatoren, die in der indigodunklen Nacht kreisten, schalteten ihr Zielradar ein, feuerten die Raketen ab. Unter Toussaints Schädelwölbung destillierten Emotionen zu vielschichtiger Motivation. Wiederholung der Anfrage. Toussaint traf eine Entscheidung. Ein mentaler Befehl aktivierte den subdermalen Antwortsender. 
     Der unsichtbare Vorhang der Bewachung teilte sich; die Segelflieger schwebten aufwärts zu den Spitzen der Turmbauten. Dicht unter der düster-drohenden Wolkendecke funkten Luftalarm-Ballonbojen ihre Statusinformationen. In Toussaints Gefolge umkreiste das Segelflieger-Quartett die Luft um die chaotisch beschaffene Spitze von San Gabriel. Auf Toussaints Retina flimmerten glühwürmchenhafte Warnsymbole, rote Ränder umzuckten Schematiken, Abstands- und Geschwindigkeitskontrollinstanzen blinkten aufdringlich-grelle Ermahnungen, während er schnell und zackig zum Landeanflug ansetzte. Vor ihm ragte die unnachgiebige schwarze Außenmauer des Wolkenkratzers himmelwärts. Im letzten Augenblick ging er in Sinkflug über, bog die Flügel ein, um den Auftrieb zu vermindern, und vollführte eine weiche Landung auf dem Balkon, von dem er sich am Morgen in so spektakulärem Stil in die Tiefe gestürzt hatte.


    Das sollen sie mir nachmachen, wenn sie sich trauen. Er gestattete sich ein knappes Lächeln der Eitelkeit, während seine Schwingen sich in ihre Hüllen zurückfalteten, die Neuro-Schnittstellen in seinen Rücken einfuhren.


    Zum Rauschen und Sausen aufgewühlter Luft erreichte neben ihm Huen/Texeira den Balkon.


    »Mussten Sie unbedingt was beweisen, Xavier?«


    Die Haus & Heim-ServiceWare öffnete Türen und schaltete Lampen an, als Toussaint in die Dachwohnung zurückkehrte. Rattern, Knattern, Wumsen und Flüche ertönten vom Balkon: Quebec und Shipley meisterten die Landung zwar kompetent, aber nicht gerade ästhetisch einwandfrei.


    



    Wir sind da, wir sind da,

    Wir sind alle wieder da.


    



    Das dem Kinderreim innewohnende Gefühl passte irgendwie zur Situation, jedoch hatte er zu wenig Silben, um sich als Haiku zu eignen. Donnerschläge knallten, klangen in der dezent beleuchteten Penthouse-Wohnung gefährlich nah. Toussaints Wetterfühligkeit sagte ihm, das Schlimmste sei vorüber. Starker Regen kam. Er fühlte ihn so wie das kühle Blau auf seiner Haut.


    »Also, Quebec, wie sieht der geniale Plan des Neruro-Klados aus? Adam Tesler wegzupusten und zu hoffen, dass nach der ›Enthauptung‹ der ganze Laden auseinanderbricht? Corporadas sind heutzutage größer als ein einzelner Mann, egal welcher Name auf dem Firmenschild steht.«


    Der Truppführer streifte durch die Wohnung, besah sich das Dekor, als müsse es ihm irgendwie bekannt sein.


    »Xavier Tesler, Sie haben keine Seele. Ein Mensch entblößt vor Ihnen die Striemen auf seiner Seele, führt sie durchs Spiegellabyrinth seines Lebens… Gönnen Sie ihm die Gunst, Ihnen die Geschichte auf seine Weise zu schildern, ja? Er hat lang darauf gewartet, sie Ihnen erzählen zu dürfen.«


    Wieder diese als selbstverständlich gegebene Vertraulichkeit.


    »An Freiwilligen gab’s keinen Mangel, obwohl der Auftrag nur vier Personen erforderte. Aufgrund meiner Herkunft kam ich quasi automatisch in die engste Wahl. Texeira und Owens sind beide Stoßtrupp-Veteranen der Schlacht um Neruro und Experten der neuen Technik. Shipley war in ihrem Vorleben Berufssoldatin. Darum sind wir vier ausgesucht worden… Können Sie sich vorstellen, dass manche Tode gründlicher sind, tiefer als andere? Um durch die planetare Sperrzone zu gelangen, wurden wir auf ein nussgroßes Tektorenkonzentrat reduziert, kombiniert mit einem Krebbs’schen Psynamo, der unsere codierten Persönlichkeiten und Erinnerungen 
     enthielt. Vier Leben in einem Reservoir, gemeinsam mit einem Milieukonstruktionssystem in einem Brocken Nickelstahl verborgen, nicht größer als eine Faust, so hat man uns zusammen mit fünfzig äußerlich ähnlichen Täuschungsobjekten als künstlichen Meteorschauer zur Erde geschickt. Das war das erste Mal, dass jemand über die durch die Massenantriebe verursachte Meteorplage froh gewesen ist. Entsinnen Sie sich noch daran, dass vor fünf Monaten eine kurze Panik herrschte, als ein paar Luna-Detonatorschiffe die terranische Orbitalverteidigung auf die Probe stellten? Ihr Anflug war nichts als ein Ablenkungsmanöver zu unseren Gunsten. Sie spielten Köder. Der Löwe von Zion und die komplette Crew sind nur in den Tod gegangen, um uns den Durchbruch zu ermöglichen.«


    »Und die Flotte, die jetzt da oben ist? Zieht sie wieder bloß zu irgendeinem Zweck das Feuer auf sich, oder hat sie diesmal tatsächlich den Auftrag, uns zu Klump zu schießen?«


    »Vielleicht, Fleischklops«, sagte Shipley, »vielleicht wollen sie nur mal mit Ihnen reden. Von Mensch zu Mensch.«


    »Sechzig Kilometer vor der Küste sind wir ins Meer gesunken. Das Milieukonstruktionssystem ging sofort an die Arbeit. Druck behindert diese Systeme so wenig wie Vakuum, trotzdem verstrichen vier volle Monate, bis wir in unseren dunklen, kalten, engen, druckfesten Enklavokapseln zu Bewusstsein gelangten. In der nächsten mondlosen Nacht tauchten wir aus einem Kilometer Tiefe auf und betraten unmittelbar nördlich Malibus das Land. Wir wussten, was wir zu tun hatten. Wir wussten, was wir wollten und wen wir brauchten. Wir wussten darüber Bescheid, wer und was Sie waren, was aus Ihnen geworden ist, wie wir Sie finden konnten. Alles, Xavier. Alles lief planmäßig ab. Alles stand bestens. Und da löste auf einmal Owens oben in Copananga 
     durch ein unseliges Missgeschick bei einer stupiden Patrouille seguridado mechadors Alarm aus. Es kam zu einem Feuergefecht, er wurde von uns getrennt. Die Sache wurde ausgeschossen, und er fand den Tod. Ich habe es gefühlt, Xavier. Hier drin.« Mit dem Zeigefinger berührte Quebec den Sitz der Zirbeldrüse. »Dort habe ich den Tod jedes Einzelnen all jener gefühlt, die von Ihrem Vater umgebracht worden sind. Da drin. Jeden, Xavier, jeden.«


    »Nennen Sie mich gefälligst nicht so, ich bin nicht Xavier. Ich bin Toussaint. Das ist der einzige Name, den ich noch gebrauche. Es gibt keinen Xavier Tesler. Es gibt ihn schon länger nicht mehr. Adam Teslers Sohn ist tot.«


    Quebec lachte viel zu laut und viel zu lang.


    »He, Xavier, Toussaint oder wie, zum Teufel, Sie heißen«, rief Shipley und streckte sich auf den weichen, schwarzen Gumminoppen der Liege aus, »das ist ja ’n unglaublich tolles Sofa.«

  


  
    

    2. NOVEMBER

    MITTERNACHT BIS 4 UHR


    Wie mit Fingern strich der Regen über YoYos Gesicht, streichelte ihre stumpfwinklig-keilförmig von Haarstoppeln verdüsterte Kopfhaut, rann über ihre geschlossenen Lider, die Wangenknochen hinab und längs der Halsmuskeln bis unter den hautengen Kragen ihres BodyTrikots.


    Anwälte sind, wie alle Geschöpfe, die sich ihren Lebensunterhalt in der Arena der Konflikte verdienen, abergläubische Naturen. Als hongkongchinesische Sampan-City-Anwältin dominierte doppelte Rücksichtnahme YoYos Leben, nämlich auf unsichtbare Geister und persönliche Regeln.


    Nach den seltenen Anlässen, wenn sie die hochartifizielle Überhaut widerwillig hatte ablegen müssen: beim Anziehen immer die linke BodyTrikot-Seite zuerst hochstreifen. Die Himmelstreppe immer auf einer Stufe mit ungerader Zahl betreten und verlassen. Sich der Kleidung nach Insertion in den Virtualizer unbedingt in folgender Reihenfolge entledigen: Mütze (optional), Jacke, Hemd, Hose, Stiefel. Nie einen Fall an einem Dienstag übernehmen oder abschließen. Niemals großartige Offenbarungen an einem bewölkten Tag oder nach dem Verzehr indischen Essens erhoffen. Nie 
     Befriedigung von jemandem namens José oder Mercedes erwarten.


    Bei starkem Regen stets mit schlechtem Karma rechnen.


    Block um Block, Straße für Straße stellte Carmen Miranda die Elektrizitätsversorgung der Totenstadt wieder her. Auf dem Dach eines Hauptstraßen-Apartment-cuadro erwachte Gene Kelly frischauf zum Leben und tänzelte durch einen Regenguss. YoYo wischte sich das Gesicht. Es ist bloß Wasser. Von dir verlangt niemand, dass du tanzt und singst, du brauchst den Regen nur zu erdulden. Sie zog sich die BodyTrikot-Haube über den Kahlkopf und verließ die düsteren Seitenstraßen.


    Allem Anschein nach hatten die großen Karnevalszüge sich mittlerweile aufgelöst. Im Wolkenbruch zerfielen Kostüme, Tänzergruppen tratschten und lachten, stapften achtlos durch die überschwemmten Gossen, dass es spritzte. Unter den Markisen von Ladengeschäften, wo sie ihre wertvollen Instrumente vor dem Regen schützten, spielten Musikantenfamilien sich gegenseitig neue Zwischensolos vor. Gehörn glomm in der Straßenbeleuchtung, Gummititten schwabbelten: ein Haufen ebenso eleganter wie schauriger desconfigurados marschierte durch die Menge, hochnäsig wogen sich sündschwarze Dämonen über den Weltlichen, glänzten in satanischer Arroganz.


    Alle Überbetonung der Normalität, wie man sie ähnlich von der letzten Party eines scheidungswilligen Ehepaars kannte, reichte nicht aus, um das Unbehagen der Toten wie der Lebenden zu übertünchen. Selbst durch den Regen konnte YoYo den Feuerschein über der La Brea Avenue deutlich sehen.


    »YoYo…«


    Die Stimme gurgelte Blut, die Hand, die sich nach YoYo 
     reckte, bot ihren Augen den grauenvollen Anblick zermalmten Fleisches und entblößter Knochen dar. Die Fingernägel waren geknickt und abgebrochen. YoYo erkannte den Nagellack wieder.


    »Jago?!«


    »Scheiße, tut das weh, YoYo. Dabei haben sie mir gesagt, mir täte nie mehr was weh. Drecksäcke…«


    YoYos BodyTrikot lud aus dem kleinen Internspeicher seine begrenzte Auswahl an Erste-Hilfe-Funktionen. Mit aller Vorsicht half sie Jago aus seinem Versteck hinter leeren Obstkisten und klobigen Entsorgungsfirmen-Müllcontainern hervor, streckte ihn der Länge nach auf dem Boden aus. Mühsam hob und senkte seine Brust sich unter der Lycrapur-Umhüllung, in der warmen, neonreichen Luft dampfte sein Atem. Fußgänger gingen vorbei. Blut auf dem Boden erregte in Necroville kein Aufsehen.


    »Jesus-Maria-Josef, Jago!«


    Aus seinem Mundwinkel sickerte ein Blutrinnsal. Angesichts seines Elends kniete YoYo nieder, tupfte ihm das Blut mit dem Paisley-Futter ihrer Lederjacke ab. Hauptsächlich hatte die Dresche seinem Kopf gegolten. Mit Baseballschläger, Metallrohr und Splitthammer. Er hatte das Gesicht zu schützen versucht. Ein Großteil der Hiebe hatte Hände, Unterarme und Schultern getroffen. Unaufhörlich blutete die linke Braue, beide Ohren waren grässlich geprellt und geschwollen. Blut und Glitzerstaub. YoYo überlegte, ob das Staubzeug giftig sein könnte.


    Jago lachte. Hörbar knirschten Rippen.


    »Es wird schon wieder werden. Unkraut vergeht nicht. Aber so übel hatten sie mich nicht zusammenschlagen dürfen. Böse Schweine…« Er betrachtete seine verkrüppelten Hände. Regen spülte das Blut verdünnt an den Handgelenken 
     hinunter. »Es hat mich Stunden gekostet, meine Händlein einigermaßen zu rekreieren.«


    »Wer hat das verbrochen, Jago? Fleisch? Irgendwelche Nekrophoben?«


    Jago schüttelte den Kopf, würgte und spie in den Rinnstein.


    »Ach, um Himmels willen, hilf mir hoch… Wie würdelos, hier rumzuliegen…« YoYo war ihm dabei behilflich, sich rücklings an die Fassade eines Elektroartikelgeschäfts zu lehnen, bis er in der Haltung einer demolierten Puppe schlaff an der Mauer saß. Klassisches Vier-Uhr-morgens-Idyll. Eine Flasche, ein Freund und ich.


    »YoYo, hör zu… Martika Semalang. Sie haben sie sich gekascht.«


    »Was? Sich gekascht? Wer?«


    »Disziplinierter, wissensdurstiger Verstand, oberstes Merkmal einer guten Anwältin…« Jago schnitt eine Grimasse. »Die Leute, von denen ich so verprügelt worden bin. Ich habe mich mit ihr da an der Ecke getroffen, so wie du’s gewollt hast, die Erkennungsworte stimmten, ›Himmelstreppe‹, ›David Niven‹, der ganze Kinderkram kam hin. Sie stellt mir Fragen, auf die ich keine Antworten weiß, und ich versuche ihr das zu verklickern, da hält so ein großes schwarzes Auto neben uns, sechs KorpMod-Scheißtypen springen raus, semmeln mir eine rein und noch eine, zerren Semalang in den Schlitten, und weil’s ihnen anscheinend ’n Riesenspaß macht, klopfen sie mich noch ’n bisschen mehr durch.«


    »O je, Jago…« Hatte das passieren müssen? Ließ es sich bei keiner privaten Ermittlungstätigkeit vermeiden, dass man dauernd umherlief, ohne zu wissen, was eigentlich geschah? Kam es überhaupt jemals vor, dass alles sich wie von selbst klärte, das Puzzle zusammenfügte wie ein kinderleichter 
     Kontinentalplatten-Modellbaubogen und die mit dem Fall betraute Anwältin in Ruhe und Frieden bei netter Meditationsmusik auf der Veranda ein Bierchen trinken konnte?


    »Hätten Sie dich erwischt, carnita, wärst du in den Jesus-Tank gewandert. Genau darauf will ich hinaus… Diese große, schwarze Kiste, ja? Das war ’ne Totenhaus-Karre. Kleines Vau mit Querstrich auf der Tür, ja? Und ich habe den Oberarsch erkannt, der das Sagen hatte. Ein hohes Tier mit Namen Van Ark. Jeder kennt ihn. Geschäftsführer der Hauptdirektion in Saint John. He, YoYo, he… Bevor du mit deinen niedlichen Stiefeln und einer Liste zu rächender Schandtaten losrennst… Wir waren unterbrochen worden, weißt du noch?«


    »Hatten wir nicht über jemand namens Maguffin gesprochen?«


    »Anwälte… Einmal ohne ihre Gedächtnisstützen… Ein Maguffin ist eine Vorrichtung, um in Schottland Löwen zu fangen.«


    »Ja, ich entsinne mich. In Schottland gibt es aber gar keine Löwen.«


    »Also gibt’s auch keinen Maguffin. Und erst recht keinen Lars Thorwald Aloysius Maguffin. Es hat nie einen gegeben, außer in ’m Alfred-Hitchcock-Film. Bloß gut, dass du deine lustigen Stiefel angezogen hast, YoYo, jemand spielt nämlich mit dir das Hase-und-Igel-Spiel.« Jago winkte, zog eine Fratze und japste einige Augenblicke lang mühevoll. »O Scheiße… Ist dir auch schon mal aufgefallen, dass so was nie mit den Kleidern passiert, die man nicht ausstehen mag?«


    »Ich habe keine Kleider, Jago.«


    »Dein Pech. Nach der klassischen Hitchcock-Theorie erfüllt der Maguffin absolut keinen anderen Zweck, als dafür zu sorgen, dass der Hase läuft und läuft.«


    »Das bin ich, der Hase?«


    »Und derjenige, der dich per MikroDestruktor-Attacke abservieren wollte. Und der mir deine Klientin weggeschnappt hat. Während ihr alle rumrennt wie kopflose Hühner, geht irgendwo, wer weiß wo, die ganz andere, wirklich wichtige Sache ab.«


    »Und Martika Semalang?«


    »Querida, sie ist der Maguffin.«


    Das sind die kleinen Feinheiten, die du im Jura-Studium nicht lernst, abogadito.


    »Ich glaube, ich würde diesem Van Ark gern diverse Fragen auftischen. Kommst du allein zurecht, Jago?«


    Er hob die Hände. Schon bedeckten Streifen rosigen Synthetikgewebes die entblößt gewesenen Knochen. Vor YoYos Augen erhärteten Narben, wurde Narbengewebe runzlig, verblassten Blutergüsse. »Ich sag’s dir doch, ich kriege mich wieder hin.« Dennoch konnte er sich vorerst unter den Überbleibseln seines Make-ups kaum mehr als ein schauderhaftes, schiefes Halblächeln abringen. »YoYo…!« Sie war inzwischen einen halben Häuserblock weiter. »Mensch, leiste dir doch ausnahmsweise mal ’n Taxi!«


    Auf dem obersten Absatz der Feuertreppe außen an der Totenhaus-Hauptdirektion in Saint John knackte YoYo poco a poco ein Türschloss.


    Alle im Design professionell fabrizierten BodyTrikots hatten eine bescheidene immanente Prozessorkapazität; die hinsichtlich ihrer Funktion mit Fingern vergleichbaren Filamente durchstöberten im Schloss die molekulare Gitterstruktur, die Nanoschaltkreise projizierten Schematiken auf YoYos Retinae und kalkulierten die Permutationen. Auf YoYo, deren Myelin-Nervenscheiden durch Jahre der Neural-Akzeleration-Gewöhnung auf die Hyperschnelligkeit von 
     Corporada-Prozessoren geeicht waren, machten diese Bemühungen einen fürchterlich langsamen Eindruck, ähnlich wie das Wachstum der Bonsai, die ihr Großvater in drolligen, an den Dachrinnen des Boots aufgehängten Drahtbehältern gezüchtet hatte, wo sie Schutz vor achtlosen Menschen und verseuchtem Meerwasser genossen. Kleine Bäumchen in kleinen Töpfchen, umwickelt mit Kupferdraht. YoYo, damals neun Jahre alt, hatte für sie Mitleid empfunden, in ihnen ihre eigene Vergangenheit und Zukunft gesehen.


    »Du betrachtest sie wie ein Mensch«, hatte ihr Großvater ihr auseinandergesetzt, weil er ein chinesischer Großvater war und man daher von ihm Weisheit erwartete. »Um die Sache richtig zu verstehen, musst du wie ein Baum denken. Du glaubst, du hast gefangene, mit engen Drähten gebundene, gequälte Seelen vor dir. Sie hingegen sehen sich als Geist, der um Freiheit kämpft, ums Wachstum, um Ausdrucksmöglichkeit, um den Weg zur Vollkommenheit. Es mag viele Lebensalter dauern, vielleicht sind wir, du und ich, längst in die Totenstadt umgezogen, bis sie die Vollkommenheit errungen haben, aber sie wissen, sie werden eines Tages frei sein.«


    Langsam wob das BodyTrikot ein grünes Netzwerk aus Äderchen auf YoYos cortikales Sehzentrum: eine grafische Darstellung der Alarmanlagen der Totenhaus-Hauptdirektion Saint John. YoYos Standort war markiert durch ein krudes Feminin-Kolophon. Systemdefekt in schätzungsweise achtundsiebzig Komma sechs Sekunden, informierte das BodyTrikot sie per Retinalprojektion. Die Weisheitszähne schienen ihr schneller gewachsen zu sein. Von seinem trockenen Nistplatz unter der Tür-Oberschwelle herab schaute ihr ein chromgrüner Ikarosaurus zu, nicht länger als YoYos Hand, die Segelflugmembranen dicht an den Leib geklappt. Böse sah YoYo ihn an: schmutziges, dreckfressendes Ungeziefer.


    Nachdem ihr Großvater bei dem großen Sampan-City-Brand ums Leben gekommen war, hatte YoYo sämtlichen Zwergbäumen die Kupferdrähte abgenommen. Seid frei, wachst!, hatte sie ihnen anheimgestellt. Sie wusste nicht, dass ein verdrehter Baum niemals gerade wachsen kann. Dem kurios gewucherten Stamm bleibt es unmöglich, eine aufrechte Form zu bekommen und wirklich zur Sonne emporzusprießen. Innerhalb eines Jahres gingen die Bonsai ihres Großvaters infolge Vernachlässigung allesamt ein, doch die Lehre, die es zu ziehen gab, vergaß YoYo niemals. Sie war den Drähten entflohen, die sie banden; bloßer Erfolgswillen, der Wunsch, ans Licht zu gelangen, hatte sie in Kreise emporgeführt, von denen man in der Nasse-Füße-Stadt höchstens träumen konnte, aber die im Lauf ihrer Sampan-City-Kindheit davongetragenen Verdrehungen und Verkrüppelungen hatten die Jahresringe ihrer Seele auf Dauer deformiert. Ein Baum, den man zu fest verdrahtet, hatte ihr Großvater ihr erklärt, behält für immer die Abdrücke des Drahts. YoYo war Fachfrau für Draht-Abdrücke.


    Systemdefekt realisiert, teilte das BodyTrikot ihr mit. Das Netzwerk der Informationsadern und -arterien schrumpfte dahin; der mikrondünne Faden extensierter Schaltkreise wich durch die Molekularstruktur zurück in YoYos Fingerkuppen. Mit zufriedenstellendem Knacken schoben sich im Schloss die Riegel beiseite. Mit dem Handrücken wischte YoYo sich Regen aus dem Gesicht und öffnete die grüne Tür mit einem sehr ernst gemeinten Stiefeltritt.


    »Oh«, entfuhr es YoYo.


    »Hallo«, begrüßte sie der Mann mit dem sehr schweren Schießeisen, der hinter der Tür auf sie gewartet hatte. »Seora Mok? Seien Sie bitte so freundlich und begleiten Sie mich.«


    »Sind Sie Van Ark?«


    »Ich bin Van Ark.« Größer als sie war er, dunkleren Typs, und er hatte eine gediegenere Aussprache. Und er sah jünger aus; dem widersprachen nur die Augen. So wie bei einem Transvestiten die Hände verrieten bei einem Toten die Augen seine wahre Identität.


    »Sie haben meine Klientin entführt.« Darauf gab der Tote keine Antwort. »Ihre Gorillas haben mir einen guten Freund zusammengeschlagen.«


    »Dann verklagen Sie mich«, entgegnete Van Ark, anscheinend ein seidenweicher Typ. »Es wäre einfacher gewesen, hätten Sie an die Vordertür geklopft, Seora Mok. Schließlich haben wir Sie erwartet.«


    »Man könnte wahrhaftig meinen, ich hätte eine lange Tradition von Detektiv-Genre-Klischees aufzuarbeiten«, sagte YoYo, von der eigenen Dreistheit, während jemand ihr eine Kugelspritze ans linke Ohr hielt, selbst überrascht.


    Van Ark führte YoYo in einen düsteren Raum. Schwacher grünlicher Glanz eines Computerterminals sowie diffuses Straßenlicht, das durch ein regennasses Aussichtsfenster in der vollen Breite des Büros hereindrang, bildeten die einzigen Helligkeitsquellen. Hervorragende Schallisolierung: kein Schrei, kein Trommeldröhnen aus dem Freien störte die Stille des Totenhauses. Nach der antiseptisch hellen Beleuchtung im Korridor passten YoYos Augen sich den veränderten Lichtverhältnissen nur langsam an. Zwei Gestalten zeichneten sich gegen das Fenster ab, eine saß, die andere stand hinter der Sitzenden: beides Frauen. Die Sitzende war Martika Semalang. Ihr fiel der scheußliche Lichtschein des Computerterminals auf die Gesichtszüge. Sie sah genau wie das aus, was sie war: eine Tote.


    »YoYo…«, sagte sie. Ihre Stimme brachte nur ein jämmerliches Krächzen zustande. »Jetzt weiß ich, wer ich bin.«


    YoYos Beachtung galt vollauf den Umrissen der Frau, die hinter Martika Semalang stand. Im Normalfall hatte nichts Lebendes derartig viele Hände. Nicht an den Stellen, nicht so, keine gestreckten Hände mit gespreizten Fingern überall längs der Schultern und auf dem Kopf.


    »Ach du lieber Himmel«, nuschelte YoYo leise.


    »Manche Totenhäuser wären vor den Modifikationen zurückgeschreckt, die Aylita verlangt hat«, meinte Van Ark, steckte die Schusswaffe in ein Halfter unter seinem tadellos geschnittenen Anzug und knipste eine dezente Leselampe an. Der Ausdruck in den Augen der Toten nötigte YoYo unwiderstehlich zum Hinstarren. Gefaltete Hände, die Finger verklammert, bedeckten Hals und Hinterkopf, lockerten gemächlich ihren vielfachen Händedruck, öffneten sich wie obszön fleischige Blumen. Eine Garnitur Finger winkte YoYo sachte zum Gruß. »Die Spezifikationen sind einzigartig gewesen, die tektotechnischen Parameter höchst anspruchsvoll, aber ich glaube, Sie müssen zugeben, dass das Designerteam der Totenhaus-Hauptdirektion Saint John die herausfordernde Aufgabe in überaus kreativer, origineller Weise gelöst hat.«


    »Welche Aufgabe?«


    ›»Ach, schenkte man uns das Augenlicht, uns zu erschaun, wie andre uns erblicken‹«, zitierte Van Ark. Damit entlockte er der Frau, die Hände statt Haare hatte, ein Lächeln. Ihr Gesicht hatte die Schönheit eines Engels. Einige der Hände strebten an tauähnlichen Muskeltentakeln von ihrem Kopf fort. »Telepathie, Seora Mok. Durchbrechen der Grenzen des Egos. Erkennen fremder Gedanken. Die Gewähr zu haben, dass das Gegenüber tatsächlich existiert.«


    Martika Semalang weinte, den Kopf gesenkt, das Gesicht in den Händen vergraben; offensichtlich war sie völlig außer Fassung geraten.


    »So was ist ausgeschlossen.«


    »Das behauptet eine Anwältin, die ihr halbes Leben im CompuNetz zubringt? Molekül um Molekül haben Sie sich in unser Warnsystem eingefühlt– das übrigens, nebenbei erwähnt, weder so alt noch so überholt ist, wie es vielleicht den Eindruck erweckt–, sind damit eins, eine physische Verlängerung geworden, und das Warnsystem wurd’s umgekehrt mit Ihnen. Aylita macht das Gleiche, Molekül um Molekül, Erinnerung um Erinnerung fädelt sie ihre Tektoschaltkreise durch den Schädel ins Hirn ihrer Kunden ein, wird eins mit ihnen, denkt ihre Gedanken, fühlt ihre Gefühle, erlebt ihre Erinnerungen, verknüpft Zerfallenes neu. Sie würden staunen, wüssten Sie, was für ein Markt für ein lebendes Empathie-Band zwischen dem einen und dem anderen Geist besteht. Corporada-Werkschützer wollen sich davon überzeugen, dass die Mitarbeiter die Wahrheit sprechen. Sexualpartner möchten einmal die Empfindungen des jeweils anderen Körpers erleben. Natürlich ist sie nicht billig, aber uns schuldet sie ein wenig Entgegenkommen. Sind Sie an einem praktischen Beispiel interessiert?« Die Tote trat, während ihre rankenartigen Hände sich zu maximaler Länge reckten, einen Schritt auf YoYo zu. Hastig trippelte YoYo rückwärts.


    »Wenn die Hexe mir nicht vom Leib bleibt, breche ich ihr sämtliche Finger. Jeden einzelnen.« Sich in Wissen zu hüllen wie in eine vollkommene Haut, es als Meniskus zwischen sich und der Welt zu haben, das ging an, war kein Risiko. Wissen durch die Haut in den Körper eindringen zu lassen, ins Ich, das war eine Penetration, die YoYo nicht zulassen konnte.


    »Bitte entschuldigen Sie«, sagte Van Ark. »Die Psychoknüpferin wollte Ihnen keinen Schreck einjagen. Als ich 
     Sie hereingebeten habe, ist es wirklich nicht in der Absicht geschehen, hier Klischees des film noir Revue passieren zu lassen, sondern weil wir, da wir alles haben, was wir brauchen, keinen Anlass sehen, weshalb wir Seora Semalang den Beistand ihrer Rechtsanwältin vorenthalten sollten.«


    »YoYo, sie hat mich in meine Vergangenheit zurückgeführt«, sagte Martika Semalang, der die Tränen übers Gesicht liefen. »Zu meiner Vergangenheit verholfen, zu meinen Erinnerungen. An das Vorleben, YoYo. Mein Vorleben.«


    »Ihre handzahme Medusa hier hat sich also in ihren Kopf vorgefummelt und die eingeprägten Engrammcodes entziffert.«


    Die Psychoknüpferin warf YoYo einen hochmütigen Blick zu: Kleines ledriges Fleischwiesel.


    »Alles ist da, YoYo, alles beisammen. Das Foto, das Haus, alles ist aufgeklärt. Ich weiß jetzt über alles Bescheid.« YoYo konnte sich nicht entsinnen, je einen Toten/eine Tote weinen gesehen zu haben.


    »Da wir noch ein wenig zu tun haben, wäre es vielleicht besser, Sie informieren sich selbst aus erster Quelle«, schlug Van Ark vor. »Dadurch würde es uns erspart, andauernd Erklärungen zu wiederholen.«


    »Sie wollen, dass ich mich mit der abgebe?«


    »Es geht nicht darum, mit mir zu bumsen, Schätzchen«, stellte die Psychoknüpferin klar. »Sie brauchen nur mit mir Tandem zu fahren. Sie müssen mich nicht einmal in Ihren Kopf lassen. Ich kann zur Übermittlung diese komische Zweithaut benutzen, in der Sie stecken, und Ihnen die Informationen im Virtualitätsmodus zuleiten.« Sie zog einen Büro-Drehsessel heran und nahm direkt hinter Martika Semalang Platz. Die Hände der ausgestreckten Rankenarme umfingen Martika Semalangs Kopf. Handauflegen hoch 
     zehn. YoYo merkte, wie ihr der Ekel in den Hals stieg, und sie schluckte kräftig.


    »Als Ihre Rechtsvertreterin muss ich Ihnen davon abraten«, meinte sie.


    »Schon gut, YoYo. Ich möchte es so. Bitte haben Sie dafür Verständnis. Ich will, dass in jeder Beziehung alles klar ist.« Handflächen und Finger umschlangen Martika Semalangs Kopf. Sie hatte die Lider geschlossen, ihre Lippen teilten sich zu einem Ausdruck, der halb religiöse Verzückung, halb Schmerz bezeugte. Von der Schädelbasis bewegte die Psychoknüpferin zwei freie Hände in YoYos Richtung.


    »Machen Sie mit, Fleischmädchen, oder nicht?« Widerwillig ergriff YoYo die angebotenen Hände, vermochte jedoch, als die Synästhesie ihre Arme durchkribbelte, ein Schaudern nicht zu unterdrücken. Kontakt. Tektorsysteme wogten ineinander, vermischten sich wie mittelalterliche Heere in der Schlacht, schlugen molekulare Brücken über die Gräben des Ichs, legten molekulare Sturmleitern an die Wälle des Egos.


    Und YoYo sackte in ein fremdes Leben.


    In ihrer Vorstellung war sie eine Ertrinkende, die– so will es ein hartnäckiger Mythos– am Himmel, nach dem sie so verzweifelt greift, das ganze Leben noch einmal in Bildern vorübersausen sieht. Hinab ging es, hinab hinab hinab hinab: ein Leben im Zeitraffer, der das Langweilige und Alltägliche überspringt, aus der langen Ereigniskette des Seins nur Schlaglichter zeigt, von der Wiege bis zum Grab in dreiundzwanzig Minuten, samt Reklame. Ein Leben aus dem Studio Sowieso…


    Eine Feier zum achten Geburtstag, die sie nie gehabt, mit Freundinnen, die sie nie gekannt, in einem Haus, in dem sie nie gewohnt hatte, und doch war ihr alles geradeso vertraut wie die fünf zusammengetäuten Boote, auf denen sie 
     geboren worden war und herangewachsen. Das Haus auf dem Foto mit dem halben Autokennzeichen. Acht Kerzen auf einer Torte. Zum Geburtstag viel Glück, zum Geburtstag viel Glück…


    Erster ungeschickter Fick, mit Marco (wohnt auf der anderen Seite vom Wendekreis), während Mutter oben in Tahoe einen neuen Freund aufriss. Tauchen am Great Barrier Reef mit groß gewachsenen, schönen, fröhlichen Freundinnen stracks aus dem Paradies, danach Gefläze auf einer Veranda, Stoffrauchen und Quatschen über Männer und die Zukunft, Männer und Karriere, über Männer und Männer.


    Studienabschluss im Theoretischen Nanotechnikum und in Design mit summa cum lande. Schnelleinstieg direkt bei Tesler-Thanos’ Forschungs- und Entwicklungsabteilung. Wohnung mit Balkon und Meerblick im 25. Stockwerk und diesjährige Vorzeige-Gestalterin der corporada. Suborbital-Flüge zu Nanotechnik-Konferenzen in Singapur, Shanghai und Valparaiso. Sonnenurlaub im Schatten des Kilimandscharo und Schneeurlaub im Schatten des Mount Erebus. Parties. Partner. Beförderungen.


    Codex 13. Hinter dieser Bezeichnung erwachten gestaffelte Erinnerungen wie hinter einer vom Vorhängeschloss befreiten Tür, einer Geheimtür im Gemäuer, wie in einem Labyrinth hinter der Wand, einer Smaragdzitadelle inmitten des Labyrinths.


    Der Grundgedanke: Abkehr vom Krebszellen-Modell, das Adam Tesler als Basis seines bioreplikativen Tektors verwendet hatte, der zerstörte, was er berührte, Hinwendung zu einem prinzipiell weniger destruktiven, stärker lebensbetonenden Vorbild, der menschlichen Geschlechtszelle.


    Fünf Forscher in eng anliegenden BodyTrikots, aneinandergeflochten durch Affinitätsanschlüsse, wanderten durch die 
     reich gefüllten Gewölbe und Schatzkammern der Tektronik wie Atheisten durch den Petersdom, murmelten und tuschelten über die innerhalb der Architektur verteilten Engel.


    Todlose Unsterblichkeit, flüsterte YoYo in einem Leben, wie sie es sich auch selbst gewünscht hätte. Der Heilige Gral.


    Und wegen der Erkenntnis, dass Adam Tesler, einst Heilsbringer der Welt, aus Kostenrechnungsgründen und aufgrund der Marktgegebenheiten kein zweites Mal den Heiland spielen würde: der Verrat.


    Verschlüsselte Armband-Kommunikator-Gespräche. Geheime Treffen in Berghütten und Wüstenoasen-Hotels. Rückzieher: Nein, ich nicht, so was ist nichts für mich, und wenn das jemals auffliegt? Die Fahrt zu der schwimmenden Spielhölle zweihundert Kilomter vor Mexiko auf dem Pazifik, wo der namenlose Käufer ohne Gesicht endlich Name und Gesicht zeigte. Roland Carver, Spezialprojekte-Direktor bei Aristide-Tlaxcalpo.


    Das Geld. Der Handel. Die Hast. Erinnerungsfetzen: ein Zimmer, eine Farbe, ein gewisses Parfüm auf der Haut einer Angestellten, die Lichtverhältnisse, das Vorhandensein tiefer Fluten.


    Die Sonne überm Horizont, ein Lied aus dem Radio, Kaffeeduft, das Aroma des Badeöls, das Rauschen heißen Wassers, das die Badewanne füllt, und da dringen Männer in corporada-Tarnanzügen durch die Tür ein, die eigentlich nur du öffnen können sollst, übergehen deine Beschwerden, brechen deinen Widerstand, Fäuste in Handschuhen ersticken deine Schreie, heben dich hoch, packen deine Arme und Beine, schleppen dich auf den sonnigen Balkon mit Meerblick, halten dich über den Abgrund, und während du hoffnungslos immerzu um dich trittst und trittst, wischt einer von ihnen die Spuren deiner Pisse und Scheiße vom 
     Balkongeländer, und dann lassen sie dich in einem halben Kilometer Höhe aus deinem Rohseide-Kimono nackt in die leere Luft fallen.


    »O gottverdammt-verdammt-verdammt«, fluchte die abgeirrte Taoistin YoYo, kehrte schweißig aus der Virtualität zurück, fahl wie beim Katzenjammer nach Drogenkonsum, schlotterte vor sich hin. Die Psychoknüpferin faltete die Hände wie bloße Fächer um ihren Kopf.


    »Sie haben mich ermordet, YoYo«, konstatierte Martika Semalang. »Das geheime Geschäft, das ich mit Aristide-Tlaxcalpo gemacht hatte, war aufgeflogen, und ich bin ermordet worden.«


    »Aber sie haben mehr als lediglich das getan, Seora Mok«, äußerte Van Ark. Nur auf seine Hände, die unter der Leselampe auf dem Computerterminal ruhten, strömte Licht. »Tesler-Thanos musste sicher sein, dass mit Martika Semalang auch das Codex-dreizehn-Geheimnis starb. Das zu gewährleisten, war allerdings viel schwieriger, als sie sich leichterdings das Löschen einer Reihe zusammenhängender Erinnerungen vorgestellt hatten, denn Engramme werden im Hirn in multiredundanter, quasiholografischer Anordnung gespeichert. Wie die Psychoknüpferin Ihnen gern bestätigen wird, ist es diffizil, jede Ecke und jeden Winkel des Gehirns abzusuchen, wo Erinnerungen stecken könnten. Also war es viel einfacher, einfach alles auszumerzen, das komplette Gedächtnis der Frau zu löschen, die Sie unter dem Namen Martika Semalang kennen.«


    »Madrilena Fuentes«, sagte die Frau, deren Gesicht der einzige hell beleuchtete Gegenstand in Van Arks schattenreichem Büro blieb. »Ich war Madrilena Fuentes.«


    Breite Regenrinnsale sickerten am Fenster herab, glichen auf dem Glas Fingern nassen Neons. »Womit Tesler-Thanos 
     nicht gerechnet hatte«, erklärte Van Ark, »war die Untreue ihres Totenhauspersonals.«


    »Dann bezahlt Aristide-Tlaxcalpo Sie.«


    »Durch todlose Unsterblichkeit wäre Tesler-Thanos vom einen auf den anderen Tag so tot wie die Dinosaurier. Was glauben Sie, wie lange das contratada-System und das Barantes-Urteil noch Gültigkeit bewahren, wenn jeder unsterblich wird, sowohl die Lebenden wie die Toten? Sicherlich, Aristide-Tlaxcalpo schmiert mich seit Jahren ganz anständig, hat aber nicht erwartet, dass ich zur Stelle bin, sobald Seora Semalang eine bestimmte, hochwichtige Verabredung mit Ihnen nicht einhält. Aber unterm Strich gesehen, sind wir schließlich Tote, wir arbeiten für unsere eigenen Ziele.«


    »Wie haben Sie mich gefunden?«, fragte YoYo. »Seora Fuentes? Uns?«


    »Ein anhänglicher Carmen-Miranda-serafino ist in einem Versteckspiel ein ziemlich auffälliger Begleiter«, lautete Van Arks Antwort.


    Rumoren von Flugtriebwerken, nahe genug, um spürbar zu werden, drang durch die Schallisolierung des Büros. Der Aviator musste in großer Höhe eingeflogen sein, dann auf Vertikalmodus umgeschaltet und sich auf seinen Turbinen senkrecht herabgesenkt haben, um auf der Straße zu landen. Ein Zittern durchlief das Gebäude. Das Heulen schwoll zu einem schrillen Höhepunkt an. Einen Moment lang schwebten verschwommen bunte Lichter vor dem Aussichtsfenster, Motoren-Luftausstoß verformte an der Scheibe die Regentropfen zu Keilen und Dreiecken eines flach gedrückten Gesprenkels.


    »Ah, da kommt Seor Carver«, meinte Van Ark, stand auf, als hätte er einen Gast zu empfangen. »Um das Seine zu 
     holen. Pünktlich wie angekündigt. Pünktlichkeit ist eine ausschließlich ans Zeitgefühl gebundene Marotte, finden Sie nicht? Seora Mok, wenn Sie Ihre Klientin begleiten möchten, ich glaube wirklich nicht, dass Aristide-Tlaxcalpo dagegen Bedenken hat. Nachdem die Psychoknüpferin ihnen verschafft hat, was sie haben wollen, wird’s Ihnen freistehen zu gehen.«


    Und da stürzten all die Fragezeichen, die YoYos Gedankengänge umkreisten, seit sie sich an den Terrassentisch des Tacorifico Superica gesetzt hatte, mit einem Mal auf sie ein wie ein Schwarm aus der Kreisbahn geratener Fernmeldesatelliten.


    »Van Ark!« Schritte: noch fern, aber sie näherten sich, hallten durch lange, leere Flure. »Da passt doch was nicht zusammen, Van Ark.« Füße kamen in stetem Wumm-wummwumm näher. »Das Restaurant ist per MikroDestruktor vernichtet worden, die Anwaltspraxis genauso, weil niemand übrig bleiben sollte, den man resurrektieren könnte. Van Ark, warum haben sie auf Sie keine MikroDestruktor-Attacke verübt? Tesler-Thanos muss ein Dutzend Gelegenheiten gehabt haben, um Madrilena Fuentes und Codex dreizehn zu Plasma zu zerblasen. Aber warum ist es nicht geschehen?« Füße vor der Tür: Sie warteten kurz, um Nachzügler aufholen zu lassen. »Van Ark, weshalb die ganze Mühe, bei dem Mord einen Unfall vorzutäuschen und anschließend ihr Gedächtnis zu löschen?« Die Tür rollte auf. Das Licht hinter den nur umrisshaft sichtbaren Ankömmlingen blendete die an die trübe Beleuchtung gewöhnten Augen.


    »Ja, warum, Seora Mok?«, fragte eine Stimme von der offenen Tür herüber. »Warum wohl?«


    Das Mündungsfeuer erleuchtete das große Büro wie ein Blitz, unterbrach jeden Gedanken, jede Handlung, jede 
     Tat, als gefrören sie in grünlichem Eis. Das Bild Van Arks engrammierte sich wie die Rußschatten gewisser Opfer in Hiroschima für immer YoYos Sehzentrum ein, als die KATZ-27-s-Geschosse ihn in etwas grauenvolles, entsetzliches, ekelhaftes, unvorstellbares Totes verwandelten. Aus Schrecken die Geist-Hände weit gespreizt, sprang die als Psychoknüpferin bezeichnete Frau zum Fenster. In einem zweiten Aufblitzen verteilte die Tesler sie als Kleckse triefenden Tektoplastiks über das vom Regen streifige Glas. Blendend grell gingen die Lampen an. Während sie durch ein Chaos von Nachbildern zwinkerte, sah YoYo die chitinartigen, Heuschreckenschädeln ähnlichen DataHelme, die in eine weichere Schattierung des Korridors umgetönten TarnTrikot-Kampfanzüge und sah die Tesler-Mündung des vordersten asesino sich auf sie richten.


    »O nein«, stieß sie halblaut aus. »Nein-nein-nein-nein.«


    Der Killer gab ein gedämpftes Grunzen von sich. Er vergaß vorerst den beabsichtigten Mord und senkte den Blick auf einen neuen Sachverhalt, der gebieterisch seine Aufmerksamkeit beanspruchte: dreißig Zentimeter einer mit Widerhaken versehenen Aluminiumstange, die ihm aus dem Brustbein ragte und an der entlang sein Blut sprudelte.


    Offenbar waren seine compadres nicht auf dem Posten.


    Er kippte zur Seite wie ein abgesägter Mammutbaum.


    Im Flur wimmelte es von Werwölfen, deren Bewaffnung, wie es den Anschein hatte, aus übergroßen Harpunengewehren bestand, wie sonst Taucher sie verwendeten. Eine menschliche Erscheinung zwängte sich durchs Gemenge von Pelz, Reißzähnen und geballter Wildheit: ein hünenhafter Mann– die richtige Größe für Volleyball, dachte YoYo, die zu halluzinieren glaubte– in einem auf ein unpassendes Mandelbrot-Muster modulierten TarnTrikot-Kampfanzug. 
     Seine Glatze gleißte: etwa von ein bißchen Glitzerstaub? Und um die Ränder der Flexi-Scannerbrille: etwas rissige Schminke, ein schwacher Tupfer Wangenrot.


    »Jago?«


    »YoYo!« Ihr Ware-Spezialist strahlte aus unverhohlener Zuneigung wie ein Honigkuchenpferd und schloss sie in eine bärige Umarmung. »Querida!«


    



    Unter des Regens

    Baldachin Mylar-Schwingen:

    Grünglas-Häftlinge.


    



    Der Lift hatte sich über alle außer den verwegensten Segelfliegern erhoben, die durch die hohle Weiträumigkeit der riesigen Innenpromenade der arcosanti streiften. Leuchtende Flügel, als Verzierung wackere Totenköpfe und Haifischmäuler auflackiert, scharfe Wendungen, atemberaubende Akrobatik zwischen den Lampengruppen und den Überhängen der Terrassenwohnungen des höheren Personals. Gefangene, sterile Schönheit. Vögel im Käfig. Harmloser Himmel. Schwingen sausten über ein dreißig Meter großes Hologramm Adam Teslers, dessen Porträt unter dem gewölbten Glasdach schwebte. Sieh herab auf dein Volk, Schöpfergott Jahwe. Am nachhaltigsten erfolgt die politische Bindung des Individuums an die Autorität der Führergestalt. Ein Tesler-Thanos-Mitarbeiter erhielt keinen Vertrag mit der corporada, sondern mit der Person Adam Tesler. Tesler hatte seit jeher damit geprahlt, dass seine contratistos wüssten, wer und was sie wären, wem sie gehörten.


    Ein feudalistischer Stadtstaat, hatte Toussaint gesagt. Daimio Tesler.


    Nein, eine Familie. Eine Dynastie.


    Eine Cosa Nostra, hatte er widersprochen. Eine Mafia. Das kleine Vögelchen hatte sich geweigert, aufzusteigen und unter dem Schmunzelgesicht seines Vaters ein Liedchen zu singen; stattdessen hatte es seine Flügel ausgebreitet und war abgeschwirrt, allem fortgeflogen, was man ihm an Verheißungen versprochen hatte.


    Quebec betrachtete Adam Teslers monströs riesige Gesichtszüge.


    Erkenne den Feind, dachte Toussaint. Kenne ihn so gut wie dich selbst. Verstehe ihn besser als dich. Durchschaue ihn besser, als sogar ich ihn kenne, mich kenne. Ergründe diesen Ort, und du weißt Unergründliches. Quebec hatte einen Ausdruck im Gesicht wie ein Mann, der nach langer Reise heimkehrt.


    Die oberste Galerie, auf der ohnehin nie so viel Geschäftigkeit wie in den unteren Etagen herrschte, lag in der Allertotennacht buchstäblich verlassen da. Dein Wirken lässt die Toten auferstehen, du lebst von ihrem Schweiß, und an ihrem Karnevalsabend feierst du unten mit ihnen.


    Auf den Laufsteg geschwungen: Hinter ihnen die glitzrigglanzvollen Innenfassaden der Stockwerke, vor ihnen die nanotechnischen Höllenpfühle der Fabrikationsstätten.


    »Muy imponente«, flüsterte Shipley und zog sich die genoppte Gummijacke– ein Kleidungsstück im Stil des Sofas–, die sie aus Toussaints Penthouse-Wohnung mitgenommen hatte, enger um die Schultern.


    Von den geothermischen Speicheranlagen, die aus den Verwerfungen unterhalb von Los Angeles seismische Energie saugten, bis zu den mille-feuille-Waffelgittern der Klimaaggregate, die überschüssige Wärme als noch auf dem Mond sichtbare Dunstwolken an den Nachthimmel verpuffte, reichte eine senkrechte Höhe von einem Kilometer. Die Höhe 
     von dem Laufsteg über den Trakt der Tektofabrik bis zu den erhellten Fenstern des Managements und der Produktionsleitung betrug noch einen Kilometer. Zu zwei Dritteln füllte transformative Maschinerie das Innere des immensen tonnenrunden Hochbaus aus; kugelförmige Fermentierungsbehälter, jeder mit einem Durchmesser von hundert Metern, umringten ein gedärmartiges Durcheinander von Stromkabeln, Rohren und Röhren. Toussaint hatte sich immer eingebildet, er könne das Brodeln und Sieden der Tektoren hören, die sich auf der Basis ihrer chemischen Grundnährmittel unablässig replizierten. Große Organe gurgelten im Leibe der Tesler-Thanos-Körperschaft; Drüsen gaben Hormone ab, die aus Felsen Öl und aus Stein Wasser machten, Wüstensand in Straßen umformten, Städte aus dem Staub stampften, Schlacke in Autos umschmolzen, aus Müll Computer konstruierten, Plastikabfälle in Pharmazeutika ummünzten, aus Wolken Dünger gewannen. Und die Toten auferweckten.


    »Nichts als Scheiße«, bemerkte Toussaint. »Die organische Grundlage für das Teslersche Verarbeitungsverfahren sind menschliche Abwässer.«


    »Wir werden zwischen Pisse und Scheiße geboren«, warf Quebec ein. »Ein Zitat, wenn ich mich recht entsinne, es muss von irgendeinem alten Römer stammen. Die Kladen verwenden Kometeneis. Schmutzwasser.«


    Toussaint entsann sich an das letzte Mal, als er hier gestanden hatte; an die Erscheinung seines Vaters, die sich ihm von den Türen des Aufzugschachts genähert hatte.


    »Mein Sohn…« Altmodischer, dunkler Anzug, schwarze Augen hinter polarisierten Kontaktlinsen, präzise Vollkommenheit der Manieren; diese Sanftheit der Stimme, die manche Leute– zu ihrem Nachteil– als Ausdruck des Wohlwollens missverstanden.


    »Das bin ich nicht mehr.«


    »Ach ja. Toussaint. Ist das nicht der Name, bei dem sie dich rufen, deine Freunde? Möchtest du auch von mir so genannt werden?«


    »Nein.« Plötzlich hatte er sich des Namens und der Identität geschämt, obwohl sie von ihm selbst ausgesucht worden waren; auf einmal empfand er sie als peinlich, als seien sie eine kindische Laune. »Xavier. Wenn du mich irgendwie anreden musst, dann so, wie du mich genannt hast. Aber nicht mit ›Sohn‹.«


    »Xavier… Drogendesigner, Himmelssurfer-Tagediebe, Faulenzerinnen der feinen Gesellschaft, die das Gehirn zwischen den Beinen haben, Nasse-Füße-Stadt-Glücksjägerinnen, die einen Weg nach oben suchen, das ist nach meiner Überzeugung kein Umgang, von dem du irgendeinen Nutzen hast.«


    »Ich suche mir Freunde nicht nach ihrem ›Nutzen‹ aus.«


    »Ja wahrhaftig. Wahrhaftig nicht. Aber mir fällt momentan keine bessere Abgedroschenheit ein als: ›All das wird eines Tages dir gehören, mein Sohn‹, und was Skandale angeht, haben corporada-Leute ein langes Gedächtnis. Ich weiß, dass du es nicht willst, aber es ist nun einmal wirklich alles dein. Die Nachfolgeregelung schreibt es unabdingbar vor. Alle Generaldirektion-Codes sind auf deine DNS-Matrix abgestimmt. Das ist schon bei deiner Geburt so eingerichtet worden. Du brauchst sie nur irgendwann einzugeben, und alles steht dir zu Diensten. Ich kann nachvollziehen, wie sehr dich im Alter von einundzwanzig Jahren all das einschüchtern muss. Geh hinaus in die Welt, geh, wohin deine Wanderjahre dich führen. Schließ dich den águilas an, sie treiben ein munteres, gesundes Leben, und sie sind, soweit mir bekannt ist, redliche Leute, also geh und fliege mit ihnen durch die Lüfte, wohne mit ihnen zusammen, sei einer von ihnen. 
     Wenn du Ausrüstung anschaffen musst, Modifikationen sein müssen, egal was, ich bezahl’s. Wenn du zu ihnen möchtest, geh zu ihnen, ganz gleich, für wie lange, und wenn du dich dazu imstande fühlst, dann komm zurück und nimm deinen rechtmäßigen Platz ein.«


    »Ich brauche deine Erlaubnis nicht. Wenn ich mich den águilas anschließe, dann, weil ich etwas anderes als der Erbprinz sein will. Bäte ich dich, mir die Freiheit zu schenken, mich unwiderruflich, ohne Aussicht auf Rückkehr, gehen zu lassen, hättest du den Mut, damit einverstanden zu sein?«


    »Freiheit ist eine Illusion. Frag deine águila-Freunde. Sie erlangen ihre Art von Freiheit nur durch die schnödesten Kompromisse mit Gesetzen, die weit unerschütterlicher als die Anforderungen sind, vor denen du und ich hier stehen.«


    Toussaint suchte noch am selben Tag Santiago Columbar auf und lieh sich von ihm das Geld für die Corpusmodifikationen, deren es bedurfte, um ein echter águila zu werden.


    



    »Am Tagträumen, hä?« Das Widerliche der Vertraulichkeit, mit der Huen/Texeira ihn am Arm packte, scheuchte Toussaint zurück in die Gegenwart. »Kommen Sie, Fleischwurst, wir haben was zu erledigen. Einen Besuch vor.«


    Waren die Sünden des Vaters so groß, dass der Sohn in aller Gemütsruhe seine Ermordung in Betracht ziehen durfte?


    Erst nach einigem Widerstreben akzeptierte der Chefetagen-Lift Toussaints Identifikationscode.


    »Datenfernübertragungszentrale bitte«, tönte Quebec. Zwar hörte ihn die LiftWare, doch sie gehorchte ihm nicht.


    »Man muss einen Code eintippen«, sagte Toussaint.


    »Dann geben Sie ihn bitte ein.«


    Entgegenkommend präsentierte die LiftWare aus der Lindenholzverkleidung der Mittelsäule eine Tastenleiste mit zehn Zahlen.


    Toussaint malte sich aus, wie die mit künstlichem Grünspan überzogenen Messingtüren sich öffneten und den Blick auf die riesige Grundfläche glimmerfleckigen Granitbodens freigaben, und spekulierte über den mutmaßlichen Winkel des Mondscheins, der auf die lattierten Glaswände fiel. Der Pfau schlug seine hundert Augen auf, auf seinem Gestell regte sich träge der ultramarinblaue Tektorsaurier. Er konnte sich vorstellen, wie sein Vater im Schlafzimmer erwachte, sich wunderte und, vielleicht besorgt, aber wie immer makellos gepflegt und auf alles gefasst, die Treppe zu den Büroräumen hinabstieg. Was er sich nicht vorstellen konnte, war der Gesichtsausdruck seines Vaters, sobald er sah, wer die heimlichen Meuchelmörder, die ihm nach dem Leben trachteten, zu ihm eingelassen hatte.


    Toussaint tippte den Code. Null. Zwei. Drei. Sieben. Sechs. Sieben. Noch eine Ziffer. Eine einzige Zahl bedeutete den Unterschied zwischen Verrat und Rettung.


    Quebec ergriff Toussaints Handgelenk, als er den Finger nach der letzten Sechs streckte. Der Tote verfügte über erstaunliche Körperkräfte.


    »Seien Sie vorsichtig«, empfahl Quebec.


    Toussaint drückte die Sechs. Oben entfaltete sich die Irisblende, und der Liftboden hob die Liftbenutzer den transparenten Schacht empor, der an der Fassade aufwärtsführte.


    »Herrje, er ist mein Vater, ich werde doch nicht dabeistehen und zuschauen, wie Sie ihn kaltblütig ermorden«, beschwerte sich Toussaint.


    »Habe ich Ihnen nicht versichert, dass wir gar nicht beabsichtigen, ihn umzubringen?«, entgegnete Quebec und 
     blickte über die in wachsendem Maße weitflächig sichtbar werdende Ausdehnung des Lichtergewirrs der Stadt.


    Regen rann in Hundertmetertränen an der Außenwand des Liftschachts hinunter. Mit einem Ruck stoppte der Lift einen halben Kilometer über der transluzenten grünen Kuppel des Passagendachs. Inmitten der Nacht schwebte eine Konstellation von Blinklichtern: ein Patrouillen-Aviator auf seinen Turbinen mit scharfen Waffen im Zwischenraum der drei Turmbauten. Identifizierungsanfragen der gesichtslosen Sekuritätscrew verursachten der schlichten LiftWare merklich Verlegenheit.


    »Meine Güte, heute Nacht sind sie aber pingelig«, meinte Quebec. Er sah Huen/Texeira an. »Einen Vorwurf kann man ihnen wohl nicht machen.«


    Die Liftkontrollen signalisierten die Anerkennung von Toussaints Prioritätscode. Im grünlichen Glanz seiner Düsen entfernte sich der Aviator durch den steten Regen. Der Lift setzte den Aufstieg zu den finsteren Wolken fort. Fünfzig Meter unter der Penthouse-Wohnung auf dem Dach des Hochbaus hielt er und öffnete in der Schachtwand eine Irisblende.


    Die gelangweilte junge Frau an dem Schreibtisch war überrascht, weil sie um diese frühe Morgenstunde jemand anderes als Wartungspersonal im Computerzentrum aufkreuzen sah. Ihrer Überraschung folgte Misstrauen.


    »Äh, es tut mir leid, Seor Tesler, aber ich muss erst beim Sicherheitsdienst rückfragen.«


    »Sogar wenn der Sohn des Chefs vorspricht?«, erkundigte Shipley sich schlau, stützte die Ellbogen auf den Schreibtisch, brachte ihr Gesicht auf Augenhöhe der recepcionista.


    »Auch wenn’s der Sohn des Chefs ist, Seora.«


    Ein scheußliches Nervenkribbeln der Vorahnung lähmte 
     Toussaint, als Shipley das Gesicht der Rezeptionistin in die Hände nahm.


    »Nicht!«, schrie Toussaint. Shipleys Miene zerfloss zu Kolben silbernen Tektoplasmas. Die recepcionista zappelte und röchelte, während die Shipley-Materie durch Augen, Ohren, Nase und Mund in sie eindrang. Dann ließen die Hände das Gesicht los; der große, muskelbepackte Körper der cochera sackte schlaff, Mund offen, Augen offen, auf die Tischplatte. Die recepcionista umrundete den Tisch, zog dem aufgegebenen Körper die schwarze, genoppte Gummijacke aus und streifte sie sich über das Angestelltinnenkostüm.


    »Na, sie gefällt mir halt«, meinte sie mit der fremden Stimme; jetzt ihrer neuen Stimme. Mit dem Daumen deutete sie auf die Leiche. »Schmeißen wir sie raus, oder riskieren wir, dass jemand sie findet?«


    »Versteck sie hinterm Schreibtisch. Bis man sie entdeckt, ist es zu spät, um uns noch aufzuhalten.«


    Biolumineszente Piktogramme wiesen den Weg in lange, spiralige Korridore. Die wenigen Techniker und Putzkolonnen, denen sie begegneten, würdigten sie kaum eines Blicks. Wer sich hier aufhielt, durfte hier sein. Falls nicht, sollte jemand anderes sich mit dem Problem befassen. Höchstwahrscheinlich erkannten sie den eigenen Thronerben nicht einmal.


    Keine Toten. Ausschließlich Fleisch-und-Blut-noncontratistos. Als einzige der mächtigen Randpazifik-corporadas verzichtete Tesler-Thanos auf die Arbeitskraft per Dienstvertrag gebundener Toter. Ihr Platz auf der Erde war im Totenhaus, Adam Teslers schattenhafter Linker. Toussaint hatte nie so recht entscheiden können, ob diese Ablehnung der eigenen Geschöpfe ein Zeichen höchster Verachtung war oder ob es sich um einen Beweis beispiellosen Großmuts handelte.


    Am Himmel lagen die Dinge selbstverständlich anders. Der 
     Himmel war für Tote der geradezu natürliche Aufenthaltsort: in Tesler-Thanos’ Orbitalfabriken arbeiteten Schattenfrachttote. Schanghait nach Paraiso.


    Toussaint hatte die klösterliche Einfachheit des Computerzentrums, die strenge Oberfläche, die eine potenziell unendliche Komplexität verdeckte, immer zu schätzen gewusst. Die enormen, schräg montierten Deckenbildschirme, jeder unterteilt in ein fünfzig mal fünfzig Felder großes Schachbrettmuster von Bildern und Icons; die Virtualizer an den Wänden sahen mit ihren Einheitsgröße-BodyTrikots wie tagblühende Blumen im Mondschein aus; innen ein Kreis von Fluidform-Sesseln. In seiner Jugend hatten der semivirtuelle Audiovisualizer-Helm auf der Ablage des Datenhauptspeichers und die offene Klaue des Manipulator-Handschuhs auf der Armlehne ihn jedes Mal an skelettierte Ritter rings um eine modrige Tafelrunde erinnert.


    Im Licht einer einzelnen Punktbeleuchtung spannte sich eine knochige Hand, bewegte sich ein Schädel: ein untotes lebendes Skelett. Motoren schnurrten, während der Sessel sich der Tür zudrehte. Der Benutzer, ein Mann in altmodernem Anzug, wie sie für Tesler-Thanos’ höhere Chargen de rigeur waren, desaktivierte den Manipulator und klappte das Visier des Audiovisualizer-Helms hoch. Porfirio Kazantzekes: einer der engsten Berater Adam Teslers. Sechs Jahre älter. Grauer. Klüger. Und im Moment bis ins Mark betroffen.


    Er erhob sich aus dem Sessel.


    »Seor Tesler…«


    »Shipley.« In der sakramentalen, nahezu unterseeischen Stille hatte Quebecs Stimme die Schärfe eines Haifischzahns. Jäger aus tiefen Wassern.


    »Kaum gedacht, schon gemacht«, spaßte Shipley, streifte die Gummijacke ab. Fünf Schritte, und sie stand vor dem 
     Alten. Er wusste nicht, was drohte. Er konnte nichts ahnen. Er sah lediglich eine Rezeptionistin, eine Angestellte, Zielscheibe gedankenloser alltäglicher Flirts.


    »Um Himmels willen, Shipley«, rief Toussaint.


    Schwer prallte der Leichnam der recepcionista auf den Fußboden. Huen/Texeira versteckte ihn in einem der inaktiven BodyTrikots.


    Seor Porfirio Kazantzekes hatte kein einziges Wort an Toussaint gerichtet; er hatte ihn nicht einmal angesehen.


    Shipley legte den langen Gehrock ab und zog stattdessen Toussaints sinnlich genoppte Gummijacke an.


    »Hübsche Hose«, sagte Shipley mit ihrer gestohlenen Stimme, während sie die Bügelfalte befühlte. Ihre Finger strichen über die Beule des Geschlechtsteils. »He-he-ho«, kicherte sie.


    Die Freitoten nahmen in Datenprozessor-Sesseln Platz. Huen/Texeira zwängte die Finger in den Manipulator-Handschuh und kehrte seinen Stuhl den Deckenbildschirmen an der linken Seite zu. Zahlenkolonnen huschten über sein Visier; einer nach dem anderen erloschen die Bildschirme. Shipley klinkte sich ein, Quebec spielte mit fünf Fingern Virtualitätsübungen durch. Infolge seiner Nachgiebigkeit an allem geradeso wie sie schuldig, setzte Toussaint sich in den Sessel neben Quebec. Auf seine Fragen gab es hier und jetzt keine Antwort.


    Eine um die andere erschienen auf den Bildflächen Luftaufnahmen der irdischen Städte.


    In der Necroville La Défense schwelte es noch, erfüllte in Paris den Morgen mit Rauchwolken.


    Die Absperrungen der Necroville-Perimeter von Moskau 12 und Sankt Petersburg hielten nicht mehr stand. Eingesetzte Regierungstruppen wichen zurück, in Panik fliehende Fleischbürger behinderten ihren Rückzug.


    Generalstreiks hatten weite Teile der westeuropäischen Hypermetropolen lahmgelegt: Brüssel, Berlin, Barcelona glichen im planetaren CompuNetz Schwarzen Löchern, man hatte ihre Stromversorgung abgeschaltet, sie waren taub, blind und handlungsunfähig geworden.


    Nordafrika. Tripolis stand unter Ausnahmerecht, Casablanca-Rabat war ein Schlachtfeld, Groß-Kairo ein qualmendes Leichenhaus. Südlich der Sahara gemahnte das CompuNetz-Rauschen Afrikas an einen Sandsturm, sporadisch unterbrochen durch vage Flimmerbilder von brennenden Autos in Lagos’ Innenstadt und demolierten Straßenbahnen, die Khartums Prunk-Avenue blockierten. Aus den geschmackvollen Hochhäusern Neu-Harares schlugen Flammen. Auf die niederländischen Giebelwände Pretorias hatte man V-Querstrich-Symbole gesprüht.


    »Und der Transatlantik?«, fragte Quebec. Seine Kumpane forschten nach.


    »Kleinere Krawalle in den Kernstaaten, PanAtlanta, Minneapolis-Saint, Metropolen-Achsen Montreal/Phoenix«, meldete Shipley. Ausschnitte etlicher Nachrichtensendungen geisterten durch Toussaints Blickfeld. »Anscheinend haben private und städtische Schutzdienste die Unruhen eingedämmt. Was dort noch an Auseinandersetzungen stattfindet, läuft zwischen Toten ab, habe ich den Eindruck.«


    Havanna brannte, Cojimar loderte lichterloh, einstürzende Ruinen all die schönen Häuser Ayuntamientos.


    Wilder Wahnsinn. Von Regen durchnässte autodores sammelten sich in einer verlassenen metropolitano, wärmten ihre geliebten Renner auf.


    »Mexiko, Zentrum, El Sur und El Norte so ziemlich das Gleiche«, sagte Shipley. »Stellenweise Gewaltaktivitäten, meistens Austragung interner Fehden. Vermutlich fragen 
     sich die Unbeteiligten, was da eigentlich vor sich geht, und versuchen irgendwie zurechtzukommen.«


    »Krisenreaktion bei Tesler-Thanos«, ergriff Huen/Texeira das Wort. »Sie ziehen sich aus unsicheren Gebieten zurück, veranlassen Maßnahmen zum Schutz des Konzerneigentums und -personals, geben in Militär- und Miliz-Bereitstellungsräumen Alarmstufe Gelb und bereiten die Durchführung von Evakuierungsplänen vor, und sie künden den transnationalen Börsen eine Stärkung der Kapitalbasis durch Erweiterung der Holding an, zudem kaufen sie auf den Finanzmärkten Gold und Randpazifik-Dollars. Tja, von einer Weltrevolution der Toten kann wohl nicht ganz die Rede sein.«


    Ein Aufschrei entrang sich Toussaint, als grelles Weiß sein Visualvisier durchzuckte. Ausfall der sensorischen Übermittlung. So hell war das Licht gewesen, dass man es als hohes, weißgluthaftes Singen hatte hören können.


    »Was war das, vermaledeit noch mal?«, fragte Shipley. Niemals hatte Toussaint während der einundzwanzig Jahre in seinem Vaterhaus Porfirio Kazantzekes’ Stimme fluchen hören; kein einziges Mal.


    »Die Nachrichtenagenturen behaupten, ein Detonatorschiff sei getroffen worden.« Vor dem Hintergrund einer in sachter Ausbreitung begriffenen thermonuklearen Wolke erschien ein Moderatorenkonstrukt, das einfältige Brot-und-Spiele-Blabla blieb auf minimalste Lautstärke beschränkt.


    »Ihr ZbV-Militärinformationsdienst hat vom Orbitalkommando aus das Randpazifik-Konzil verständigt«, meldete Shipley, »und die corporadas bestätigen den Abschuss.« Toussaint hörte ihr Sorge an, Beunruhigung und Angst. Freunde, Verwandte, Geliebte waren es, die dort draußen die ungeschlachten, wenig solide konstruierten Verschmelzungen von Eis und Eisen flogen. »Mit einer Wahrscheinlichkeit 
     von zweiundneunzig Prozent ist aber bloß ein Köderobjekt vernichtet worden. Jedes Mal, wenn sie mit ihren hochauflösenden Radarinterferometern Ortungen vornehmen, sieht’s für sie so aus, als hätte jemand ›Schieß auf mich!‹ auf seinen Hintern geschrieben und ihn aus dem Fenster gehängt.«


    »Können wir schon in den Orbit umschalten?«, wollte Quebec wissen.


    »Gerade sind wir so weit«, antwortete Huen/Texeira. »Alles Zivilpersonal wird evakuiert. Ich gehe auf Echtzeitempfang von der Tesler-Thanos-Orbitalfabrik Paraiso.«


    Gestalten in Druckanzügen hasteten durch gepolsterte Stollen, in Mengen strahlten ihre Id-Illuminatoren, wimmelten in abartigem Winkel von den Seiten heran, drängten nach oben, auf den in Grün erleuchteten Schlund der Ausgangs-Luftschleuse zu.


    »Sie evakuieren den gesamten noncontratista-Personalbestand«, konstatierte Huen/Texeira und schaltete auf eine andere Übertragung um: Im Blizzard der Eiskristalle und allerlei Weltraummülls starteten von den Dock-Auslegern Raumfähren. Schnitt: das von einem Visualvisier teilverhüllte, durch Mikro-G aufgedunsene Gesicht einer Frau– umso fremdartiger, als es auf dem Kopf stand– schrie lautlos ins Kameraobjektiv. Schnitt: eine beschwingte Gavotte der Zeitschriften, Schaumstoff-Trinkbehälter und Schweißbänder in einem geräumten Kontrollraum. Schnitt: Aufnahme einer Außenkamera auf einer Solarzellenfläche, winzig kleine Punkte zeichneten sich licht gegen den Halbschatten des gerundeten Stationsrumpfs ab. Dutzende ließen sich zählen, sie reflektierten, während sie die Orbitalfabrik umkreisten, die Helligkeit. Ein netter Anblick. Helle grüne Sterne. Helle grüne fünfzackige Sternlein. Sonderbar ungleichmäßig geformte, helle grüne nette Sternchen.


    »Quebec«, hörte Toussaint sich unversehens fragen, »was sind das für Pünktchen?«


    »Stopp bitte, Texeira. Ranholen und vergrößern.«


    »Tesler-Thanos’ BildverstärkerWare direkt unter ihrer Nase zu benutzen«, warnte Huen/Texeira, »ist riskant.«


    »Tu’s bitte.«


    Das Bild stand still und sprang auf zwanzigfache Vergrößerung.


    Während die Orbitalfabrik sich ins Helle drehte, wurden immer mehr Leichen erkennbar: Männer und Frauen, alle gekleidet in grüne Overalls, alle in gleicher Haltung, die Gliedmaßen gespreizt, als hätte man sie im Vakuum gekreuzigt. Ausnahmslos jung. Und trotz der Gewinde schockgefrorenen Bluts, die ihnen von Augen, Ohren, Nasenlöchern und Mund abstanden, allesamt schön.


    Alle trugen auf dem grünen Overall das V-Querstrich-Stigma des Totensignums.


    »Sie sind nicht ans Vakuum angepasst«, sagte Quebec gedämpft. »Im Weltall sind sie so ungeschützt wie das Fleisch.«


    »Das gesamte Totpersonal«, fasste Huen/Texeira zusammen. »Jesus-Maria, in so einem Ding müssen Hunderte gearbeitet haben, und sie haben sie samt und sonders dem Vakuum ausgesetzt. Nur das Fleisch hat Paraiso lebend verlassen.«


    »Quebec, ich hab ’ne zuverlässige Verbindung zur Marcus Garvey.«


    »Bitte durchschalten.«


    Relokation. Dislokation. Über dem Kopf die Viertelmillion Tonnen eines kilometerlangen Detonatorschiffs im Gleichgewicht an einem einzelnen, langen Mast. Durch das Weitwinkelobjektiv der Kamera ergibt sich eine atemberaubende 
     Perspektive. Schwindelgefühl. Aber man erkennt, wie die scheinbare Balance zustande kommt. Am einen Ende der Mittelsäule hängt eine knubbelige Kugel aus mit Nickel gespicktem Wassereis, geisterhaft erhellt durch Plasmaausstoß, wenn Startkammern in Schwärmen Köderobjekte auswerfen, jedes mit der Radarsignatur eines Detonatorschiffs. Das Gegengewicht bildet der leuchtende Opal der aus dem Orbit gesehenen Erde, Südafrika gleicht einem umgedrehten, vorwurfsvoll gestreckten Finger, regelmäßig verschleiert vom blauweißen Stottern der Massenantriebe die Kreisbahn wechselnder Raumflugkörper. Und in der Mitte, direkt überm Kopf, als Nabe der nach allen Seiten ragenden Energiestation-, Waffensystem- und Kommunikationsausleger, zwischen zu Konglomeraten von zusammengeschlossenen Milieukapseln, sitzen unscharf umrissene, dort scheinbar verfehlte Globen aus Grün. Vakuumbäume. Die Forste der Nacht. Agil wie Affen bewegten sich Gestalten durch die Bäume, über die Milieukapseln, an den Stangen und Auslegern entlang. Toussaint braucht die BildverstärkerWare seines Vaters nicht, um zu unterscheiden, dass sie sich ohne Schutzmittel, unabhängig von allem, im All betätigen, vier Arme haben. Lang gedehnte Lichterketten, die das Nachtdunkel des Alls durchziehen, sind lautlos anfliegende Schwesterschiffe; schnelle Glitzerpunkte aktinischen Lichts sind Vorpostenboote, Köder, Raumjäger und Raketengeschosse, die der Flotte vorauseilen.


    Es ist ein herrlicher Anblick. Es ist schön. All das ist darin verkörpert, das zu suchen Toussaint aus dem Vaterhaus geflohen ist– und doch nicht gefunden hat.


    Dislokation. Relokation. Die Milieukapsel bot durch ihre Transparentwand Sicht in den Weltraum. Im Hintergrund: auf alle mögliche Weise um freischwebende Instrumentengruppen gescharte quadros mit punktbeleuchteter Haut. 
     Vordergrundmitte: eine attraktive, alterslose Tote. Ihre Haut hatte ein Muster dunkler Blattkonturen auf heller Haut.


    »Gut siehst du aus, Marie-Claire«, sagte Quebec.


    »Danke, compañero«, antwortete die Frau in leicht akzentuiertem Hochspanisch. Wenn sie sprach, glommen auf ihren Schultern und Brustwarzen biolumineszente Sprenkel. Hinter ihr breiteten sich im All weiche, blaue Blüten aus und verblassten. Sie blickte auf ein außerhalb des Kamerawinkels befindliches Display. »Gegnerische Verlustquote durch das Offensivfront-Vorausgeschwader beträgt dreißig Prozent je Stunde. Wir schätzen, dass sie bei Annäherung ans Perigäum auf bis zu siebzig Prozent steigt. Wir haben ganz am Anfang durch einen Trabantenkanonen-Treffer Kosmo-Babylon verloren und durch die Attacke einer Logikbomber-Staffel Susie Q. eine halbautomatische Solarsegler-Fabrikationseinheit des Vorgeschwaders. Unsere Trabantenkanonen haben die Bomber eliminiert, aber Susie Q. ist ein Wrack, bis wir ein komplettes Techno-Team abkommandieren können, das sie dekontaminiert. Ansonsten bleibt die feindliche Durchbruchshäufigkeit in Richtung des Hauptverbands vierzig Prozent unter unseren Schätzungen. Das Offensivfront-Vorausgeschwader absorbiert das Trabantenkanonen- und Tesler-Feuer, und die Interzeptoren neutralisieren die Raketen und Raumjäger. Wir halten sie in Schach, Quebec.«


    Vom Gerüst Marcus Garveys stoben Lichtfunken ins All: virtualitätskontrollierte Interzeptoren, informierte eine Unterzeile Toussaint, nannte Spezifikationen, Waffensysteme, Delta-Flugschneisen und fraktionale Umlaufbahnen.


    »Sie evakuieren die Orbitalfabriken, Marie-Claire. Phase eins ist abgeschlossen. Wir benutzen ihre Intrasystem-Frequenzen. Zeig’s ihr, Texeira.«


    Im Zeitraffer fragmentierte Gräuel. Die Tote spitzte die 
     Lippen. Ihre Haut dunkelte, als würde Herbst. Für einen Moment schufen Detonationen irgendwo im benachbarten Weltraum rings um sie einen Lichtkranz. »In den Versorgungsschiffen haben wir Massenresurrektionsanlagen installiert«, sagte sie grimmig. »Einiges Fleisch wird eben warten müssen, bis es an der Reihe ist. Habt ihr den Anschluß zustande gebracht?«


    »Wir sind so weit«, stellte Huens Stimme fest. »Ihr habt Zugriff auf Tesler-Thanos’ Konzernmanagement-Kommandosystem. Die Frequenz arbeitet mit Richtstrahl und Verschlüsselung, eine Unterbrechung kann nur von hier aus erfolgen. Es sind Verbindungen zum Randpazifik-Konzil und, wenn auch bloß indirekt, zum Orbitalkommando vorhanden. Außerdem besteht nicht-interaktiver Nur-Lese-Zugriff auf die vollständige Tesler-Thanos-Managementhierarchie-Rangliste sowie die Multimedia-Such-und-Kompilatorenfunktionen.« Der Erdblick aus dem All wich einer Collage verschiedener Aufnahmen mit niedriger Auflösung: An Orbitalfabriken lösten sich Frachtfähren von den Dock-Auslegern, Luftbilder brennender Städte, Orbitalwaffen zündeten ihre Steuerdüsen, um noch unsichtbare Ziele anzupeilen. »Warnschaltungen informieren euch, falls Tesler-Thanos euch beim Kiebitzen ertappt, also passt auf, dass ihr diejenigen bleibt, die spionieren, und nicht selbst ausspioniert werdet.«


    Die Übertragung kehrte zurück zu der toten Raumkapitänin und ihrer Flotte, die elegant und lautlos der Erde entgegenfiel.


    »Gute Arbeit, Quebec.« Wieder schaute sie auf abseits befindliche Anzeigen. »Die Wares berechnen momentan revidierte Wahrscheinlichkeiten. Ich würde sagen, mit den Informationen, die wir euch verdanken, brechen wir tadellos durch. Vielen Dank, compañeros. Weiter zu Phase zwei.« 
     Weißes Licht durchflutete die Milieukapsel, unmittelbar gefolgt von rotem Pulsieren. Heftig wackelte das Bild. Alphanumerische Daten schrien auf dem Bildschirm zwanzig unterschiedliche Gefahren heraus. Die Tote grapschte nach Haltestangen über ihrem Kopf, um sich abzufangen. Ihre Unterhände schwebten in Sicht; sie staken in zwei schweren Manipulator-Handschuhen. »Wir haben bei uns eine Rot-Alarm-Situation«, teilte sie ruhig mit und zog von der Seite eine Audiovisualizer-Kappe herab. »Einmal knapp verfehlt, und da kommen noch sechs, acht… o Gott, zwölf Projektile.« Hinter ihrem Rücken schwang ihre schön gemusterte Crew sich von den Plätzen um die Instrumentengruppen, um Gefechtsstationen einzunehmen.


    »Wir sehen uns im Himmel, Marie-Claire.«


    »Im Himmel, Quebec.« Die Frau lächelte. »Viel Glück bei deinem Vater.«


    Toussaints Visualvisier empfing nichts mehr. In den Ohrschnecken wisperte weißes Rauschen. Die Verbindung war getrennt. Niedergeschmettert, deprimiert wegen seiner Erdgebundenheit und schmerzlichen Sterblichkeit, stemmte sich Toussaint aus dem Datenprozessor-Sessel. Er hatte wahres Fliegen gesehen, absolutes Fliegen, der Poesie vergleichbares Fliegen, und auf dem Gipfel des Höhenflugs waren ihm die Schwanzfedern ausgerupft worden.


    Wahrheit und Rätsel. Sämtliche Fragen, die zu fragen Toussaint sich vorgenommen hatte, beharrten darauf, dass jetzt der rechte Zeitpunkt sei, hier der richtige Ort.


    Der wahre Name, die wahre Natur. Die Vertrautheit einer Umgebung, die Quebec eigentlich nur vom Hörensagen kennen dürfte. Dass er gewusst hatte, die letzte Codeziffer lautete sechs. Porfirio Kazantzekes, der gute, alte Getreue, hatte nicht, während der Tod die Klauen um seinen Schädel 
     schloss, den Blick von ihm zu wenden vermocht. Und der lässige Abschiedsgruß der Tot-Raumkapitänin.


    »Quebec, ich will sofort Bescheid wissen. Wer sind Sie?«


    Der Tote, der sich Quebec nannte, betrachtete seine Untergebenen.


    »Ich habe das Computerzentrum isoliert«, sagte Huen/ Texeira, der als Letzter aus der Virtualität zurückkehrte. »Man wird schwere Schweißbrenner brauchen, um die abgesperrten Türen zu öffnen. Die Penthouse-Etage ist total abgeriegelt. Der Mann da oben kann nirgends mehr hin. Du kannst dir so viel Zeit lassen, wie erforderlich ist.«


    »Sag’s ihm, Quebec«, meinte Shipley, rieb sich alte Gliedmaßen und steife Gelenke. »Er hat’s verdient, alles zu erfahren.«


    Quebec wies auf einen freien Sessel, der in einem Lichtkegel weißer Helligkeit stand. »Kommen Sie, Xavier, setzen Sie sich. Ich weiß, Sie haben heute Nacht schon manche Geschichte gehört, aber ich bitte Sie, sich noch eine anzuhören. Dann werden Sie die Sache verstehen. Voll und ganz.«


    



    Zweiundvierzig Stunden, siebenundzwanzig Minuten.


    »Leben ist einfach, das Sterben ist es, wovor ich mich zu Tode fürchte«, sagte Camaguey. Er stand am Rande Los Robles’, Wind fegte um seine durchnässte Gestalt. Zu seinen Füßen begann Necroville.


    »So ähnlich wie in diesem alten Lied«, bemerkte Irris, die an Los Robles’ Dachkante saß und die Füße über der Tiefe baumeln ließ. »›Des Lebens müde, voll Furcht vorm Tod.‹ Einmal habe ich ’ne Aufnahme aus ’ner alten Judy-Garland-Show gesehen, aus der Zeit vor meiner Geburt. Die erste Hälfte bestand aus Auftritten mit Sinatra und Dean Martin, es wurde im Duo oder Trio gesungen. Ziemlich gekünstelt und 
     leblos, trotz der großartigen Songs. Aber im zweiten Teil trat Judy allein auf, vor der Bühne sah man Lichter ihren Namen bilden: Judy. Und da hat sie dieses alte Lied vorgetragen, Old Man River. Davor hatte ich noch nie jemanden es so singen hören, und auch danach habe ich es von niemandem mehr so gehört. Als sie die Zeile sang, ›Des Lebens müde, voll Furcht vorm Tod‹, ich sage dir, da standen mir die Haare im Nacken zu Berge, denn von allen Leuten, die diese Zeile je gesungen haben, war sie der einzige Mensch, der sie ernst meinte.«


    Irris mampfte, während sie bei Camaguey kauerte, einen aus den Dach-Obstgärten stibitzten Pfirsich. Den Stein schnippte sie hinaus in die Nacht. Auf dem Markt in den alten Parkhaus-Etagen unter ihnen hatte man um Punkt Mitternacht den letzten Handel getätigt. Der Lärm des Karnevals war in ein anderes Viertel weitergewandert, klang jetzt weitab und verworren.


    Über der Straße schlug Irris die Beine übereinander.


    »Vergänglichkeit zu begreifen, ist Aufgabe des Erwachsenen. Jugendliche können nicht sterben. Jugendliche leben ewig. Erwachsene sterben, und das zu wissen, verändert sie. Das da«– mit dem Daumen deutete sie auf die fernen Lichter der Fleisch-und-Blut-Stadt– »ist eine Teenagerkultur. Weil wir erleben, wie die Nanotechnik Menschen vom Tode zurückbringt, denken wir, dass wir ewig leben könnten, und glauben nicht mehr an unsere Sterblichkeit. Und darum leben wir, als müssten wir niemals sterben. Wir machen eine Rückentwicklung durch. Aus uns wird eine Zivilisation Halbwüchsiger. Aber Watsons Postulat, dass die Nanotechnik uns als Erstes die Unsterblichkeit beschert, ist nach wie vor unbewiesen. Ganz anders verhält es sich mit Teslers Korollarium. Wir haben keine Unsterblichkeit gewonnen. 
     Errungen ist lediglich die Auferstehung. Besiegt ist der Tod nicht. Uns ist eine Existenz jenseits des Todes zugefallen, in der wir auf vergleichbare Weise hören, schmecken, riechen, sehen und fühlen, wie wir es aus dem Diesseits kennen, aber um herauszufinden, ob sie tatsächlich dem wirklichen Leben gleichkommt, müssen wir den Tod erleiden. Die Lebenden können überhaupt nichts anderes als die Hoffnung auf Unsterblichkeit haben. Ich als Tote dagegen kann dir erzählen, dass ich meine Lebensspanne, lässt man einmal Katastrophen kosmischer Größenordnung außer Betracht, durchaus am Universum messen darf. Ich sehe, wie sich die Kontinente verschieben. Ich höre, wie die Berge abgetragen und zu Staub werden. Ich beobachte, wie die Sternbilder ihre Konstellationen verändern. Ich fühle auf meiner Haut, wie die Sonne abkühlt, und spüre, wie sich unter meinen Füßen die Galaxis dreht. Der Mond wird vom Himmel stürzen und zerbersten, und ich werde dabei sein. Die Sonne wird die Erde verschlingen, Jupiter fortpusten wie Zuckerwatte in einem Plasmastrahl, und ich werd’s erleben. Das Sonnensystem wird eine Nova sein und zu einem Neutronenstern zusammenfallen, aber Irris wird es überdauern. Das ist die Art von Geschöpf, die ich bin, Camaguey. Diese Art von Wesen sind wir Toten.«


    Am ostwärtigen Horizont schimmerten abgezogene Sturmwolken, verströmten Rotglanz, als ob sie bluteten. Camaguey verkörperte nicht mehr als eine Hand voll Stunden, die ihm dahinrannen.


    »In Indien haben die Yogis gewisse Analogien angeführt, um die immensen Zeiträume zu veranschaulichen, die in den Upanischaden als Kreisläufe der Schöpfung angeführt sind«, sagte Irris. Von einem TQ-Gentech-Baum, der über die Dachkante hinauswuchs, pflückte sie Aprikosen, teilte 
     sie mit Camaguey. »Stell dir einen Steinwürfel vor, der eine Million mal eine Million mal eine Million Kilometer misst und eine Million Mal härter als Diamant ist. Und denk dir, einmal in einer Million Jahren kommt eine engelhafte Wesenheit vorbei und streift den Würfel mit dem Saum ihres Gewands. Dann mal dir aus, wie lange es dauern müsste, den steinernen Würfel auf diese Weise abzuschleifen.«


    »Und zum Schluss denkt man sich, dass das Abschleifen sich eine Million Mal ereignet«, ergänzte Camaguey. Regen und Aprikosensaft liefen ihm übers Kinn. »Ich kenne das Gleichnis. Meine Familie bestand aus lauter Altkatholischen. Sie haben damit gern die Dauer der Höllenstrafe dargestellt. So viel Zeit vergangen, und noch immer ist kein einziger Augenblick der Ewigkeit verstrichen.«


    »Ich habe mir in gewisser Beziehung immer eine recht aufregende Vorstellung von der Hölle gemacht.« Irris bog den Kopf in den Nacken und ließ die Regentropfen auf ihre geschlossenen Lider fallen. »Als tolle Sache für Masochisten. Eine Milliarde Billionen Jahre in Ketten mit einem stachelbesetzten Eisenring um deinen Pimmel, und es hat noch gar nicht richtig angefangen. Die reinste Ekstase. Aber wenn man daran Vergnügen findet, ist’s natürlich keine Hölle mehr. Wollte Gott einen Masochisten wirklich bestrafen, müsste er, wenn der Masochist ›Peitsch mich, peitsch mich!‹ fleht, zu ihm Nein sagen. Das wäre echter Sadismus.«


    Noch zweiundvierzig Stunden und zehn Minuten, und wir diskutieren Feinheiten komparativer Theologie und sadomasochistischer Praktiken.


    »Ich brauche mehr als nur die Hoffnung, dass mein Ich, das Bewusstsein, dieser Mensch zu sein, die einmalig existente Person, die in diesem Kopf steckt, und keine andere, in den Seinszustand jenseits des Todes übergeht. Seit ich weiß, 
     wie’s um mich steht, seit die MediWare die Diagnose bestätigt hat, habe ich mich bemüht, mir einzureden, dass es wie Einschlafen sei, dass man eindöst, die Besinnung verliert, keinerlei Zeit vergeht, bis man erwacht. Es gelingt mir aber nicht, Irris. Es ist, als ob eine Stimme mir widerspräche: Tod ist kein Schlaf. Das Bewusstsein erlischt, und es lässt sich nicht– nie, niemals– wie eine Lampe einfach wieder anknipsen, und das jagt meinem allzu vernunftbetonten Geist solchen Schrecken ein. Ich möchte glauben, dass alles so einfach ist, Irris, aber ich schaff’s nicht.«


    »Camaguey, ich will dich nicht belügen. Oho, da haben wir eine Neuheit, eine Nutte, die ihrem Freier nichts vormacht… Nein, der Tod ist kein Schlaf, kein allmähliches Aufgehen im Unbewussten. Der Tod reicht tiefer als Schlaf, er zerstört selbst die Träume, zerstreut sogar das Unbewusste. Er ist ein Licht, das jede andere Helligkeit an Leuchtkraft überstrahlt, ein Erwachen in einem Moment äußerster Lichtheit.«


    »Und nach diesem Moment?«


    Irris antwortete nicht unverzüglich, sondern riss ein Blatt von einer Palme, rollte es ein, nahm es wie ein Schilfrohr in die Fäuste und blies an den Daumen hinein. Das Blatt zitterte und quiekte wie ein gequältes Tier.


    »›Ich ging zum Alten der Erde und bat ihn, mir den Weg zu weisen‹«, rezitierte Irris irgendetwas. »›Er hob vom Boden der Höhle einen großen Stein auf, und darunter war ein finsteres Loch. Das ist der Weg, sagte er. Aber da ist kein Licht, keine Treppe, rief ich. Du musst dich hineinfallen lassen, entgegnete mir der Alte der Erde. Es gibt keinen anderen Weg.‹ Solches Zeug hat der Sauhund John in rauhen Mengen geschrieben, und ich dachte, es sei verdammt tiefsinnig, bis ich gemerkt habe, es stammte alles aus Texten anderer Autoren, er hatte sie bloß von überallher zusammengestoppelt 
     und neu gemischt. Wie geklaute Autos, denen die Fahrzeugnummer weggefeilt worden ist.«


    »Ich bin schlichtweg noch nicht bereit.«


    Irris stand auf. »Wer ist denn jemals bereit, Camaguey? Wer ist dazu imstande, dem Tod ins Gesicht zu sagen: Ich bin so weit, du kannst mich mitnehmen? Wie viele Menschen sterben heute Nacht irgendwo, ohne bereit zu sein? In einem brennenden Fahrzeug auf der Autobahn, in einem Stratoklipper, der mit zehn Kilometern pro Sekunde zur Erde trudelt, zum Rasseln der eigenen Kotze in den Lungen, bei einer Messerstecherei, an der von einem ›geliebten Menschen‹ abgeschossenen Kugel im linken Auge, am von einem Straßenräuber mit dem Baseballschläger gehauenen Matschhirn, in Krämpfen auf dem Grund des eigenen Swimmingpools, in Häuserbränden, sinkenden Schiffen, bei Gebäudeeinstürzen, Bergunglücken und Segelflugunfällen, durch Liftdefekte, Pannen auf Baustellen, Störfällen in Fabriken? Glaubst du, einer von ihnen sei darauf vorbereitet, hätte vor seinem Tod bloß einen Moment der Vorwarnung? Meinst du, einer davon kann den Wagen zwei Sekunden vor dem Zusammenprall anhalten oder das Flugzeug zwanzig Meter überm Gelände stoppen und dem Tod vorjammern: Könntest du vielleicht noch ein Momentchen warten, ich habe da erst ein paar Angelegenheiten zu regeln? Schon um deine wenigen Stunden Frist würden sie dich beneiden, um deine Gelegenheit, Adieu zu sagen, dein Verhältnis zu anderen Menschen zu bereinigen, deinen Kram in Ordnung zu bringen, dich darum zu kümmern, wie du es nennst, bereit zu sein.«


    »Verhältnisse, Angelegenheiten… Ich bezweifle, dass sich von alledem jetzt noch etwas zurechtrücken lässt. Ich bin es, der bereit sein muss. Ich muss mich darauf einstellen, einen Weg vor mir sehen, dem ich folgen und an dessen Ende ich 
     sagen kann: So, jetzt bin ich so weit, nun kann ich den Löffel abgeben. Ich will von vorn anfangen, ich wünsche mir das ewige Leben, von dem du erzählst, jetzt gleich… Obwohl ich noch lebe, möchte ich schon zum Volk der Toten gehören.«


    »›Wenn die Schergen des Kaisers um Mitternacht in dein Haus kommen, ist es dann nicht besser, sie treten wie Gäste ein, als dass sie die Tür aufbrechen?‹«


    »Auch vom Sauhund John?«


    »Als Kafka-Verschnitt. Du legst Wert auf einen Vorgeschmack auf das Volk der Toten. Ich glaube, es gibt eine Möglichkeit, ihn dir zu verschaffen. Irgendwo in der Stadt wird sich diese Nacht eine Wiederkehrer-Zelebration ereignen, wir müssen nur herausfinden, wo. Und wer weiß, wem oder was wir unterwegs begegnen. Der bewältigte Weg zählt so viel– oder mehr– als das Ziel.«


    



    Die Autos sind stahlverstärkte Hochgeschwindigkeitsmordgeschosse: zehn Meter patinierter Goldbronze, extrem auf Fahrtüchtigkeit frisierte Maschinen. Mach-Stoßstangen, Heckflossen, Stromlinienformen, ultrasportliche Karosserien. Sind das Aviatoren-Luftschraubenturbinen, was Camaguey da die Tonleiter auf und ab winseln hört? Im Regen schillern wetterfeste Teamjacken, Mechaniker und Techniker tummeln umher wie Arbeiter in einem Termitenbau um eine aufgequollene Königin. Nein, der Vergleich hinkt, denkt Camaguey, der an der riesenhaften Grube steht, die schrägen Betonmauern des nie fertiggestellten metropolitano-Abschnitts hinabblickt. Diese City-Rennfahrer zeichnen sich allzu sehr durch raubtierhafte Schönheit aus, ähneln zu stark Gottesanbeterinnen. Sie wirken, als könnten sie jeden Moment über ihre Höflinge herfallen und sie fressen, ihnen Blut, Blutwasser und Mark aussaugen, um sie als Sprit zu verwenden.


    »Lass uns näher rangehen«, sagt Irris, bahnt eine Gasse durch die Gaffer. Der grün-goldene Brokatmantel, den sie in ihrem Turm übergezogen hat, flattert an ihr wie ein Banner. In drei, vier, fünf Reihen säumen Zuschauer auf beiden Seiten den Rand der Grube. Hinter dem Sonnenschirm des Buchmachers reicht eine Inspektionsleiter nach unten. Infolge des Regens sind die Sprossen glitschig. Camaguey hängt am Leben, bis er sich dazu durchgerungen hat, davon zu lassen, deshalb steigt er vorsichtig hinab, Sprosse um Sprosse. Zwischen den hohen Betonmauern hallt das Jaulen der Motoren mit ohrenbetäubender Lautstärke wider.


    »Luis!«, schreit Irris durchs Heulen der Motoren. Ein baumlanger Afrohispanole in Equipo-Raya-Verde-Jacke dreht sich um, von seiner Kapuzenspitze sprühen Regentropfen.


    »Irris!« Sie umarmen sich, küssen sich, wie es unter Toten Brauch ist, die Handteller.


    »Das ist Camaguey«, ruft Irris, »ein Bekannter. Ich zeige ihm, wie das Leben sein kann, wenn er die cojones hat, sich richtig hineinzustürzen.« Luis mustert Camaguey argwöhnisch: Lebender, Toter, Zahlender, Nichtzahlender? »Wie läuft’s?«


    »Wir fahren mit ’m neuen Treibstoffgemisch«, schreit Luis. »Davon versprechen wir uns gegen die Konkurrenz zwei Komma zwei Prozent Vorteil im Masse-Energie-Verhältnis. Außerdem haben nur wir im Voraus einkalkuliert, dass es regnet.« Mit den Fingern streicht Luis über das gerippte, gekerbte Profil der mannshohen Vollgummi-Antriebsräder.


    »Was wäre ’ne Prophetin wert«, ruft Irris, »die nicht mal in Bezug aufs Wetter recht behält?«


    Eine meterlange Sektion der Karosserie schwenkt nach oben auf wie eine Muschel. In einem Bett weichen Polstergels liegt eine Chinesin im VR-BodyTrikot. Rennmonteure 
     des Teams checken Schnittstellen, Buchsen, Steuerungen. Auf den Bildflächen ihrer Handcomputer flimmern Testschablonen und Messraster.


    »Allein unter Saint John liegen Hunderte von Kilometern verlassener U-Bahn-Stollen, Abzugskanäle und überbauter Flüsse, alles schwarz und finster wie die Sünde«, gellt Irris’ Stimme in Camagueys Ohr. »Die Rennwagen werden per virtueller Simulation gelenkt. Mit Radar, Abstandsmeldern, Restlicht- und Bildverstärkern.«


    Die Rennfahrerin küsst die Hände jedes Team-Mitglieds. Als Letzte ist Irris an der Reihe. »Hals- und Achsenbruch!«, wünscht sie der Fahrerin. Die Chinesin lächelt, fühlt sich überreichlich gesegnet, in aufrichtiger Solidarität drücken die beiden Frauen sich die Hände. Verunsichert schaut Camaguey zu, wie der undurchsichtige Wagenschlag sich über der Rennfahrerin schließt und verriegelt. Er stellt sich vor, wie die Teilnehmer des Rennens in ihren Särgen liegen und blindlings durch die Unterwelt der Stadt rasen. Der Motorenlärm schwillt zu einem gleichmäßigen Röhren an. Rennwarte scheuchen die Techniker und Mechaniker der Teams von den Fahrzeugen fort. Irris zieht Camaguey zu einer feuchten, in den Beton eingelassenen Zuschauertribüne. Während die Wagen ihre Turbokompressoren einschalten und zur Startlinie rollen, wird jede Unterhaltung unmöglich. Seitenruder schwenken hin und her, Querruder klappen auf und ab.


    »Die Autos können die Aerodynamik ausnutzen, um an den Wänden emporzufahren und sich gegenseitig zu überholen«, brüllt Irris Camaguey zu. »Ist das nicht toll?« Auf halber Länge der kilometerlangen Grube drehen die Fahrzeuge um und gehen nebeneinander in Aufstellung. Die Stolleneinfahrt gleicht einem unerbittlich schwarzen Klecks. An der Betonkante des oberen Rands hängen wie Reißzähne 
     aus Kalkspat Stalaktiten. Das Motorengedröhn steigert sich zu einem einheitlich-gemeinsamen Grollen. Der Beton wird bis in seine Moleküle erschüttert. Versprühtes Flüssigkeitsgemisch und Abgasdampf brodeln aus den Auspüffen. Auf dem in der Betonschräge errichteten Podium hebt die Starterin ihre Fahne. Die Rennwagen beben, stemmen sich gegen die Hemmnisse, die sie noch festhalten.


    Die Startfahne saust herab. Fünf Speere aus Tektoplastik und geballter Kraft schnellen auf die Stolleneinfahrt zu. Binnen einer Sekunde sind sie an der Tribüne der Teams vorüber. Und gegen seinen Willen, allem zuwider, was er über sich selbst weiß, ist Camaguey genau wie alle anderen ringsum aufgesprungen, hüpft auf und ab, schüttelt die Fäuste, grölt und johlt unhörbar in das überlaute Donnern der Motoren: Vaya vaya Raya Verde!


    



    Und weiter geht es durch den Ausklang des Karnevals: Nach der Preisvergabe kehren die verschiedenerlei Gruppen, die am Umzug teilgenommen haben, in Triumphstimmung oder eher gedämpfter Laune heim. Irris führt Camaguey: durch die Nacht zwischen Maschendraht, Heiliger-Antonius-Spritzplastik-Denkmälern in Wohnblockgröße sowie Tänzerinnen in leuchtkräftigen, infolge des Regens zerlaufenen Körperfarbe-Kostümen, garniert mit Heliumballons in Gestalt von Cherubim mit Sonnenbrillen. Gepflegte Transvestiten schieben sich vorbei; Erdmutter Maria und ihr Infant Jesus, Rey und Reina des Allertotenfests, neigen sich herab, um sie zu segnen. Seu Obuluwayé, der Nachtwanderer, schlüpft vorüber in jaguargestreiftem Lycra.


    »Die Nacht gehört uns, Camaguey«, erklärt Irris. »Wir beherrschen die Nacht und die Zukunft. In jeder Sekunde jedes neuen Tags gibt es einen mehr unseresgleichen. 
     Dutzende, Hunderte kommen ständig dazu, Tausende. Wir vermehren uns. Eines schönen Tages sind diejenigen, die heute außerhalb der Demarkation leben, die Gettobewohner. In siebzig Jahren ist diese Stadt ausschließlich die Heimat von Toten. Hunderte von Kilometern lang, Hunderte von Kilometern breit. Weit und breit nur Tote. Wie lange mag es dauern, bis das ganze Land, die gesamten Randpazifikstaaten, bis die komplette Mutter Erde eine Totennation, ein Totenplanet sind? Kein Wunder, dass die Freitoten den Mond völlig umgestalten. Nach zwanzig Jahren der gegenwärtigen Bevölkerungszuwachsrate ohne Abgänge sind alle früheren demografischen Berechnungen völlig wertlos geworden. Unsere Zukunft liegt im Weltraum, es besteht überhaupt keine Aussicht, dass die Erde dem künftigen menschlichen Leben in vollem Umfang Platz bieten könnte. Ich entsinne mich von früher an eine erschreckende malthusianische Parabel: Egal wie gering der Prozentsatz ist, jeder unkontrollierte Bevölkerungszuwachs potenziert sich, bis zuletzt ein Punkt erreicht ist, an dem das Universum aus nichts anderem mehr als einer Ballung menschlichen Fleischs beschaffen ist, die sich mit Lichtgeschwindigkeit ausdehnt. Die Beschränkungen, die man heutzutage den Totbürgern auferlegt, sind für diese Problematik nicht die mindeste Lösung, sie vertagen sie bloß auf eine Behebung durch zukünftige Generationen. Ich werd’s erleben. Du wirst’s erleben. Die heute unsere Feinde sind, werden’s auch erleben. Wir sind allesamt noch dabei, wenn es so weit ist, dass diese Probleme endlich beseitigt werden müssen. Wir können warten. Wir haben Zeit. Uns gehört die Zukunft.«


    »Aber was geschieht an dem Tag in tausend, zehntausend, einer Million Jahren, wenn ihr plötzlich stutzt und merkt, dass nichts mehr da ist, dem ihr voller Erwartung entgegenblicken 
     könntet?«, fragt Camaguey. »Was macht ihr an dem Tag, wenn endgültig feststeht, dass es nichts Neues mehr unter der Sonne gibt?«


    Irris seufzt.


    »Ach, das alte Argument, im Himmel sei’s langweilig. Die Ewigkeit ist eine einzige, riesengroße Bewusstseinserweiterungsinteraktionsgruppe. Dummes Zeug. Das taugt nicht mal als Laientheologie. Was wäre denn das für ein Himmel, verdammt noch mal, in dem man sich dermaßen langweilt, dass man nichts wie fort will? Das ist kein Himmel, sondern die Hölle. In jedem anständigen Himmel sollte es jedem immer, immer besser gehen. Man muss morgens ein herrliches Erwachen haben und sich darauf freuen können, wie’s erst am nächsten Morgen sein wird. Bist du schon mal wem begegnet, der die Ansicht gehabt hat, als Toter vorteilhafter dran zu sein? Wer zerbricht sich denn heute den Kopf über die Gefahr, eventuell in einer Million Jahre von Langeweile geplagt zu werden? Wer hängt nicht innig an der Wunschvorstellung, dass das Dasein mitsamt all seinem Abwechslungsreichtum nie zu Ende geht? Das Auferstandenenleben unterscheidet sich nicht so sehr von der Lebendigenexistenz, Fleischwurst. Wir leben beide Tag um Tag. Du kannst keine definitiven Aussagen über die Ewigkeit treffen, und wir können’s ebenso wenig. Alles was wir haben, sind unsere Erinnerungen ans Gestern, unsere Hoffnungen für morgen, unser Freud und Leid in der Gegenwart. Und in dieser Weise schreiten wir Tag um Tag in die Zukunft. Eine unendliche Zeitspanne gewährt Raum für eine Unendlichkeit an Frohem und Überraschungen. Und genauso wird es Schmerz geben, Trauer, gebrochene Herzen– daran ist gar kein Zweifel möglich–, aber auch das ist so gut eingerichtet, denn es bedeutet Gefühl, es 
     bedeutet Leben. Ich kenne einen Burschen, der für mich Knete in ’ner Randpazifik-SchwarzWare wäscht, du weißt schon, caballeria-Sachen. Für ihn ist der Himmel ein Golfplatz, Camaguey, die himmlische Offenbarung. Wenn er in die Zukunft blickt, sieht er vor sich eine grenzenlose Golfstrecke, Bunker auf dem Mond, Rasen in den calderas des Olympus Mons, Clubhäuser auf Pluto. Es würde ihn vollauf glücklich machen, in alle Ewigkeit Golf zu spielen, und weißt du, warum? Weil er darin niemals vollkommen sein wird. Eine Milliarde Jahre lang könnte er trainieren, aber die Schranken seines Menschseins hätten zur Folge, dass er niemals einen vollständig fehlerfreien Durchgang hinter sich bringen würde. Nicht mal auf Pluto. Und würde er’s schaffen, wäre ihm dadurch alles verdorben. Dann sähe er kein höheres Ziel mehr, als nur ein Wiederholen dieser Leistung. Vollkommenheit geht einher mit Stasis und Tod. Wandel und Leben liegen in der Unvollkommenheit. Unser Menschsein ist es, das unser Leben so gestaltet, und wenn es schlussendlich kein Paradies werden sollte, dürfte es doch auf alle Fälle in unendlichem Maße dem Totaltod vorzuziehen sein… Komm mit. Hier hinein.«


    Hier ist ein vergammeltes mehrstöckiges Parkhaus aus der glorreichen Autos-und-Mädchen-Zeit, von dem unablässig Regenwasser herabtrieft. »Wenn jemand weiß, ob heute Nacht irgendwo in der Stadt eine Wiederkehrer-Zelebration stattfindet und wo, dann Florda Luna. Sie sieht alles, weiß alles.«


    »Mondblume«, ruft Irris, während sie durch die überschwemmten Obergeschosse des Gebäudes stapft, »Blume der Nacht, ich habe an dich eine Frage.« Stetig rinnt Wasser die Auf- und Abfahrten herunter, fällt als glitzernde Kaskaden und Tropfen durch die Innenräume des Bauwerks. Sie 
     betreten das Dach. Für Camaguey präsentiert die Totenstadt sich immer mehr wie eine Dimension des Kintopps, wie im Regen liegen gebliebene Glitterglanz-Erinnerungen. Clark Gable, Bogart, Maureen O’Sullivan. Gutman und Mr. Joel Cairo. Der Dieb von Bagdad. Ein schwarzer Leib– zu massig, zu ungleichmäßig in den Umrissen, um menschlich zu sein– zeichnet sich gegen Spencer Tracy in Der alte Mann und das Meer ab. Ringsherum stehen tragbare Satellitenschüsseln, sind Antennenanlagen verteilt, umrankt von Kabelbündeln.


    »He, Florda Luna, ich bin’s, Irris. Wie geht’s denn so?«


    Im Helligkeitsgeflacker der Bildwände erblickt Camaguey die Prophetin, und sofort wird ihm speiübel. Elena. Das ist Elena, wie sie aussähe, wäre sie nicht ein letztes Mal in den Jesus-Tank gestiegen, hätte Camaguey sie nicht ins Meer des Vergessens abgelassen, Elena mit verdoppelten, nochmals verdoppelten, mit geometrisch und logarithmisch multiplizierten Missreplikationen, schließlich nicht mehr als Elena kenntlich.


    »Gütiger Himmel, Irris…!«


    »Hey, pssst. Nimm etwas Rücksicht auf die Gefühle deiner Mitmenschen.«


    Wäre Shirley Temple frühzeitig zur Aztekengottheit erhoben worden, sie hätte vielleicht die größte Ähnlichkeit mit Prophetin Mondblume gehabt. Ein Mädchen von neun, zehn oder elf Jahren sitzt in einem Plastiksessel. Ihr Kopf, die Schultern und der größte Teil des Oberkörpers sind umwachsen mit einem Kranz tektoplastischer Auswucherungen und Deformationen: mit Hörnern, Fühlern, Auswucherungen, die aus Obsidian gegossene Federn sein könnten, mit Tierfratzen und Vogelschnäbeln, Rüschen und Riffelungen sowie geometrischen Formen, die keine biologische Entsprechung haben. Unter den Tektoplastikgeschwülsten und -wülsten 
     winden sich Kabelsalat und Leitungsgewirr der Schnittstellenanschlüsse hervor und münden in die Vielzahl der angekoppelten Kommunikationsapparate. Irgendwann sind beim Missreplikationsprozess Beine und Unterarme mit dem Plastiksessel verschmolzen. Dem Sitzmöbel wiederum sind Wurzeln entsprossen und haben sich unverrückbar ins Betondach des Parkhauses gebohrt. Die Prophetin kann den Kopf gerade genug bewegen, um Irris und Camaguey zuzunicken. Ihre phantastische Halskrause klickt und knackt unaufhörlich. Ein sehr schönes Lächeln hat die Prophetin, eines in genau der Art, wie man es von einem neun-, zehn- oder elfjährigen Mädchen erwartet. Regen rinnt ihr übers Gesicht.


    »Sie versuchen mir den Empfang zu stören, aber es gelingt ihnen nicht, mich auszuschließen«, sagte sie. »Morgen Störung, gestern Störung, heute nie Störung.« Sie hat eine tadellos wohlklingende Stimme, jedoch mit eben dem Viertelton der Besserwisserei, den Camaguey bei allen Toten aus der Stimme vernimmt. »Ihre Nachrichtensendungen belügen sie. Die gemeldeten Treffer haben nur Köderobjekte erwischt. Der Hauptverband der Totenflotte ist unversehrt geblieben, während die irdische Automatikverteidigung zusehends zusammenbricht. Man evakuiert die Crews der Orbitalverteidigung mit Interorbital-Raumschleppern an die üblichen Shuttle-Rendezvouskoordinaten. Randpazifik-Konzil, PanEuropa und Orbital-Corporadas schätzen momentan die Wahrscheinlichkeit eines taktischen Erfolgs auf dreiundvierzig Prozent.«


    »Eines ›taktischen Erfolgs‹, was soll das heißen?«, fragt Irris.


    »Gewaltsame Absetzbewegung von den Freitoten-Raumschiffen unter Hinnahme von fünfundsiebzig Prozent Abwehrverlusten.« Die Prophetin zwinkert. Von den zahlreichen 
     Spitzen und Kuppen ihrer Tektoplastik-Halskrause tröpfelt Regen. »Ich sehe, wie von der La Brea Avenue aus das Hickhack weiter um sich greift. Zusammenstöße zwischen Einwohnern und Mitgliedern des Adamistenkultus. Scheußlich.«


    »Adamistenkultus?« wiederholt Camaguey.


    »Die Adamisten halten Adam Tesler für Gott«, erläutert ihm Irris. »Für ihren Schöpfer, Erlöser, Heiland, Freund, Messias. Sie betrachten sich als seine Kinder, die mit der Bestimmung wiedergeboren sein sollen, die neue Menschheit des neuen Gartens Eden zu sein, ohne Sündenlast, als Vollkommene, Unsterbliche. Ich kann’s nur immer wieder betonen, Fleischklops, hier ist Necroville.«


    »Ich bemühe mich«, versichert das Totkind, »eine Korrelation zwischen diesen Vorgängen und Meldungen herzustellen, die ich aus seguridado-Frequenzen über einen rätselhaften Stromausfall am Sunset-Boulevard-Tor und zwei MikroDestruktor-Explosionen in der Umgebung, eine inner-, eine außerhalb der Saint-John-Distriktgrenze, erfahren habe.«


    »Du siehst alles, Mondblume«, sagt Irris und setzt sich auf die Dachbrüstung. »Wir möchten zur Wiederkehrer-Zelebration. Ich weiß, dass heute eine stattfindet, es ist eine in jeder Noche de los Muertos.«


    »Zu leicht. Delong Ecke McCadden. Dort ist ’ne kleine Ansammlung von Handwerksbetrieben. Dahinter. Und nun frag mich was, das einer wahren Prophetin würdig ist.«


    »Na gut. Kannst du sehen, ob die Welt am Morgen noch existiert?«


    Die Prophetin schließt die Lider. Camaguey wackelt mit dem Kopf, schüttelt sich ein plötzliches, hohes Singen aus dem Gehör: die statische Ladung sympathisch-empathischer Magie.


    »Tod ist eine zeitlose Zeit«, flüstert Irris. »Sämtliche Toten, alle Toten der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, existieren gleichzeitig. Mondblumes Methode besteht darin, mental die Zeit zu rekonstituieren, in der sie tot gewesen ist, und die Informationen, die sie aus der alltäglichen Kommunikation erlangt, an die Toten der Zukunft weiterzuleiten, die sie mit ihren Erinnerungen an Geschehenes vergleichen, also an Ereignisse, die für uns noch im Zukünftigen liegen.«


    »An so was glaubst du doch nicht wirklich, oder?«, fragt Camaguey.


    »Nur wenn ich was Nettes über mich erfahre.«


    »Räder in Rädern und Räder ohne Räder«, tönt Mondblume. »Ödipus Blödipus heißt die Scheißhausparole des Tages, aber darüber weiß nur der Mann im Wolkenkratzer Bescheid. Keiner der Hauptakteure ahnt, dass die Bit-Jongleure ihnen noch aufs Haupt steigen können. Alles endet im Feuer. Schmerz und warmes Kunstleder ergänzen sich gut. Es gibt einen Ort, wo die Wände aus komprimierter Erinnerung sind. Die ihr Leben verlieren, werden es gewinnen, und die ihr Leben lieben, werden es verlieren.« Sie lächelt. »Das sagen die Toten des Morgens von morgen.«


    »Mondblume«, meint Irris, »du weißt doch selbst, diese Sachen kann man so auslegen, wie’s einem gerade passt.«


    »Die Wahrheit ist verborgen, ihre Stimme hört nur das Ohr des Glaubens.«


    »Alte Zynikerinnen wie die kleine Irris wären leichter zu überzeugen, könnte man die Stimme der Wahrheit ohne Glauben hören, klar und unmissverständlich. Also los, compadre, auf zur Wiederkehrer-Zelebration.«


    



    »Was ist das, eine Wiederkehrer-Zelebration?«, erkundigte sich Camaguey, während das MopTaxi in allgemeiner 
     Richtung Delong Ecke McCadden etliche Umwege fuhr, um den zügig schweifenden Wanderkrawallen der Necroville auszuweichen.


    Irris gab eine ausweichende Antwort. »Wahrlich, wahrlich, ich sage euch, ihr müsst wiedergeboren werden. Oder so ähnlich, grob ins Angeleño übertragen.« Sämtliche Glöckchen, die rundum das Verdeck säumten, läuteten hell, als das Moped auf der Straße durch ein Schlagloch holperte.


    Eine Wiederkehrer-Zelebration.


    Hinter den geschlossenen Handwerksbetrieben stand ein Lagerhaus. Stahlsäulen, geripptes Aluminiumdach, gegossene Betonböden. An den Stützsäulen der Decke hatte man mit Epoxy-Kleber Kerzenleuchter angebracht. Hieroglyphen bedeckten Dach und Mauern: mit grünem Farbspray konturierte Hände. Augensymbole, ein Oval mit schwarzer Iris. Rote Spiralen, gewunden gegen den Uhrzeigersinn.


    An zwei Seiten des Innern saßen reihenweise Menschen. Camaguey überschlug ihre Zahl auf über sechshundert. Zwischen den beiden Gruppen der Anwesenden, die im Schneidersitz oder auf andere Weise auf dem Fußboden kauerten, klaffte ein Abstand von vier Metern Breite.


    Diese Lücke war nicht frei. Auf ganzer Länge des Lagergebäudes standen fünfundzwanzig roh gebrannte, röhrenförmige Behälter aus gelbem Lehm beieinander, verziert mit den anscheinend allgegenwärtigen Hand-, Auge- und Spiralsymbolen. Jedes Behältnis war, schätzte Camaguey, anderthalb Meter breit und drei Meter lang.


    Mit Händen hervorgezauberte Klänge hallten durch das Lager, man nutzte Metall und Beton der Halle wie eine Trommel. Die eine Hälfte der Versammelten erzeugte mit Händeklatschen sowie Schlägen der Handteller auf Betonboden und Wänden sowie an Säulen einen komplizierten 
     fünftaktigen Rhythmus, während die linke Hälfte, die Augen geschlossen, die Arme vor sich ausgestreckt, in vorgebeugter Haltung langsam von Seite zu Seite schaukelte, die Versammlung mit Schwingungen durchdrang. Nach jeweils fünf Wiederholungen des Rhythmus deutete die Seite, die ihn hervorrief, plötzlich ruckartig über die Behälter hinweg auf die Gegenüberseite, und daraufhin setzten die dort aufgereihten Anwesenden ihn fort, ohne einen Takt auszulassen. Hin und her gingen Rhythmus und tanzartige Bewegung über den Zwischenraum mit den Behältern. Die Fünf-zu-fünf-Sequenzen des Klangs fanden überall in Camaguey Widerhall: in Herz, Lungen, im Rumoren des Verdauungstrakts, im Funkenglühen der Synapsen und Zucken der Augäpfel.


    »Sie sind schon seit dem Abend dran«, rief Irris ihm ins Ohr. »Es dauert nicht lange, bis sie jedes Zeitgefühl verlieren. Veränderung des Bewusstseinszustands und so was.«


    Am Ende der dritten Reihe, in der Nähe der Tür, machte sie ein freies Fleckchen ausfindig. Zur Rechten Camagueys klatschte eine Schwarze mit rasiertem Schädel in die Hände, hatte alles vergessen außer ihrer Beteiligung am allesbeherrschenden Rhythmus. Camaguey versuchte den Takt aufzugreifen, aber schüttelte gleich darauf frustriert den Kopf.


    »Klatsch einfach so drauflos, wie das Gefühl dir’s eingibt«, empfahl Irris. »Kein Teilnehmer einer Wiederkehrer-Zelebration weiß im Voraus, an welche Inspiration man anschließt, alles kann als Anregung dienen: Straßenverkehrslärm, Insektenlaute, Regen auf ’m Dach. Es wird immer improvisiert, ist jedes Mal anders, und im Laufe der Nacht kommt es mehrmals zum Wechsel. Lass dich darauf ein. Lass los. Gib dir dazu Gelegenheit, überrascht, erschreckt und erschlagen zu werden, zu leiden, egal was passiert, es ist das Richtige. 
     Du hast die Wahl. Lass dich fallen. Dulde nicht, dass es dir vorenthalten bleibt.«


    Aber wie…?, wollte Camaguey fragen, doch die Seite, auf der er saß, musste den Rhythmus übernehmen, und mit einem Mal war er Mitwirkender. Spontan fielen seine Hände in den Takt ein. Er jonglierte ein wenig mit den Tönen. Er klatschte sie, wie es ihm gerade einfiel, bemühte sich um Rhythmik, und währenddessen, so merkte er, kamen Echos von Händen in seiner Umgebung. Von der Americano Indigena in der ersten Reihe, sechs Plätze weiter. Von dem Mann mit Bogart-Gesicht zwölf Plätze entfernt. Dem Mann/der Frau mit dem Schakalsgesicht einer ägyptischen Gottheit in der Reihe direkt hinter Camaguey. Und während er lauschte, vereinte sich der Takt seiner Hände mit ihrem Rhythmus. Je gründlicher diese Vereinigung erfolgte, umso weniger hörte er sie. Rechts saß keine Schwarze. Links saß keine Irris. Es gab keinen Camaguey mehr. Sondern nur noch den Klang. Ohne zu wissen wie, hatte er sich dem anspruchsvollen Fünf-zu-fünf-Rhythmus angepasst, und gemeinsam mit den anderen Beteiligten dieser Seite reichte er ihn über den Zwischenraum zurück an die andere Seite.


    Den an dritter Stelle abgelegten Lehmkokon brachte eine Bewegung von innen ins Zittern. Die Wand wölbte sich, Risse sprangen auf, Scherben gelben Tons fielen auf den Boden.


    Wieder wanderte der Rhythmus zur anderen Seite– und kehrte zurück.


    Jetzt platzte der Kokon auf. Im Innern rührte sich etwas, bewegte sich Dunkles.


    Eine Hand kam zum Vorschein. Schwarzer Handrücken, helle Handfläche. Dann eine zweite Hand. Der Kokon barst der Länge nach in der Mitte, zerfiel in Hälften.


    Im zerbrochenen Behälter lag eine junge Schwarze. Sie 
     war nackt. Infolge der Anstrengung, die es sie gekostet hatte, die Lehmhülle zu knacken, wogte ihr Brustkorb. Ihre Lider blieben vorerst geschlossen, ihre Miene spiegelte nacheinander Ratlosigkeit, Misstrauen, Hoffnung, Furcht und Erregung wider. Schließlich setzte sich die Schwarze auf, streifte sich klebrige Lehmreste von den Brüsten, von Handrücken und Gesichtszügen. Sie rieb sich das Siegelgel aus den Augen und betrachtete ihre Hände. Von den Händen verschob sich ihre Selbsterkundung auf die Arme, von den Armen auf die Beine, von den Beinen auf den Leib, und nach dem Anschauen betastete sie die unbestreitbare Realität ihres Fleischs.


    »Zuerst glaubt man, es sei eine Sinnestäuschung, ein Traum an der Schwelle des Todes«, sagte Irris. Inzwischen hatte das unablässige Erschallen der Klänge in jedem Kokon Regungen ausgelöst. Schon befreiten sich weitere Frauen und Männer aus den Behältnissen, wieder platzten und brachen Kokons, andere erbebten lediglich im Taktschlag des Rhythmus. Ohne dass jemand ein Zeichen gab oder ein Wort sprach, leitete die Versammlung über in gedämpftere Töne, zu deren Erzeugung nur die Finger dienten: Klopfen und Scharren auf Beton. Camaguey schlüpfte in seinen Part wie in ein Paar alter Lederhandschuhe.


    »Dann überlegt man, ob das Leben, an das man sich erinnert, bloß ein Traum gewesen sein könnte, so wie’s die Indigenas sich vorstellen, die glauben, dass die Welt am dritten Tag endet und alles, was wir für Wirklichkeit halten, nur ein Traum in der letzten Nacht ist. Erst danach verdeutlichst du dir allmählich, alles ist wahr, was man dir angekündigt hat. Ja, du hast den Tod überstanden und brauchst ihn nicht mehr zu fürchten. Jawohl, du hast den Körper deiner jungen Jahre, und obendrein in vervollkommneter Ausgabe; was dich früher daran gestört oder gequält hat, ist korrigiert worden. 
     Ja, er wird nie altern, niemals hässlich sein, dich im Gegensatz zu deinem alten Fleisch-und-Blut-Körper nie im Stich lassen. O ja, die Erfahrungen, Erinnerungen, die gesammelte Weisheit und ganze Klugheit einer vollen Lebensspanne sind deinem neuen Körper mitgegeben worden. Jawohl, es ist alles wahr, du hast es alles bekommen. Schau sie dir an, Camaguey, schau sie an.«


    Die Schwarze kniete zwischen den Lehmbrocken. Sie hatte die Arme um ihren Leib geschlungen, wiegte sich unbewusst im Takt der von vielen, vielen Fingern hervorgebrachten Töne. Tränen unbezähmbarer Freude rannen ihr übers Gesicht, schimmerten im Kerzenschein. »An den Preis, den man zahlen muss, denkt man in einem solchen Moment nicht, Camaguey, wie hoch er auch sein mag, man geht davon aus, dass das neue Leben ihn wert, sogar mehr wert ist.« Die Miene der Auferstandenen nahm einen Ausdruck der Entschlossenheit an. Sie wischte sich die Tränen von den Wangen und versuchte aufzustehen; einmal, zweimal mochten die neugeborenen Muskeln ihr nicht gehorchen. Beim dritten Mal schaffte sie es, sich zu einer unsicher-plumpen, unbeholfen-breitbeinigen Haltung hochzuraffen. Sie troff von Schweiß, schlotterte aufgrund der Kraftanstrengung am ganzen Leib.


    In der ersten Teilnehmerreihe erhoben sich Leute, um sie zu stützen, ihr zu helfen, sie zu umarmen. Auch aus den anderen Kokons erstanden die Toten auf, machten voller Begeisterung ihre ersten, schwachen Schritte. Nach und nach verwandelte sich die Versammlung, indem ihre neuen Familien die Auferstandenen willkommen hießen, in allgemeines Durcheinander.


    »Sie braucht Väter, Mütter, Schwestern, Brüder, Liebhaber, sie muss so vieles über sich lernen, über die neue Gesellschaft, 
     die Welt, in die sie hineingeboren wurde, durch so viel Schmerz, Verlustgefühle und Verwirrung muss sie begleitet werden. Sie hat so vielerlei zu verkraften. Nicht jeder entscheidet sich für diese Form der Wiedergeburt, für den Lehmsarg und die Wiederkehrer-Zelebration, aber für die, die’s tun, ist es die gewaltigste Erfahrung beider Leben.« Mit einem erstickten Schluchzen verstummte Irris. »Entschuldige, ich hatte nicht erwartet, dass es auf mich so eine Wirkung hat. Ich dachte, wenn du solch ein freudiges Ereignis miterlebst, dieses Mysterium, könnt’s dir helfen, deine Furcht zu verwinden. Dass es mich so mitnimmt, so tief beeindruckt, hab ich nicht vorausgesehen.«


    »Du hast es auch so gemacht?«, fragte Camaguey.


    »Damals in der Nacht hat’s ebenfalls geregnet… In der Nacht, als ich ausgeschlüpft bin.«


    »Ich will’s auch so haben.« Camagueys Entschluss stand fest. »Ich möchte nicht bloß so ’n Stück Jesus-Tank-Inhalt sein, das man auspackt, abduscht und hinaus auf die Straße schickt. Meine Wiedergeburt in die Totennation soll zelebriert werden. Mir ist wahrhaftig jetzt schon wie einem Toten zumute. Kann man ein ganzes Leben in einer Nacht führen? Geburt, Erwachsensein, Liebe, Tod?«


    »Wir wollen’s versuchen«, antwortete Irris. Draußen auf dem Boulevard war der Regen versiegt. Die Atmosphäre war frisch und kühl; wie eine reiche Kostbarkeit fühlte die frühmorgendliche Luft sich in der Brust an, schnitt in die Lungen, als atme man Diamantstaub. Jeder Geräusch war so klar und scharf wie ein Kristall: das Sausen und Spritzen der wenigen Fahrzeuge auf der nassen Avenue, die Musik der Trommeln und Marimbas jener, die ihren Karnevalserfolg feierten. Mit der wiederhergestellten Klarheit der Wahrnehmung spürte Camaguey plötzlich Schmerz. Er sah, dass der verhaltene 
     Zischelrhythmus ihm die Fingerspitzen auf dem Betonboden blutig geschrammt hatte.


    Und er sah noch etwas. Eine große, weiße Beule in der rechten Handfläche. Ohne zu wissen weshalb, drückte er sie mit dem linken Zeigefinger. Die Blase platzte und sackte ein. Aus der Haut ragte eine Nadel schwarzen Kristalls.


    Da. Es ging los.


    »Irris, was habe ich vorhin für ein ganzes Leben in einer Nacht aufgezählt?«


    »Geburt, Leben, Tod.«


    »Und was ist mit Sexualität?« Er zeigte ihr die in der Hand gemachte Entdeckung.


    »Guter Gott, Camaguey…«


    »Irris, nimm’s mir bitte nicht übel.«


    »Ich habe Verständnis, Camaguey. Du kannst Irris nicht schockieren. Jeder weiß, dass der Tod das stärkste Aphrodiasikum ist. Nach einer Totenfeier kopulieren Liebende, die wirklich diese Bezeichnung verdienen. Du hast mich bezahlt, Camaguey, du hast mich vor den noncontratistos gerettet. Denk dran, ich bin dein Gallowglas. Ich kenne nicht weit von hier ’ne Möglichkeit zum Unterschlüpfen.«


    Noch siebenunddreißg Stunden und zwölf Minuten.


    



    Noch einmal erscholl der heisere Schrei, diesmal näher. Santiago erahnte etwas Kälteres als Regen und schauderte zusammen. Nichts hatte ein Recht, nach solcher Verdammnis zu klingen.


    »Standardaufteilung Nummer drei«, befahl Miclantecutli. »Meldet euch um… äh… zwei Uhr. Angel, du bleibst bei Duarte. Ruf mich aus dem Tacorifico Superica an. Asunçión, geht’s in Ordnung, dass du dich allein durchschlägst? Anansi, du kommst mit mir und Santiago.«


    »Fahren wir nicht mit den Motorrädern?«, fragte Santiago, als er sah, wie Asunçións geschickte Fäuste Stränge tektoplastischer Knetmasse zogen und sie mit dem Pflaster des Boulevards verbanden.


    »So läuft das Spiel nicht«, entgegnete Miclantecutli.


    Die Stimme heulte nochmals durch die Nacht, und dieses Mal antwortete ihr ein anderes Aufröhren. Inzwischen war die regenglatte Prachtstraße menschenleer.


    Sie eilten durch ein Labyrinth neu errichteter Rohbauten. Die wenigen Leute, die ihnen in den schmalen Straßen über den Weg liefen– zumeist verirrte carnevalistos oder Liebespaare, die den Schutz dunkler Eingänge suchten–, machten um die Gejagten einen großen Bogen oder berührten mit den Fingerkuppen Stirn, Lippen, Brust, Bauch und Sonnengeflecht, vollführten die fünffache Selbstsegnung des Ucurombé Fé. Miclantecutli hatte die Führung übernommen, verhielt sich als Gehetzte so unnachgiebig und unermüdlich wie als Jägerin. Santiago blieb ein Stück weit zurück; Anansi verlangsamte, um ihm auf der Flucht Gesellschaft zu leisten und ihn zu hänseln.


    »Ist das Tempo für dich zu schnell, Fleischklops? Alles ein bißchen zu schmutzig, zu schweißig, zu anstrengend, was? Zu real, hä? Wenn man den Computer jodert, verbrennt man wohl nicht allzu viele Kilojoule, wie?«


    Santiago drehte sich schnaufend der nervtötenden, pandaäugigen Frau zu, krallte sich zwei Faust voll Stretch-Netzhemd, hob sie bis in Augenhöhe an. Stemmte sie hoch. Hielt sie fest. Sagte nichts.


    »Du bringst nicht mal raus, was du gerne mit mir anstellen würdest, stimmt’s?«, meinte sie. »Querida, du kannst mir nichts antun, was ich nicht schon von jemand anderem mehr genossen hätte.«


    »Mensch, du bist ja ’n total verdorbenes Weibsstück«, japste Santiago. Er stellte Anansi auf die regenfeuchte Motorhaube eines Elektro-Kleinlasters. Anansi feixte und zupfte die Kleidung zurecht.


    »Lieber total verdorben als total tot«, rief Miclantecutli, winkte die beiden in eine nicht allzu breite, fast völlig mit Lieferwagen einer Schnelldienst-panadería zugeparkte Gasse. »Hier kommen sie mit ihren scheußlichen Viechern nie rein.«


    Wie zum Widerspruch brüllte wieder ein ›scheußliches Viech‹. Die Schluchten des Mauerwerks gaben den Lauten eine Richtung, verstärkten sie, strahlten sie geradewegs in Santiago Columbars Herz und Gemüt ab. Ein zweites Brüllen folgte, ein drittes, viertes, fünftes; jedes Mal genau voraus.


    »Heilige Mutter Gottes«, sagte Anansi seelenruhig, »das ganze Rudel ist hinter uns her.«


    »Sie haben die Zeit, die sie zur Aufklärung hatten, nicht verplempert«, rief Miclantecutli. »Diese Typen finden sich durch wie Ratten in der Kanalscheiße.« Sie spähte nach oben in den fallenden Regens. »Die Dächer sehen aus, als gäb’s da oben Verbindungsstege.«


    Miclantecutli stieg auf die Motorhaube eines Lieferwagens und von dort aufs Fahrzeugdach. Sie setzte den Fuß auf ein von Rauschen durchbraustes Regenrohr, sprang in die Höhe und erhaschte die unterste Sprosse einer ausfahrbaren Feuerleiter. Die Leiter rasselte herab. Anansi eilte an Miclantecutli vorbei, hatte schon, als Santiago erst auf das Wagendach kletterte, drei Stockwerke erklommen. Der nächste Schrei, der klang, als wäre etwas lange tot Gewesenes jetzt aus dem Schlummer erwacht, erschütterte die enge Gasse und erhielt von ihrem anderen Ende Antwort.


    »Was ist das?« An einem Erker in Höhe der fünften Etage pausierte Santiago, um Atem zu schöpfen.


    »Du erfährst’s noch früh genug.« Miclantecutlis Miene glich einem Inbegriff boshafter Schadenfreude.


    Es macht ihr Spass, dachte Santiago, während er Miclantecutli durch die Dachlandschaft selbst gebastelter Drahtgeflecht-Satellitenantennen, dampfender Klimaanlagen-Abluftrohre sowie rostiger, trostloser Karussells tropfnasser Wäsche folgte. Zwischen Jäger und Gejagtem besteht kein Unterschied. Der Verfolger wird zum Verfolgten: Darin liegt das Mysterium der Jagd. Und wird der Verfolgte zum Verfolger?


    Irgendwann stand er schwindelerregende dreißig Meter über den Straßen Saint Johns am Rande einer schmalen Ziegelbrüstung. Nicht in den Regen schauen. Nicht den Tropfen in den Abgrund der Straßenbeleuchtung nachblicken. Miclantecutli lief an der äußersten Dachkante entlang zu Anansi, die ihr von einer mit Tonnenwölbungen gedeckten Holzbrücke– offensichtlich jemandes Eigenbau–, die die Kluft zwischen zwei Dächern überspannte, zugewinkt hatte. Sie war einfach prachtvoll, wild, rücksichtslos, berechnend, abscheulich abstoßend. Mit blinder, unbewusster Leichtigkeit hauste sie in dem Jenseitigen, das Santiago seit der dunklen Offenbarung auf der Party zu seinem sechzehnten Geburtstag immerzu suchte, wiederzufinden anstrebte. Auf andere Weise, sah er jetzt ein, konnte man dort kein Zuhause erlangen. Jede Bewusstheit zerstörte es, denn sein Fundament war die Unbewusstheit purer Körperlichkeit. Im gleichen Moment, in dem man merkte, dass man es erreicht hatte und sich genüsslich etablieren wollte, um es für immer zu behalten, verlor man es. Man brauchte ein animalisches Bewusstsein. Hände und Verstand konnten es nicht greifen.


    Hinter ihnen ertönte von unten, aus der Richtung der Jäger, abermals ein Schrei. Dass die Laute wutentbrannte 
     Enttäuschung zum Ausdruck brachten, ließ sich nicht missverstehen.


    Über die Brücke und hinein in eine Hanfplantage. Einen ganzen Hektar Pflanzenerde umfasste sie, ausgebreitet um die zentrale Lichtquelle der cuadra. Manche Gewächse waren mehr als kopfhoch aufgeschossen, präsentierten sich duftig und kräftig dank Angeleño-Sonnenschein, Angeleño-Smog, Angeleño-Monsunregen und großzügiger Anwendung dubiosen Düngers. An Gestellen, geschützt durch eine Überdachung in Form einer durchsichtigen Plastikplane, die stellenweise infolge aufgefangenen Regens schwer durchhing, baumelte die Frühernte.


    Das Brüllen der Verfolger klang wie aus einer Kehle.


    »Die Halunken sind uns noch immer auf den Fersen«, zischte Miclantecutli. »Santiago, nach vorn, du nach rechts, Anansi. Ich gehe nach links hinüber. Ich will wissen, wie sie aussehen. Wer sich mit seiner Nase zu weit vorwagt, dem hacken wir sie ab.«


    Von seinem Abschnitt hatte Santiago Ausblick auf ein strahlenförmig verlaufendes Netz breiter Straßen, auf denen alles, was derartige Schreie ausstoßen konnte, gut und gern einen Kilometer weit zu erkennen sein müsste. Doch zu sehen war nichts. Trotzdem mussten die Jäger in der Nähe sein. Die Abwesenheit des munteren Nachtlebens der Necroville verriet es.


    »Der einzige Weg nach unten, außer durchs Treppenhaus, ist ein Flaschenzug, um den Stoff abzulassen«, meldete Anansi. »Oder wir müssen umkehren. Schön, Miclan. Glänzend hingekriegt.«


    »An meiner Seite ist der Abstand zum nächsten Haus zu groß, um zu springen«, sagte Miclantecutli. »Tja so was… Da stehen wir jetzt auf einem Dach und bis zum Arsch im 
     Hanf. Also, Anansi, wenn du schon Zweifel an meinen Führungsqualitäten andeutest, sag mir, was sollten wir nach deiner Meinung unternehmen?«


    »O nein, Miclan. Nicht mich. Schick ihn vor. Ich habe keine Lust. Es ist blanker Selbstmord.«


    »Eben deshalb kann ich’s ihm nicht zumuten, Anansi. Und weil ich deine offene Feindschaft gegen meinen alten Freund und Künstlerkollegen bemerkt habe, kann ich auch nicht darauf bauen, dass du dich, falls ich ginge, anschließend um ihn kümmerst. Er ist Fleisch, vergiss das nicht, und das Fleisch ist schwach. Du bist tüchtig und schnell, vielleicht kommst du davon. Ich halt’s sogar für wahrscheinlich. Und falls nicht, ist es nicht besser, sie schnappen sich nur dich anstatt uns alle drei?«


    »Du bist eine blöde Sau, Miclan. Ich könnte dich…«


    »Vielen Dank für deine Hilfsbereitschaft, Anansi«, sagte Miclantecutli, während ihre Strohfrau in die Seilschlinge des Flaschenzugs stieg. »Manche Leute wären überglücklich, hätten sie so eine Gelegenheit, einen virtuosen Auftritt in einer Benefizveranstaltung der Solomärtyrer zu bieten.« Mit dem Daumen drückte sie einen Knopf und hievte Anansi hinab. Santiago sah, wie sie sich, während sie im Regen abwärtsschwebte, langsam um das Seil drehte: ein Foucaultsches Pendel mit einem einzelnen Leben als Gewicht. »Natürlich kann’s sein, sie bezweifeln, dass bloß eine Person auf dem Dach war, aber es sind gerade diese kleinen Unwägbarkeiten, die dem Spiel seinen Kitzel verleihen.« Anansi erreichte das Straßenniveau. Sie war intelligent genug, um nicht nach oben zu schauen und zu winken. Stattdessen verschwand sie im gleichmäßig-wölfischen, unermüdlichen Nachtjagd-Trab ins Gewirr der Straßen westlich der cuadra.


    »Es ist ganz gut, dass deine amigos den Anschluss verpasst 
     haben, Santiago.« Miclantecutli lag ausgestreckt auf der Mauer und hielt die Straße unter Beobachtung. Regen troff von ihrer Gummijacke; die vakuumgeformten Fratzen schienen zu weinen. »Sie hätten nie die cojones für so starke Sachen. Ich konnte nie verstehen, was du an ihnen gefunden hast. Zwei Gläschen Tequila, ein bis zwei Näschen Schnee, ein bisschen bisexuelles Gefummel unterm Moskitonetz, das ist und bleibt im Großen und Ganzen ihr gesamtes Leben. Du hast immer zu mehr getaugt. Mehr getaugt als sie.«


    »Für dich, meinst du?«


    »Als du dich entschlossen hattest, aus unserer Beziehung mehr als ein Lieferant-Empfänger-Verhältnis zu machen, war ich sehr gerührt. Wie nett zu hören, dass ich noch heute eine anregende Wirkung auf dich ausübe. Aber in einer Hinsicht ist meine Neugier angestachelt worden. Warum treffen wir uns ausgerechnet an diesem Allertotenfest? Bist du morgens aufgewacht und hast erkannt, dass nichts mehr was bringt? Ich hatte dich gewarnt, Santiago. Diese Clowns waren nie auf Dauer der richtige Umgang für dich, mit dir und mir, Santiago, war’s immer was Besonderes. Wir haben jederzeit nach Neuem Ausschau gehalten.«


    Ein erneutes Gebrüll unterbrach sie, ehe sie noch irgendetwas daherreden konnte, das Santiago gar nicht hören mochte. Dem Röhren folgten Schritte. Anansi lief mitten auf die Kreuzung. Selbst zwanzig Meter höher spürte Santiago die Furcht, die vollkommene Konzentration auf Flucht. Die Aussicht plötzlichen Todes verkrampfte jeden Muskel.


    »Egal was passiert«, flüsterte Miclantecutli, »sag kein Wort, gib keinen Mucks von dir. Egal was passiert.«


    Anansi sah sich über die Schulter um, bog um die Ecke des Wohnblocks. Als schwarze Schatten huschten Miclantecutli 
     und Santiago zur anderen Seite des Dachs. Von dort aus lief Anansi auf das westwärtige Labyrinth der Straßen zu.


    Ein Geisterreiter versperrte Anansi den Fluchtweg.


    »Du lieber Himmel«, entfuhr es Santiago trotz Miclantecutlis Ermahnung. Miclantecutli zischte durch die Zähne, allerdings nicht aus Schrecken, sondern vor Bewunderung. Sie schob sich so dicht an die Dachtkante, wie sie es wagte, um die Konfrontation genau mitverfolgen zu können.


    Auf den Hinterbeinen ragte die Kreatur drei Meter empor; die Gasse war kaum breit genug, um dem massigen Leib Durchlass zu gewähren. Die krummen Stahlkrallen an den kurzen, kräftigen Armen schrammten Funken, während das Tier sich zwischen Feuerleitern hindurchzwängte, die schweren Klauenfüße kratzten tiefe Kerben in den Straßenbelag. Der Schädel glich einer klobigen Axt aus Knochen und Haut. Durch zwei hinter den Augen implantierte Suchscheinwerfer hatte man das Nachtsehvermögen des Ungetüms erhöht. Es glotzte links, es glotzte rechts, nach oben und unten, schnupperte; es war auf der Pirsch. Als es die Beute sichtete, teilte sich der Schädel zu einem Grinsen einhundert stählerner Dolche. Die Reiterin saß in seinem Sattel, der direkt aus den Schultern des Geschöpfs gewachsen zu sein schien. Gerippte Flachkabelstränge verbanden Externspeicher mit Elektroden und einer Knüppelsteuerung. Die Jägerin, eine Engelsgestalt mit zottiger Mähne, deren TarnTrikot-Kampfanzug mit dem netzartigen Grün in Grün ihres Reittiers übereinstimmte, bewegte den Hebel. Das Monstrum tat zwei Schritte auf Anansi zu, die wie gelähmt auf dem Fleck stand.


    »Zwerg-Allosaurier«, flüsterte Miclantecutli voller unverhohlener Bewunderung. »Die frühe Abart aus der Kreidezeit, die das Küstenland Südvictorias unsicher gemacht hat, als Australien und die Antarktis noch esposo und mujer am Südpol 
     gewesen sind. Die Geisterreiter haben sie auf dem Flug von Seattle nach VanColumbia in Dosen transportiert und beim Totenhaus gegen Bezahlung rekonstruieren lassen. Diese Leute haben nicht nur Geld, sondern auch Stil, für Gringos allemal. Verstehst du jetzt, warum es für mich ’n unbedingtes Muss gewesen ist, sie zum Duell herauszufordern?«


    Die Geisterreiterin betätigte an ihrer Kontrollvorrichtung eine Schaltung. Als der Tektosaurier den Schädel nach hinten warf, röhrte er ein Aufbrüllen in die Nacht hinaus. Durch den Regen stachen die Lichtkegel seiner Suchscheinwerfer empor an den Nachthimmel. Das durchdringende Aufheulen schreckte endlich Anansi aus ihrer Hilflosigkeit. Auf dem Absatz wandte sie sich um und rannte davon. Der Allosaurus setzte ihr nach, verminderte den Abstand mit Zweimeterschritten. Die zwei Beobachter auf dem Dach ließen das Geschehen nicht aus den Augen. Anansi lief zurück auf die Kreuzung vor dem Wohnblock. Die Verfolgerin hielt ihr Reittier an. Unter nochmaligem Aufbäumen stieß der Allosaurus weiteres Gebrüll aus. Vor Anansi kam ein zweiter Allosaurus aus einer Zufahrtgasse. Gleich darauf erschienen ein dritter, vierter und fünfter Allosaurus. Alle Wege einer möglichen Flucht waren Anansi verlegt.


    »Sie ist so gut wie tot«, sagte Miclantecutli gedämpft. »Nur noch totes Fleisch.« Santiago empfand ihren Unterton infernalischer Lüsternheit als widerlich.


    Anansi stand allein auf dem Beton, angeleuchtet durch Scheinwerferstrahlen. Die Geisterreiterin, die sie gestellt hatte, entnahm einer Halterung neben dem Sattel eine lange Lanze. Unterdessen senkte der Allosaurier den Schädel, beugte sich vor. Seine Reiterin legte die Lanze an. Zweimal scharrte ihr Tier mit den Krallen über den Beton, dann schoss es vorwärts. Anansi verharrte, ohne mit der Wimper zu zucken. 
     Das Schmatzen aufgespießten Fleisches und der qualvolle Todesschrei erschollen gleichzeitig. Die Lanze traf Anansi durchs Brustbein und drang einen halben Meter lang zum Rücken hinaus. Infolge der Wucht des Aufpralls torkelte sie rückwärts über die halbe Kreuzung, ehe die Geisterreiterin den Griff um die Lanze lockerte und ihr Opfer zusammensacken ließ. Anansis Finger tasteten an dem glatten, feuchten Lanzenstiel nach Halt, während sie langsam auf den nassen Beton niedersank. Die Jägerin wendete ihr Reittier, das sich auf seinen dicken Klauenfüßen erschreckend agil bewegte, und riss die Lanze heraus. Nach und nach lösten, öffneten sich Anansis Finger. Auf ihren Tieren umkreisten die Geisterreiter die Tote.


    Santiago stieß einen Schrei des Entsetzens aus, außerstande, den Blick dem zu entziehen, was unten auf der Straße lag und ins Fallen des Regens emporstarrte.


    Ein Allosaurus hob den Kopf, schwenkte seine zwei Scheinwerferkegel die Dachkante der cuadra entlang. Miclantecutli zerrte Santiago von der Brüstung und unter die triefenden Gewächse.


    »Sag nichts, tu nichts«, flüsterte sie mit eindringlicher Heftigkeit. »Ich habe keine Ahnung, was sie zur Zielerfassung benutzen, aber wir gehen kein Risiko ein. Hoffen wir mal, dass das Bhang unseren Geruch überdeckt.« Sie wälzte sich auf den Rücken. »Auf keinen Fall verdrücken wir uns von hier, bevor ich völlig sicher bin, dass die Gefahr vorüber ist.« Sie zog den linken Handschuh aus, schob den vierten Finger bis zum obersten Gelenk in den Mund. »¡Ay! Anansi!«, fauchte sie leise und biss das letzte Fingerglied sauber ab. Santiagos Herz hämmerte. Miclantecutli wimmerte vor Schmerz und spie das abgebissene Glied ins Dunkel. »Eins zu null für euch, Geisterreiter.« Einige Sekunden lang hörte 
     man als einziges Geräusch, wie ihr Blut auf modriges Laub tropfte; dann schlossen Miclantecutlis übernatürliche Heilkräfte die Wunde.


    Spirituelle Führerin. Geliebte. Quälgeist. Muse. All das war Miclantecutli für Santiago gewesen. All das hatte er sie für sich sein lassen.


    Blitzartige Erinnerungen, wie halluzinogene Rückblenden. Ihre erste Begegnung in der Galerie Demarkation in Wilshire, wo man sich Dinge erlauben konnte, die man sich in der Fleisch-und-Blut-Welt nicht traute, denn in Necroville gab es keine Gesetze, die die Kunst einschränkten. Santiago Columbar: Drei Tage älter als zwanzig, fühlte er sich trotz seiner überaus sorgsam ausgesuchten, hochmodischen Straßenklamotten unangenehm verlegen unter den Personen, deren Namen seine Götter abgaben. In der Brusttasche seiner Tektosaurierleder-Weste hatte er: die Scheibe mit den Molekularschematiken und prognostischen Modellen von Neue Welten, seiner ersten Originalarbeit. Miclantecutli: gesetzlose virtualista. Sie war damals schon alt genug, um für die Hälfte von Santiagos Chromosomen verantwortlich sein zu können, doch KorpMods hatten sie mit so viel Selbstbewusstsein ausgestattet, dass sie nichts außer einem schwarzfleischfarbenen BodyTrikot sowie an strategisch bedeutsamer Stelle ein genietetes Aluminium-V trug. Beide trafen sich vor einer Plastikkugel, in deren Innenraum eine Tote inmitten ihrer ausgeweideten Gedärme aufs Sterben wartete.


    »Neue Welten?«, fragte Miclantecutli, während ihre Fingerspitzen über Santiagos um die Handgelenke gewundenen Lederriemen strichen.


    »Fremde Welten«, verdeutlichte er ihr. »Ein mit der Perzeption korrespondierendes, sondergefertigtes Halluzinogen. Es reprogrammiert die Wahrnehmungsmuster des Gehirns. Das 
     Vertraute wird zum Fremden. Ein Baum könnte eine Fontäne flüssigen Heliums sein, eine Wolke ein lebendes Gaskörperwesen, ein Mensch eine denkende Kristallharfe.«


    »Dich schickt der Himmel, muchacho«, sagte die Gesetzlosen-virtualista Miclantecutli und zog ihn aus dem Gedränge in die von Akustikskulpturen durchwisperte Kühle des Gartens. Dort erzählte sie ihm von ihrem Lusttraum einer virtuellen Realität, die herkömmliche Halluzinogene joderte und einen schrecklich-schönen Zwitter zeugte: eine Virtualität, die sich einerseits aus dem halluzinierenden Geist schuf und andererseits die Halluzinationen durch die Sensorfunktionen des BodyTrikots körperlich erlebbar machte. »Ich denke da an selbsterhaltungsfähige Rückkopplungsschleifen. Volle Interaktion, aber auf völlig unbewusster Ebene. Der ultimate Innenwelt-Trip. Etwas, wogegen die privaten Pornokopisten und diese Tagträumereien in Van-Gogh-Land, Hieronymus-Bosch-Welt und operettenhaften Leben-als-Kunst-Opium-Hyperrealitäten, die sich Virtualität schimpfen, turmhoch abfallen. Etwas mit Spontaneität. Eine Neuheit, über deren Zugangstor ›Lass alle Hoffnung fahren‹ steht. Eine Herausforderung, die den, der sich darauf einlässt, so verändert, dass er sich selbst, wenn er das BodyTrikot auszieht, nicht wiedererkennt. Von der man vielleicht nie zurückkehrt.«


    An dem Abend nahm sie ihn mit zu sich nach Hause. Sie blieben bis zum frühmorgendlichen Erscheinen des Himmelszeichens auf, sie trank Roggenwhisky, er Mineralwasser, und sie blendeten sich die ganze Nacht hindurch gegenseitig mit neuen Offenbarungen. Am folgenden Tag schmiss er sein Universitätsstudium hin und zog zu Miclantecutli.


    Zur Finanzierung teurer Computerzeit, die Santiago brauchte, während er für das Virtualitätsprojekt Moleküle modellierte, leierte Miclantecutli die Herstellung seiner 
     Neue-Welten-Spinnen an. Weil er in Bezug auf seine Kunst, wenn vielleicht auch in keiner anderen Hinsicht, stets ehrlich gewesen war, bestand Santiago darauf, dass sie den Prototyp persönlich erprobten. Sie ließen die Spinnen ihre Aufgabe erfüllen und sich in einem PediTaxi durch die Stadt kutschieren, die sich vor ihren Augen, in ihren Ohren in eine leuchtend sinfonische Dimension der klangstarken Glas-Eisberge und Neonbäume, der Wasserkohlenstoff-Riffe und fliegenden Manta-Rochen verwandelte, der äsenden Grünfresser, die sich plötzlich vor ihnen aufrichteten und zu Wolken aus Distelwolle zerplatzten und Lichtgesprenkel, das am Rande des Blickfelds gaukelte, jedoch davonstob, wenn man hinschaute. In dieser Nacht hatten sie auf Miclantecutlis Glyzerinbett gebumst: zwei zart-kristalline Fremde, die sich im Rascheln und Knistern gläserner Wimpern fanden.


    Die erste Million, lautet die Redensart, erlangt man am schwersten. Innerhalb von zehn Tagen zur lebenden Legende geworden, setzte Santiago unverdrossen die Arbeit fort, ohne sich darum zu scheren, und fabrizierte in zehn Monaten zehn Verkaufsschlager. Mittlerweile gehörte er Miclantecutli: mit Geist, Leib und Seele.


    Eine Fête von beispielloser Langeweile. Nur weil ihre Berühmtheit es verlangte, waren sie hingegangen. Santiago verteilte an alle, die ihn anquatschten und ihm sagten, wie brillant er sei, kostenlose Euphoriant-Aufreibe-Glanzbildchen. Je schneller die Schwätzer abhoben und ihn in Ruhe ließen, umso besser. Hinter den Boxen der Musikanlage zog er Miclantecutli an sich und küsste sie. Verdutzt schreckte sie zusammen, als sie spürte, wie er ihr mit der Zunge etwas in den Mund schob. Doch schon im nächsten Augenblick musste sie die Spinne oben am Gaumen kleben, die warme Verflüssigung des Egos gefühlt haben, als die Chemikalien 
     sich in ihr Hirn ausbreiteten. »Lass alle Hemmung fahren«, flüsterte er ihr zu.


    Sie schafften es gerade noch bis nach Hause. In ihrer Erregung entkleideten sie sich gegenseitig; sündhaft teure Beverly-Boulevard-Partykleidung war zerfetzt und heruntergerissen. Stattdessen umschmiegten sie die BodyTrikots…


    Auf dem Dach des Wohnblocks, im Regen, unter indischem Hanf, entsann sich Santiago an die damalige Entrückung in eine andere Welt.


    Ein Samenkorn war er gewesen, begraben in kühlem Grunde. Kaltes Erdreich umfing ihn, kühle Erde hielt ihn in einem Schwebezustand, im Unentschiedenen, ein in kalter Scholle verborgenes Potenzial, blind, taub, stumpfsinnig, gefühllos.


    In der kalten Erde vergingen Monate, während der Virtualizer die Informationen las, die die Spinne durch Santiagos Hirn sandte, sie verstärkte, intensiviert und verbessert zurückschickte. Das Flackern einer Sensorschaltung auf nackter Haut korrelierte mit dem synästhetischen Eindruck, als Wurm blindlings durch den Erdboden aufwärtszukriechen. Er empfand Frühlingswärme, die sich wie eine mollige Hülle um seinen Leib legte, er spreizte sich ins Helle, drängte ans Behagliche. Erdkrumen rutschten von seinen Schultern, indem er sich als Wiedergeborener, Wiedererstandener dem Untergrund entwand, Licht erstrahlte wie William Blakes Adam, gekrönt mit der Sonne.


    Ein grandioser Tag.


    Santiago Resurrexit betrat die Ebene des Gerichts. Durch die neue Sonne aus der Erde gerufen, wanderte das Heer der Gerechten auf die Berge Gottes zu, Marilyn und Jimmy, Buddy und Jimi, John, Wolfgang Amadeus Mozart, Wilfred, Janice und Jim, Mama Cass, Billie und Bird: die selige Gemeinschaft 
     jener, die gelebt hatten, jung gestorben waren und jetzt auf immer lebten.


    Miclantecutlis VirtualizerWare suchte und fand zur Gestaltung geeignete Ressourcen und Ephemerien, projizierte sie in angepasster Form in Santiagos Halluzination.


    Eine ungemessene Zeitspanne lang zogen die Heerscharen der Gerechten durch die rote Erde der Ebene den Bergen entgegen. Über sich erblickten sie eine Wolke, und sobald sie das Vorgebirge erreichten, rückte sie näher, und da sahen sie, die Wolke war voller Gesichter. Weiter vorwärts ging es, in die Täler, in denen das Licht Christi auf sie schien, und jeder/ jede wusste, in der Wolke befand sich das genaue Duplikat seiner/ihrer selbst. Santiago begriff, die Leiber in der Wolke waren die Leben, die sie auf Erden zurückgelassen hatten: die Unvollkommenheit, die Fehler, die Sünden, Taten und Unterlassungen. Der Name der Wolke, erkannte er, lautete Nichtwissen, und oben, erkannte er, voraus, wo die unteren Hänge Zions ins umgebene Hügelland abfielen, berührte die Wolke die Erde, entschleierte die schiere Gegenwart Gottes. Er strebte, beklommen aus Unzulänglichkeit und Mittelmäßigkeit, durch die graue, von Gewisper durchraunte Wolke und trat endlich in die urtümliche Lichtfülle, die Sprache, Denken und Sehen raubte. Durch die Gliazellen in Santiagos Gehirn wanderten Tektoren, erspürten und entflammten das menschliche Vermögen zur religiösen Ekstase, und die Sensorhaut verströmte in seine Nervenendungen eine geballte Dosis.


    Es gibt und es gab keine Zeit; es wird keine Zeit mehr geben.


    Und er erwachte und lag an den kalten Hügeln Alt-Hollywoods.


    Fünfzehn Wochen hindurch war ihre Zwei-Personen-Show 
     Fatale Fiesionen in der Galerie Demarkation an zwölf Virtualizern gelaufen. Mit seinem Honorar- und Tantiemenanteil kaufte Santiago die residencia in Copananga und verließ Miclantecutlis mit den Füßen im kühlen Grün des Ozeans verwurzeltes Pfahlhaus in Malibu. Ihre Partnerschaft war vorüber. In der Mysterienwolke hatte er geschaut, wie seine Beziehung zu Miclantecutli sich spiralenförmig abwärts-, einwärtsbewegte, mit jeder Drehung erdrückender wurde, inzestuöser. Er hatte sich mit seinem Auszug nach oben gewandt, nach außen, Schulfreunden zu, einstigen Studienkollegen, neuen Beziehungen, die auf wechselseitiger Zuneigung beruhten, nicht auf Mangel und Triebhaftigkeit, Nachfrage und Angebot. Santiago hatte das Leben wieder in die eigene Hand genommen.


    Drei Monate später war Miclantecutli tot gewesen. Eindeutiger Suizid, im Haus am Meer; auch wenn Miclantecutli keinen ausgesprochen sauberen Abgang hingelegt hatte. T 17 war als hochwirksames Euphorikum vermarktet worden. Das war es nicht. Es war das endgültige Euphorikum. Der Trip, zu dem es verhalf, bedeutete ein dermaßen überragendes Erlebnis, dass man damit nichts mehr vergleichen konnte. Verbraucher kehrten aus dem Trip zurück, betrachteten ihr übriges Leben, sahen nichts als Furcht, Ekel, Asche, Scheiße und Finsternis, und in einem Anfall selbstmörderischer Depression verübten sie per Überdosis Selbstmord.


    Santiago hörte die Neuigkeit von Miclantecutlis Tod in einer Kurzfassung seiner MediaWare, die aufgrund ihrer Programmierung sämtliche globalen Nachrichtensendungen stichwortweise nach Meldungen siebte, die irgendwie mit ihm in Zusammenhang stehen könnten. Er besuchte ihre Trauerfeier, um sich zu vergewissern, dass wirklich sie es war, die im Jesus-Tank ruhte, dass der Tod ihn tatsächlich vor 
     ihren Einflüssen schützte. Im Laufe der Wochen, in denen der Jesus-Tank sie gründlich auseinandernahm und sie, angefangen beim Knochenmark, ebenso gründlich rekonstruierte, zersetzte sich seine Gewissheit. Santiago entdeckte in seiner neuralen Alchimie eine neue Reaktion: Schuldgefühl. Er hatte sie nicht geliebt, vielmehr schließlich gefürchtet, sogar gehasst, aber sie war seinetwegen gestorben, deshalb blieben seine Hände für immer befleckt.


    Die allgemein verbreitete Auffassung lautete, dass man im Gewimmel der zahllosen Millionen Bewohner der Totenstädte niemanden finden konnte, der nicht gefunden zu werden wünschte. Aber es gibt in jedem Bereich eine Regel für den Zahlungskräftigen und eine für den Rest der Welt. Santiago schickte Spione aus, physische und juristische, informatorische und virtuelle Spione. Sie durchkämmten die Legionen der Lebenden und Toten, erkauften sich mittels Bestechung die Einsicht in normalerweise eifersüchtig gehütete Totenhaus-Dateien, surften im CompuNetz in die corporadacontratada-Firmenakten und Immortalidad-Versicherungsunterlagen. Sie machten Miclantecutli Resurrexit ausfindig. Sie unterbreiteten ihr eine Offerte, die kein auf der Straße gelandetes Mädchen ablehnen konnte: für den Mann tätig zu sein, der sie im Stich gelassen hatte. Als seine Agentin; als Vertreiberin seiner Produkte auf den Straßen der Necroville, die nach Traumwelten, irgendjemandes Träumen lechzte.


    Sie nahm den Vorschlag an, weil ihre Erinnerungen an einen Mann namens Santiago Columbar sie amüsierten.


    Nie, niemals vermochte Santiago es, sich von selbstzerstörerischen, erlebnisgierigen Menschen fernzuhalten, den Leuten, die tolldreist genug waren, sich ganz dicht an den Rand des Abgrunds zu stellen und in die Tiefe zu blicken.


    Im selben Sommer stürzte Peres vom Himmel, den Geist 
     gefangen im Nirwana eines von Santiago Columbar spezialgefertigten Neural-Akzeleratoren. Der Freundeskreis löste sich auf: Die Belastungen, denen Santiagos Persönlichkeit zwischenmenschlichen Bindungen unweigerlich auferlegte, erwiesen sich selbst für die Mutigen, die sich von ihm angezogen fühlten, als zu groß. Am Schluss endete er allein in einer Corona von Bekannten– offenbar sein natürliches Los– und stierte das entropische Gefälle der Desillusionierung und des Niedergangs hinab. Da war es an der Zeit gewesen, mit Miclantecutli ins Gespräch zu kommen. Und danach erfuhr er, was in ihrer Sehnsucht die Stelle der Virtualität eingenommen hatte, und Schritt um Schritt war er näher an die Grenze gelockt worden, der er sich nie zuvor zu nähern gewagt hatte.


    



    Auf dem Dach warf Miclantecutli einen Blick auf ihre antiquarische Rolex. Dann rollte sie sich unter den Hanfpflanzen hervor, ging in die Hocke, kauerte sich wie eine Katze auf Mäusejagd an die Dachkante.


    »Komm, corazón.«


    »Sind sie weg?«


    »Jedenfalls sind wieder Passanten auf der Straße.« Sie holte das Seil des Flaschenzugs ein. »Nach Ihnen, Seor. Wir haben ’ne Verabredung einzuhalten.«


    Sie seilte Santiago ab. Nachthimmel, Mauern, Regen, alles drehte sich um ihn; der einzige noch vorhandene Fixpunkt seiner Existenz schien der säuberliche Stumpf am Finger von Miclantecutlis linker Hand zu sein.


    



    Sie durchquerten die letzten Ausläufer des Karnevalstreibens; zwischen allerlei Festwagen und dem Wippen vielfältiger Kostüme waren sie vor den Geisterreitern sicher. Miclantecutlis 
     verstümmelte, um Santiagos Handgelenk geschlossene Faust lenkte ihn gegen den Strom der Tänzer und Musikbands vorwärts. Als Junge hatte Santiago einmal in einer altmexikanischen Basilika ein Freskogemälde gesehen: Grinsende Skelette, die Hände in unlösbarer knöcherner Verklammerung, zogen vornehme Damen und Herren in die Fugen und Figuren des Totentanzes.


    Zum lieben Eddie war eine quadratische, mit einem Plastikdach gegen die Elemente geschützte Fressstelle zwischen vier Chromtheken, die jede eine Küche anderer ethnischer Abkunft bot, serviert durch Rollerskate-Personal. Regen trommelte aufs Plastik. Trotz hier und da eines Lochs im Dach waren die darunter angeordneten Tische gut besetzt.


    »Du siehst hier die Originalform des beweglichen Festtags«, sagte Miclantecutli, winkte einem Kellner. »Wenn die Restauration irgendwo zu populär wird, packt man den ganzen Krempel auf einen Lastzug und schlägt ihn woanders auf.« Der liebe Eddie persönlich brachte ihr einen Margarita. »Für meinen Kumpel bloß ’n Wasser.«


    »Wie steht’s?«, erkundigte sich der liebe Eddie, der gänzlich anders aussah, als sein Name suggerierte. Miclantecutli hob die Linke.


    »Wer?«


    »Anansi.«


    »¡Ay!«, stöhnte Eddie auf. »Diese Geisterreiter… Ich hab schon ’ne Menge gesehn, Miclan, aber diese norteamericanos… Was man über die so hört… Jesus, Maria und Josef, Miclan.«


    »Bis zum Morgen haben wir noch die halbe Zeit und erst einen Verlust zu verbuchen. Da traust du dich doch sicher noch, auf mich zu setzen, oder?«


    »Klar, ich wette ’n Hunderter auf dich, Miclan, wie immer.
     « Eddie beauftragte einen mesero, Santiago ein Mineralwasser zu bringen.


    »Keine Anrufe für mich, Eddie?«


    »Bis jetzt nicht.«


    »Na ja, wir sind früh dran.«


    Der unmissverständliche, donnergleiche Ruf eines Allosauriers, durch den Regen deutlich hörbar, unterbrach alle Konversation. Eddie schaute Miclantecutli nervös an. Santiago merkte, dass seine Finger sich an die Tischkante krallten.


    »›O ihr Kleingläubigen…‹« Miclantecutli trank Margarita. »Ich bezweifle, dass sie mit ’ner halben Tonne Tektosaurier durch ’n volles Lokal stampfen, aber natürlich, wissen kann man’s nie.«


    Ein Kellner mit einem Telefon eilte zwischen den Tischen herüber. Miclantecutli legte den Apparat auf den Korbtisch, klappte den Bildschirm heraus. Störungen machten das Bild körnig, der Ton war schwach. Die Engelsgestalt, die das Weitwinkelobjektiv der Telefonzellenkamera zeigte, hatte ein Aussehen, als wäre er seit zwanzig Tagen tot und begraben.


    »Miclan…« Angel vermochte kaum zu sprechen. »Es ist futsch.«


    »Was ist futsch?«


    »Das Restaurant. Das komplette Restaurant. Von dem Tacorifico Superica ist bloß noch ’n Zwanzigmeterkrater glasierter Schmelzmasse zu sehen. Als ob wer die ganze Bude mit ’m MikroDestruktor-Sprengkopf ausradiert hätte. Ich bin in ’ner Telefonzelle Nähe Sunset-Tor.«


    »Und Duarte?«


    »Nicht gut, Miclan, er ist gar nicht gut dran. Die Geisterreiter bleiben uns pausenlos auf den Fersen, Miclan, sie geben nicht auf, sie folgen, folgen und folgen uns. Hinter der Lexington Avenue wären wir fast erwischt worden. Duarte 
     hat ’n Wurfspieß durch ’n Fuß gekriegt. Beim Losreißen hat er zwei Zehen verloren. Wir haben sie da oben in ’n Gulli geschmissen, viele Kanäle sind kaum breit genug für ’n Menschen, geschweige denn so ’n verdammten Allosaurus. Duarte hat reichlich Blut verloren, Miclan.« Plötzlich fuhr Angel herum. Die Tonübertragung übermittelte das Brüllen mit fürchterlicher Klarheit. »Hörst du das, Miclan? Ich kann hier nicht mehr länger rumbummeln. Vielleicht müssen Duarte und ich uns trennen.«


    »Angel, Anansi ist plattgemacht worden.« Miclantecutli schilderte ihren Tod so faktisch und distanziert, als spräche sie eine Nachrichtenmeldung. »Wie lang ist’s her, dass ihr ihnen Nähe Lexington Avenue begegnet seid?«


    »Vor ein paar Minuten haben wir einen von ihnen etwa fünf Straßen weiter gehört. Wie können sie bloß derart schnell sein?«


    Auch von den Jägern am Sunset Boulevard ertönte neues Sauriergebrüll. Ein wenig lauter; etwas näher.


    »Herrje, Miclan, ich lasse Duarte Duarte sein. Entweder er schafft’s allein oder eben nicht. Sprich ’n Gebetchen für mich.« Sie wandte sich zum Gehen, aber taumelte zurück in die Tektoplastik-cabina. Das Bild wackelte. Angel schrie, als irgendein großes, nur verschwommen erkennbares Etwas sich schwer aufs Dach der Telefonzelle wuchtete. Dann: Schwärze.


    Ein Versuch zurückzurufen trug nichts als leises weißes Rauschen ein.


    »Falls sie Angel weggeputzt haben, muss man vermuten, dass ihnen Duarte auch nicht durch die Lappen gegangen ist.« Auf dem Korbtisch spreizte Miclantecutli die Finger der Linken. Das Trommeln des Regens aufs Plastikdach erweckte den Eindruck, nachgelassen zu haben.


    »Und Asunçión?«, meinte Santiago. Zum ersten Mal hatte Miclantecutlis ungeheure Arroganz allem Anschein nach einen Dämpfer erlitten. Miclantecutli wirkte verunsichert. Miclantecutli hatte Furcht.


    »Ich ruf ihn an. Jawohl, ich ruf ihn an.« Sie tippte die Nummer einer Autowerkstatt an der Western Avenue. Llamado llamado, sagte der kleine SmartPlastik-Monitor. Llamado llamado. »Kann sein, er ist noch nicht da«, mutmaßte Miclantecutli. Llamado llamado. »Alles bricht zusammen, so eine Nacht hab ich noch nie erlebt.« Llamado llamado. »Freitoten-Raumschiffe, Krawalle, eine MikroDestruktor-Attacke aufs Tacorifico Superica. Die Welt überfordert mich. Ich will nichts von ihr, am wenigsten irgendwas Neues. Lasst mir meine verschwiegenen Gässchen, lasst mich die Boulevards entlangpirschen, mehr verlang ich nicht. So genügt’s mir.«


    Das teléfono zirpte.


    »Asunçión?«


    Keine Antwort.


    »Asunçión?«


    Keine Antwort.


    »Asunçión? Antworte, du Pfeife! Ist bei dir alles in Ordnung?«


    Auf dem Monitor erschien ein Bild. Geisterhafte Haut. Geisterhafte Augen. Geisterhaftes Haar. Ein Geisterreiter. Santiago erkannte den Burschen, der vor Miclantecutlis Klinge bewahrt worden war, weil es Mitternacht schlug. »Guten Morgen, Seora«, grüßte er in grässlichem Angeleño. »Leider kann Ihr Freund momentan nicht mit Ihnen sprechen, aber wenn Sie ihm was ausrichten möchten, sagen wir ihm, dass er Sie zurückrufen soll.« Ein Allosaurus brüllte. Nicht aus dem Telefon. Keine fünf Straßen entfernt. Keine zwei Straßen weiter. Sondern direkt vorm Lokal.


    »Fort!«, schrie Miclantecutli, trat den Tisch beiseite, kippte die Stühle um. Das fon fiel auf den Boden. Der Geisterreiter belächelte den plötzlichen, beachtlichen Bildwechsel auf seinem Monitor.


    »Nein«, murrte Santiago. »Nein, Miclan, ich gehe nicht mehr mit.« Er verharrte hinter dem umgeworfenen Tisch wie in einer belagerten Bergfestung. »Ich habe die Nase voll, Miclan. Ich find’s wirklich nicht mehr spaßig. Es war überhaupt niemals spaßig, sondern nie was anderes als ein grausames, bösartiges, perverses, verwerfliches Treiben. Es gefällt mir nicht. Ich mag davon nichts wissen. Es ist nicht das, was ich will. Dass ich mir je vorgestellt habe, so etwas könnte für mich was sein, war ein Irrtum. Ich gehe heim. Von mir aus kannst du mit deinem kaputten Degeneriertenspiel ruhig weitermachen. Lauf nur zu. Versteck dich. Lass dich abmurksen. Aber ohne mich. Ich steige aus.«


    Ringsum verließen die Gäste des Lieben Eddie ihre Tische. Inzwischen hatte der Regen aufgehört. Der Allosaurier brüllte noch einmal.


    »Dann tu’s, Santiagito. Ich bin nie jemand gewesen, der dich gegen deinen Willen zurückhalten will, das hast du doch immer gewusst. Du bist ein freier Mann. Geh hinaus. Ruf dir ’n MopTaxi. Meinetwegen gurke zurück ins Café Terminal und erzähl deinen Freunden, was sie verpasst haben, was für ein unheimlich wackerer, verwegener muchacho du warst, weil du die Nachtjagd begleitet hast. Du schaffst es nicht mal bis ans Ende der Straße, Santiago. Und wenn du hier im Lokal bleibst, steigen sie vom hohen Ross, kommen herein, schleifen dich hinaus und schneiden dir die Gurgel durch, als wärst du ’ne Ziege für die Fiesta. Du bist jetzt ein Teil des Spiels. Du bist von Anfang an dabei gewesen, von dem Moment an, als du dich hinter mir aufs Motorrad gehockt hast. 
     Du hast dir seit jeher Tod oder Ruhm gewünscht, nun ist die Gelegenheit da, um deinen Wunsch zu erfüllen. Sie kennen deinen Geruch, Santiago, die DNS-Zusammensetzung, deine Biofeld-Resonanz, sogar das Sternzeichen und deine Schuhgröße. Sie lassen nicht von deiner Fährte ab, bis du auf eine Lanze gespießt worden bist oder die Sonne aufgeht. Eine Hoffnung besteht für dich, den Sonnenaufgang zu erleben, und das ist die Chance, mir zu folgen.« Sie streckte ihm im Handschuh die Rechte entgegen. »Vielleicht lüge ich. Vielleicht ist aber jedes Wort wahr. Vertraust du mir? Kannst du es überhaupt wagen, mir nicht zu trauen?«


    Der Allosaurus brüllte ein drittes Mal.


    »Elende Hexe«, knirschte Santiago. Er nahm die dargebotene Hand. Miclantecutli schmunzelte.


    



    Jens Aarp legte seinen vom Regen durchtränkten Hut auf den Tisch und küsste Trinidad nach alter spanischer Art die Hand. »Und, Seora Malcopuelo, sind Sie hier, um am Großen Spiel teilzunehmen, oder möchten Sie, so wie unsere gute Rosalba, nur ein bißchen spionieren? Nicht dass ich gegen Publikum Bedenken hätte, einige meiner Höchstleistungen habe ich vor Zuschauern vollbracht. Das Bedürfnis, eine schöne Dame zu beeindrucken, verleiht meinem Wirken einen gewissen Reiz.« Danach wandte er sich an die anderen Personen ringsum. »Wir werden in einer halben Stunde am Hinterausgang abgeholt und hingefahren.«


    Trinidad musterte den Ankömmling. Im Zeitalter der Sofortdienst-Corpusmodifikationen brauchte niemand solches Haar zu haben, so ein Gesicht, derartige Hände. Es sei denn, sie wären Aspekte eines raffinierten Images. Außer wenn alles, was diese Leute redeten und taten, die ganze Manier, wie sie sich gaben, Bestandteile einer gewieften Fassade 
     bildete. Trinidad glaubte zu hören, wie fernab Zahnräder der Existenz mit einem Knacken ineinandergriffen und sich drehten. Groschen fielen, Neon leuchtete auf, ihre mentale Musikbox fing zu spielen an.


    »Salamanca«, fragte sie, »kann ich dich mal ’n Momentchen sprechen?«


    Sie zog ihn in eine seitliche Laube und dort zwischen die bis an die Decke gewachsenen Topfpalmen. »Warum hast du mir verschwiegen, dass du ’n Zoo-Kultist bist?« Laut prasselte der Regen aufs Dach.


    Nicht einmal Santiago würde jemals den Zoo-Kult gutheißen.


    Sobald offensichtlich geworden war, dass das Tesler-Verfahren nur die Auferstehung von den Toten ermöglichte, hingegen keine Unsterblichkeit garantierte, breiteten sich Gerüchte aus, ähnlich wie man früher geglaubt hätte, aus lebloser Materie könnten spontan Fliegen entstehen: Kolportagen über angebliche Resurrektionsexperimente, deren Resultat grauenerregende, halb biologische, halb tektronische, halb lebende, halb tote Hybriden gewesen sein sollten, oder starre Tektoplasma-Klumpen, in denen Geist, Gedächtnis und Verstand einst lebendig gewesener Menschen gefangen saßen. Derlei Halbtote, Zombies der Gegenwart, fanden Einlass ins Pandämonium populärer Horrorgestalten, in die Gesellschaft der Buhmänner und Freddys kindlicher Albträume und Gute-Nacht-Geschichten. Schließlich drang aus den riesigen, stinkigen Necrovilles Viejo Mexicos die Behauptung, die Halbtoten verfügten über die große Schimäre der Resurrektionsgesellschaft: die totlose Unsterblichkeit. Mitten in dem verschlackten Tod, der ihre Leiber abgab, waren vorgeblich ein paar missreplizierte Tektoren vorhanden, die die Fähigkeiten hatten, sich mit menschlicher DNS zu verbinden 
     und menschliche Zellen konvertiert in ihre Molekülmatrix einzubauen, ohne sie zu zerstören.


    Leibhaftige Auferstehung, also Ressurektion ohne Austausch des Körpers, oder Totaltod, molekularer Zerfall ohne jede Aussicht auf Wiederkehr: Das waren die Alternativen bei diesem Spiel, man setzte das Leben ein, machte es davon abhängig, welches Tektorsystem auf den Leib übergriff. Ewiges Leben, ewiger Tod. Aztekisches Roulette. Heilsuchende und Trottel pilgerten zur Totenstadt Coyacan, angelockt durch Mythen um geheime Kabalen unsterblicher Goldener Menschen, die lachten, tanzten und den Weltenbaum schüttelten. Das vollkommene Schweigen, das jedes weitere Schicksal der Athanasie-Aspiranten umhüllte, verstärkte nur umso mehr die Ausstrahlungskraft des Mythos. Gleich was sie erlangten, suerte oder muerte, man hörte nie wieder etwas von ihnen.


    All die zahlreichen Gerüchte und Anekdoten, die kursierten, rangen Tesler-Thanos zumindest eine Einlassung ab. Diese City-Legendenbildung? Die Histörchen, die aufgetischt werden, wenn Sie in der weiten Wildnis Marshmallows am Lagerfeuer rösten, und auf einmal sagt einer Ihrer Bekannten: Au ja, lasst uns Gruselgeschichten erzählen? Und über die mediarmuertos, die lebenden Seelen, die in missratenen Nanotechnik-Objekten gefangen und zu ewigen Qualen verurteilt sind? Sie sind wahr. Hier sehen Sie Bilder.


    Trinidads Vater war der Auffassung gewesen, die Aufnahmen, die die Medien von Baumstümpfen ähnlichen, über und über mit Händen bewucherten Körpern brachten, und von toten schönen Filmstars, die in Plastik-Behältern schwammen, seien zu gräulich für seine achtjährige Kleine, aber Trinidads Freundin Yolanda hatte sie auf Video aufgezeichnet, und sie schauten sie sich jedes Mal an, wenn Trinidad zum Spielen zu ihr ging.


    Niemand glaubte Tesler-Thanos’ offizielle Darstellung, man schritte zum Handeln, um zu vermeiden, dass das Image des Konzerns Schaden davontrug, weil man ihn mit solchen Machenschaften assoziierte. Als man taktische Sturmtruppen mit voller mechador-Unterstützung nach Coyoacan schickte, geschah es, um sich das Geheimnis der totlosen Unsterblichkeit selbst unter den Nagel zu reißen. Gefunden wurde nichts. Darin lag kein Anlass zur Überraschung. Der Zoo-Kult hörte die Stiefel stapfen und versteckte sich im Schrank, machte die Tür zu und gab keinen Mucks mehr von sich. Wer ihn finden wollte, konnte ihn in tausend Necrovilles jederzeit finden, wenn er den Tatzenspuren der Dunkelheit bis ins Herz der Stadt folgte. Auch wenn er nicht mehr so viele Interessenten verlockte wie zur Blütezeit des Kultus in Mexiko, gab es noch immer Zeitgenossen, die die Aussicht auf ewiges Leben, wie minimal sie auch sein mochte, den Totenhäusern und ihren Jesus-Tanks vorzogen. Man stellte diskrete Fragen, informierte sich mittels vertraulicher CompuNetz-Bulletins, verabredete geheime Treffen. Und eines Abends zogen die Betreffenden unter ihr gesamtes bisheriges Dasein einen Schlussstrich, machten den Einsatz und spielten das Spiel, und man hörte von ihnen nie wieder etwas.


    Tesler-Thanos nährte sich noch heute von den Brosamen seines Medienerfolgs in Coyoacan, und man ließ ihn in Ruhe. Jede Woche starben mehr Menschen an Überdosen, als durch die Umtriebe des Zoo-Kults in einem Jahr verschwanden. Tesler-Thanos sowie seine Adjutanten bei der Polizei und in den securidado-Direktionen empfanden wegen ihres Gespürs für Verhältnismäßigkeit nicht wenig Selbstzufriedenheit.


    



    »Jesus-Maria-Josef, Salamanca, auf was für ’n selbstmörderisches Vorhaben hast du dich da bloß eingelassen?«


    »Trinidad, du verstehst das nicht…«


    »Ich weiß, zurück kommt keiner. Niemals kehrt jemand zurück. Ich weiß, dass man entweder lebt oder stirbt, und zwar für immer. So viel ist mir bekannt, oder habe ich irgendwas verpasst? Wovor graust es dich so sehr, dass du das als gangbare Alternative ansiehst?«


    »Ich kann’s dir nicht erklären. Bitte, du musst mir ganz einfach vertrauen.«


    Dieses Wort… vertrauen.


    »Was kannst du nicht erklären, hermano Salamanca?« Jens Aarp teilte vor sich Palmenblätter, trat näher. Hinter ihm sah man Montserrat Mastriani in der Umarmung ihres Exoskeletts; und hinter ihr wiederum wie einen gezähmten Schatten die treue Rosalba. »Es ist eine leicht verständliche Sache, hermosa Trinidad. Wir sind ausnahmslos Verfluchte. Wir sind allesamt sterbliche Sünder. Bei Salamanca ist es die seit dem Mittelalter bekannte Sünde der Trägheit, er wird durch das ermüdende Mühlwerk des Lebens in die Liebe zum Tod getrieben, und die Furcht vor dem Sterben erweckt bei ihm die Hoffnung auf ewiges Leben. Bei Seora Mastriani ist es die Sünde des Stolzes, sündhaft weigert sie sich, vor dem Siechtum die Waffen zu strecken, die sie ums Leben bringen, die Hybris, das Los in die eigenen Hände zu nehmen und zu sagen: Das ist es, was ich für mich will. Ich kranke an der Sünde der Völlerei, anders ausgedrückt, der Unersättlichkeit, der Sünde sämtlicher Spieler und Süchtigen, der Sünde aller Menschen, die dem Fluch der Wahrscheinlichkeit unterliegen, nie zu verlieren, sodass sie den Einsatz immer, immer höher schrauben, bis zum Schluss der Moment kommt, in dem es um die letzte Wette geht: Totaltod oder ewiges Leben. Wird Seora Suerte mir lächeln, oder erweist auch sie sich nur als unverlässliches Weibsbild? Welcher Spieler, der etwas auf 
     sich hält, könnte der Versuchung widerstehen, den höchsten Einsatz zu wagen? So, ist es Ihnen damit erklärt, Seora Trinidad? Ich hoffe es, weil unsere Führer warten. Hören Sie mal! Ich glaube, es regnet nicht mehr.«


    Trinidad blickte hoch. Sichtbar durch die grünen Blätter, die mit Regen gesprenkelte Kuppel, die dahinziehenden Wolken: Sterne. In dieser Sekunde schlüpfte Salamanca davon.


    »Salamanca!«


    Hin und her gerissen zögerte er.


    »Salamanca…!« Jens Aarps Ruf durchdrang das Stimmengewirr des Lokals.


    Salamanca wirkte wie ein Mensch, der zwischen Himmel und Hölle schwankte. Zwischen Himmel und Hölle lag Necroville. Er hob den Finger.


    »Ein Momentchen noch«, rief er den Zoo-Kult-Pilgern nach. »Ich komme gleich hinaus. Ich muss Trinidad was klarmachen… Trinidad, du bist gebeten worden, uns deine Geschichte zu erzählen, weil wir unsere Geschichten angeblich schon zu gut kennen. Aber das ist nicht wahr. Ich bin mit der Wahrheit äußerst sparsam umgegangen. Ach was, verdammt noch mal, ich habe gelogen.« Salamanca setzte sich auf den Rand eines großen Pflanzentopfs aus Ton. »Ich bin nicht das, als was ich mich ausgebe. Kein Pilger, kein Aspirant, ich habe keinerlei Absicht, etwas um Erbarmen anzubetteln, das über unsere Hoffnungen und unsere Furcht lacht, sich an unserer Verzweiflung und Destruktivität weidet. Ich bin Henker. Ich bin das Gericht. Nemesis.« Er holte die Tesler hervor, die er gegen die Lobos benutzt hatte, legte sie neben sich auf den Kakaoschoten-Mulch. Sie glänzte wie eingeölte Haut. »Klingt gut, was? Ich habe diese Wörter eingeübt: Nemesis. Gericht. Alles habe ich mir gründlich durchdacht, alles geplant und festgelegt, jedes wichtige Wort, jede bedeutungsschwere 
     Geste, warum, zum Teufel, ist es also derart schwierig, dich einzuweihen?« Er blickte auf die Zeitanzeige seines Armband-Kommunikators.


    »Ich habe mich für meinen Bruder Leon immer verantwortlich gefühlt. Oder ich hatte ’n schlechtes Gewissen. Immer bin ich der Hüter meines Bruders gewesen, obwohl eigentlich er mein Hüter hätte sein müssen, er war nämlich drei Jahre älter als ich. Aber unser Vater hatte mir die Verantwortung zugeteilt, und damit das schlechte Gewissen. An seinem Todestag hat er mich zu sich gerufen und mir erläutert, Leon wäre zwar mit gutem Aussehen gesegnet, sei leidlich gescheit und hätte Ausstrahlung, sicher würde die Sonne ihm sein Leben lang scheinen, aber es mangele ihm an Intelligenz, Entschlossenheit und der Fähigkeit, sich um etwas ernsthaft zu kümmern, deshalb solle ich auf ihn achten, weil man von ihm nicht erwarten könne, dass er selber auf sich aufpasse, und er meinte, nun ja, eigentlich sei es ungerecht, so was zu verlangen, da er aber im Sterben läge, dürfe er mit solchen Zumutungen rausrücken, und er wünsche, dass es nach seinem Tod so liefe. Danach starb er, wir lieferten ihn im Totenhaus ab und gaben uns alle Mühe zu vergessen, dass unser Vater irgendwo in einem neuen Körper ein neues Dasein führte, ich trichterte Leon wiederholte Male ein, dass unser Vater längst nichts mehr von seinen beiden Söhnen wusste, außer in so was Ähnlichem wie der Erinnerung an einen langen, verworrenen Traum, aus dem er gerade erwacht zu sein schien…«


    Ein zweites Mal sah Salamanca auf die Uhr. »Ich war sechzehn, Leon neunzehn. Zu jung, um zu kapieren, dass Verantwortung ohne Autorität eine pure Zellkultur für Schuldgefühle ist. Ich konnte Leon so wenig daran hindern, sich in die falschen Kreise zu begeben, genau das Verkehrte zu tun, 
     mit den unpassendsten Leuten zu jodern, wie ich jemals die Sonne auspusten könnte. Für mich war’s ’ne große Erleichterung, als er zu Gott fand. Zwar war’s nicht das, was ich mir für ihn gewünscht hätte, und noch weniger hätt’s sich unser Vater, der Radikalatheist gewesen ist, für ihn vorgestellt, nach seinem Verständnis war so was alles andere als ’n verantwortungsbewusstes Leben, aber zumindest kam er dadurch aus dem Skandalklatsch raus.«


    »Ucurombé?«, erkundigte sich Trinidad.


    »Nein, etwas Älteres, Finstereres: evangelisches Christentum.«


    »Ich dachte, Watsons Postulat und die Tesler-Methode hätten den alten Evangelischen die letzten Nägel durch die Flossen geschlagen«, meinte Trinidad. Im Luftzug kräuselte sich der aufgehängte Rollbildschirm; komplizierte Computergrafik-Darstellungen des irdischen Umraums verzerrten sich, wurden unvermutet in nichteuklidischen Raum umgeformt. »Dass man heutzutage lieber die tektronische Marmelade isst, statt nach der himmlischen Cremetorte zu schielen.«


    »Christen sind nun mal ’n verstocktes Pack«, antwortete Salamanca. »Die Sekte, der Leon sich anschloß, vertrat den Glauben, die Auferstehungstoten begingen ’ne echt schwere Sünde, sie könnte aber, so wie alle Sünden, durch das Bekenntnis zu Jesus’ Heilsbarmherzigkeit getilgt werden. Ihnen bliebe die Gnade des irdischen Todes verwehrt, allerdings würden sie am Jüngsten Tag zusammen mit den anderen Gläubigen leibhaftig auferstehen, gen Himmel fahren und erst dort wirkliche Auferstandenenkörper erhalten. Obwohl sie bis dahin sozusagen auf die Erde gebannt wären, dürften sie nach der gleichen Erhebung zu Gott streben, die ihre sterblichen Brüder im Himmel erlangen würden.«


    »So viel ich weiß, lag der Grund, dass der Altkatholizismus 
     so leicht vom Ucurombé verdrängt worden ist, in der päpstlichen Bulle, der zufolge die Auferstandenen nicht mehr als Nanotech-Roboter seien und die Seelen, die vorher in ihnen wohnten, für die Sünde der Selbstüberhebung für alle Ewigkeit in der Hölle schmorten. Als ich das zum ersten Mal hörte, hab ich wahrhaftig höllischen Schiss gekriegt.«


    »Es gibt ein paar Viejo-Catolico-Orden, die die Erlösungswürdigkeit der Toten anerkennen, genau wie’s bei diesen Evangélicos der Fall ist, denen sich Leon angeschlossen hatte. Sie haben ihn im Los Angeles River getauft. Angeblich sollen dadurch seine Sünden abgewaschen worden sein. Schwer vorstellbar bei der vielen Kacke, die drin schwimmt. Und dann hat er sich als einer ihrer Missionare betätigt, er zog durch die Necroville-Viertel, verteilte Traktätchen, quatschte auf Leute ein, sang an Straßenecken, solchen Käse eben. Mich wollte er auch bekehren, ich habe ihm aber gleich klipp und klar verklickert, dass mich dergleichen überhaupt nicht interessiert. Zwischen uns blieb Friede, bis er mir eines schönen Tages erzählt hat, jemand seiner compadres sei, wie er sich ausdrückte, ›des Geistes gewesen‹ und bei dieser Gelegenheit in die Enthüllung eingeweiht worden, Leon müsse die Totenstadt aufsuchen, dort würde er zu seinem Vater gebracht– unserem Vater–, und könnte ihn dank Christi erlösender Liebe vor dem ewigen Tod retten. Da war für mich das Maß voll. Alles andere hatte ich toleriert– mit knapper Not, muss ich zugeben–, weil ich dachte, obwohl ich nichts davon hielt, vielleicht ist’s für Leon der richtige Leitstern. Aber das, fand ich, war schlichtweg krankhaft. Leichenfledderei. Wahre Nekrophilie. Man buddelt Tote aus und jodert sie. Unseren Toten. Meinen Toten. Meinen Vater, Leons Vater, der mir auf alle Fälle noch heute mehr wert ist als die Maranatha-Gottesdiener. Wir bekamen Krach. Ich habe mich 
     mit ihm gestritten. Leon hat einfach nur immer, immer weiter in diesem leisen, ruhigen, einschmeichelnden, vernunftbetonten Sünderbekehrerton auf mich eingeschwatzt… ›Aber Emilio, glaubst du nicht auch, also, Emilio, du bist doch bestimmt auch der Ansicht…‹ Jesus-Maria-Josef, man möchte kotzen, wenn man so ein Geseire hört. Zum Schluss hab ich ihn hinausgeschmissen. Mit Sack und Pack, mitsamt Sang- und Gebetbuch und sonstigen Schwarten habe ich ihn aus dem Vaterhaus geworfen. Kaum war die Tür hinter ihm zugefallen, da hatte ich schon die Schlussfolgerung gezogen, dass ich schuld wäre an unserem Zerwürfnis. Natürlich ging ich ihn sofort suchen. Inzwischen hatten die Maranatha-Gottesdiener ein Schisma vollzogen und waren in zwei sich spinnefeind gegenüberstehende Minisekten zerfallen, wie es bei den Evangélicos jedes Mal passiert, wenn einer von ihnen seinen Kopf nicht durchsetzen kann. Keiner wusste irgendwas über Leons Verbleib, es hatte den Anschein, als hätte er schon Neigungen zu einer anderen religiösen Gruppierung gehabt, bevor die Spaltung erfolgte. Ich muss wohl, glaube ich, fünfzig verschiedene Christensekten kontaktiert haben. Mit der Zeit beeinträchtigten dann die Nachforschungen meine Arbeit an der DefensivWare. Sechs Wochen später kreuzte er wieder zu Hause auf, kam wie aus dem Nichts hereingeschneit und bediente sich am Kühlschrank. Ich hatte zu starke Gewissenbisse, um verärgert zu sein, und war zu erleichtert, um ihn auf der Stelle zu fragen, wo, zum Teufel, er eigentlich gesteckt hätte. Aber er hat’s mir bald von sich aus erzählt. Die Evangélicos? Puh! Langweiler. Frömmler. Alter Hut. Der Verein, der sich Zoo-Kultisten nennt, dort gäb’s Wahrheit zu entdecken, dort sei das Leben, da hätte er eine geistige Familie gefunden, den Ruheplatz seiner Seele. Ich verstand von dem, auf was mein Bruder sich da 
     wieder eingelassen hatte, nicht das Geringste, aber ich bin instinktiv misstrauisch gegenüber allem gewesen, was bei ihm in solchem Maße Begeisterung auslöste, darum habe ich ’ner CompuNetz-Jockey den Auftrag erteilt, mir über diese Gruppierung Informationen zu besorgen. Sobald mir ihre Ermittlungsergebnisse vorlagen, brach zwischen Leon und mir neuer Streit aus. Im Vergleich zu dieser Auseinandersetzung war unsere vorherige Meinungsverschiedenheit über die Maranatha-Gottesdiener bloß ’n Kerzenflämmchen neben ’m Fusionsreaktor gewesen.«


    »Es ist ein Reformbuddhistischer Zoo-Kultus«, sagte Trinidad.


    »Offenbar verkehrst du in Kreisen«, bemerkte Salamanca, »in denen man sich allgemein mit solchem Klüngel auskennt.«


    »Ich hatte mal Bekannte, die sich im Umkreis des Kults bewegt haben.« So wie Trinidad selbst es für kurze Zeit getan hatte, denn in ihrer Welt, in der alles erlaubt war, musste auch alles ausprobiert werden. »Die Zoo-Kultisten glauben, dass nur, wer reinen Herzens ist, von den Halbtoten das Geschenk des Ewigen Lebens erhalten kann. Sie praktizieren Jodo-Tendai-Gesänge und Meditation, um Freiheit von den weltlichen Einflüssen zu erringen und die Gunst Seu Guacondos zu gewinnen.«


    »Seu Guacondo, Seu Guantanamo, Dougou Feray, Herr der Kreuzungen, Yinyip Dédé, Baron Sabado… Viele Namen, viele Orte.«


    Trinidad bot ihm einen heißen Kuss aus ihrer silbernen Meskal-Flasche an. Er lehnte ab.


    »Du hast um ihn gekämpft«, stellte Trinidad fest.


    »Er ist dann zum zweiten Mal abgehauen. Das war das Letzte, was ich wünschte, deshalb versuchte ich es ihm 
     auszureden… Ständig hatte ich die Stimme meines Vaters im Hinterkopf, der mich mit der Verantwortung für Leon betraut hatte. Also habe ich mich noch einmal an meine CompuNetz-Jockey gewandt und sie beauftragt, ihn aufzuspüren. Fast bin ich dadurch in den Bankrott getrieben worden, aber nach drei Tagen meldete sie sich, sie sei auf was gestoßen. Auf jemanden. Eine gewisse Carmina Sung in der Psychotrauma-Klinik in Santa Monica. Leon hätte sich, berichtete mir meine CompuNetz-Jockey, mit dem Guacondo-corillo in Verbindung gesetzt und Sung mitgenommen. In die Santa-Monica-Necroville sind sie gegangen. Leon musste andere Leute immer beeindrucken. Er hat den Versuch als Erster gemacht. Er wollte die Entscheidung zwischen muerte und suerte, Carmina Sung guckte zu. Schau her, sagte er, es ist gar nichts dabei. Er drehte sich um und blickte sie an, und da trat die Wirkung ein. Fünf Sekunden, länger dauerte es nicht, aber Sung erzählte uns, es sei ihr vorgekommen wie eine Ewigkeit. Verbrennen lautete ihre angeblich passendste Beschreibung des Vorgangs, jede Zelle seines Körpers schien von innen zu glühen, zu schmelzen, zu zerlaufen, und das Resultat war etwas dermaßen Grässliches, dass sie sofort wusste, der Anblick würde sich ihrem Gehirn unauslöschlich einsengen. So ist er gestorben. Sie ist fortgelaufen. Am San-Vicente-Tor griffen seguridados sie auf und verständigten ’n Ambulanzmobil. Das Psycho-Team hat ihre Erinnerungen bis zurück zur Mutterbrust auseinandergerupft und schaffte es trotzdem nicht zu erreichen, dass sie zu schreien aufhörte… Leons Tod ist jetzt fünf Jahre her. Fünf Jahre hatte ich Zeit, um ein Avatar der Vergeltung zu werden, ein Racheengel. Fünf Jahre lang hatte ich Gelegenheit zum Lernen, zum Studieren, mich zu bewaffnen, in eine Tarnexistenz zu schlüpfen, mich in die Zoo-Kulte einzuschleichen, 
     dort Vertrauen zu erwerben, mich bei ihnen umzuschauen, jene zu finden, die zu Seu Guaconco führen, und hierherzugelangen, an diesem Zeitpunkt an diesen Ort, um ihn auszumerzen. Das ist die wahre Geschichte Emilio Salamancas. Du kannst mich sentimental nennen, aber ich möchte nicht, dass du Schlechtes von mir denkst, wenn wir jetzt unserer Wege gehen. Wenigstens weißt du nun, wovor ich mich fürchte.«


    »Vor Seu Guaconco?«


    »Vor der Möglichkeit, dass jemand mich an der Ausführung meiner Absicht hindert.« Salamanca ergriff die prächtige schwarze Tesler. Sie reagierte auf seine Berührung, kräuselte sich wie gestreichelte Haut. Er steckte sie in ein Halfter auf seinem Herzen und blickte erneut auf seinen Armband-Kommunikator. »Verdammt. Aber sie sind bestimmt nicht ohne mich abgezischt.«


    »Salamanca…« Inzwischen war er aufgestanden, hatte seine Jacke zurechtgezerrt, fühlte sich endlich dazu bereit, den Schritt zur Legendengestalt zu vollziehen. »Du kannst für Leon nichts mehr tun.«


    »Ich weiß.«


    »Für dich kannst du auch nichts tun.«


    »Ich weiß.«


    »Deine Gewissensbisse werden nie nachlassen.«


    »Auch das weiß ich.«


    »Salamanca…« Offenbar kannte er sich mit den Spielregeln des Heldentums nicht genau aus, wenn er sich zum Aufbrechen geneigt zeigte, ohne ein Adieu, ohne ein letztes Wort an sie, an Trinidad, zu richten. »Ich komme mit.«
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    Sechsunddreißig Stunden, sechsunddreißig Minuten.


    Im Lauf etlicher Jahre hatte der wachstumsfreudige Ficus die Räumlichkeit im fünften Stockwerk in solchem Umfang zugewuchert, dass eine dichte Matte aus Blattwerk jeden Zentimeter der Zimmerdecke und der Wände bedeckte. Stämme und Stängel gediehen dick und kräftig: Der patron hängte daran mit Alkohol brennende Lämpchen aus Blech und Glas auf. Es wirkte, als hätten herabgefallene Sterne sich im Geäst eines Baums verfangen. Um ein wenig Nachtschwüle aus dem Raum wehen zu lassen, hatte man die Bambus-Rolläden hochgezurrt; die Fenster blieben infolge um die Rahmen geschlungener Wurzeln schon seit Langem permanent offen. Auf dem Geländer des überwachsenen Balkons saßen Paradiesvögel, die wie Edelsteine schillerten; bei Camagueys Erscheinen flohen sie mit Schwingenschlag, der wie Händeklatschen klang.


    »Früher glaubten Zoologen, dass Paradiesvögel lebten, liebten und stürben, ohne je die Erde zu berühren«, sagte Irris, während sie ihnen nachschaute. »Die toten Exemplare, die man ihnen schickte, schienen keine Füße zu haben. 
     Eigentlich hätten sie ja sehen müssen, dass die Vogelfänger in Borneo den Tieren immer die Füße abschnitten, aber sie haben’s einfach nicht gemerkt.«


    Die Apartment-cuadra gegenüber glich einer geometrischen Etüde in Feuertreppen und an den Rändern hellen Rollos. Hinter jedem Rolladen konnte man ein anderes Schattenspiel beobachten. Jemand hatte auf seiner Etage fünf knallbunte Luftballons an die Feuertreppe gebunden.


    Aus dem Baldachin des Laubs lugten Äuglein, und man konnte leises, verstohlenes Geraschel hören. Außer dem Bett und seinen potenziellen Benutzern waren der Eiskübel, die Flasche Wein und die zwei mit geringer Sorgfalt in einem Schmiedeeisengestell präsentierten Gläser die einzigen Inanspruchnehmer des Zimmers. Der Wein gehörte einem von Camagueys Lieblingsjahrgängen an.


    Sie tranken den Wein. Er schmeckte ausgezeichnet. Er lockerte Camaguey innerlich, ähnlich wie die grausam-hilfreichen Finger eines Masseurs löste er die vom Leben hinterlassenen Verhärtungen und Verkrampfungen.


    Camaguey ließ sich auf die Welt des Sinnlichen ein, und sie auf ihn. Seine eigene Körperlichkeit brachte ihn aus der Fassung. In Lampenschein und erstem Morgenschimmern erkundete er mit bloßen Fingerspitzen seinen Leib.


    Die Blasen bildeten ovale Flächen auf den Schulterblättern, in den Armbeugen, im Kreuz, an den Innenseiten der Oberschenkel. Zunächst untersuchte er sie furchtsam und durch äußerst behutsames Abtasten, doch schon das genügte, um ein Platzen der Blasen zu verursachen, sodass die darunter verborgenen Dorne schwarzen Tektoplastiks hervortraten. Zum ersten Mal fiel ihm auf, dass er schwarze Krusten zwischen Zehen und Fingern sowie auf den Fingerknöcheln hatte.


    »Das Wunderbare daran ist«, meinte er, »dass es schmerzfrei abläuft.«


    »Warum hast du das nicht erwähnt?«, fragte Irris. Camaguey spürte den warmen Druck ihres Körpers gegen seinen Rücken. Ihr Leib bewegte sich auf den Kristallnadeln und schickte Wellen der Sinnenlust durch sein limbisches System. Die Nervenendigungen unter den Kristallansammlungen waren hypersensitiv geworden.


    »Ich hatte Sorge«, gestand Camaguey, »dass ich dich anwidern könnte… Ich dachte, vielleicht verabscheust du mich.«


    Er schlenderte ans Fenster, schaute auf Straße und Stadt hinaus, empor an den Himmel, den wächsernen Glanz, mit dem sich allmählich das Morgen-Himmelszeichen ankündigte. TQ-Gentech-Affen, kaum größer als ein Handteller, wilderten im dichten Gestrüpp der Wein- und Efeugewächse, die sich an der Vorderfront des Hotels emporrankten, fraßen Falter. Irgendwo über ihm, fast von Blättern überwachsen, verströmte das Neonschild gelbes Licht auf seinen Brustkorb und den Bauch. »Aber ängstigen sie dich denn überhaupt nicht, all diese äußerlichen, sichtbaren Zeichen innerer und körperlicher Veränderungen? Verdammt noch mal, ich bin doch eigentlich kein Mensch mehr.«


    »Du vergisst, was Irris’ Spezialität ist, Fleischklops. Äußerlich sichtbare Zeichen zählen zu meinem Repertoire.«


    Camaguey betrachtete die dünnen Strähnen hoher Zirruswolken, die das Himmelszeichen verbargen wie ein Gitter: die Verheißung eines weiteren herrlichen Tags im Paradies. Und da verfärbte der Himmel sich weiß. In der ersten Sekunde glaubte Camaguey, die Sonne sei zur Nova geworden. Im ersten Moment glaubte er, die Augen schmölzen ihm in den Höhlen. Das weiße Licht erhellte den Innenraum seines Schädels. 
     Die Äffchen im Laub, die Toten in den Wohnungen und auf den Straßen, Camaguey an seinem Hotelfenster: sie alle erstarrten unter dem weißen Licht. Die Welt hielt den Atem an. Und atmete langsam aus. Camaguey konnte noch sehen.


    »Terras letztes Gefecht«, stellte Irris fest. »Entweder haben die Militärs Glück gehabt und die Detonatorschiffe abgefangen, oder sie haben alles vermasselt und sind von den Detonatorschiffen massakriert worden. In jedem Fall, so oder so, war das ein knallharter Massenkonversionswaffen-Großeinsatz.«


    »Spielt das ’ne Rolle?«


    »Kein bisschen.«


    Die Glut erlosch. Durch die Schleier des Himmelszeichens zeigten sich die Sterne der Morgendämmerung. Von der plötzlichen Verwandlung der Nacht in Tag aufgeschreckte Vögel kehrten an ihre Plätze zurück. Die heimeligen Schatten des Zimmers wirkten tiefer und dunkler, einladender. Irris führte Camaguey zum Bett. Es hatte eine Überdecke aus Hadrosaurierleder in Wüstenfarben, in Sandgelb und Lohbraun, und im Halbdunkel sah sie umso sinnlich-seidenweicher aus. In der rechten oberen Ecke sah man das Warenzeichen der Walt-Disney-corporada. Ein paar Blätter des allgegenwärtigen Ficus waren auf die Decke gefallen.


    Camaguey und Irris knieten sich hin und küssten sich.


    Sie bremste ihn.


    »Eine Sache noch, mi corazón. Wenn du willst, dass es richtig klappt, musst du mir verraten, was du möchtest. Sei nicht bange, mich kannst du nicht schockieren, ich habe wegen deiner geheimen, verborgenen Wünsche nichts gegen dich. Du sagst mir, was du mit mir anstellen willst, was ich tun soll, und wir machen es so.«


    Er kam ihrer Aufforderung nach, äußerte sich in leisem, 
     verstohlenem Flüstern, trotz Irris’ Ermutigung voller Furcht vor dem Dunklen, das ihm aus Mund und Penis kroch. Sie strich mit der Zunge über seine Lippen. Er koste mit seiner Zunge ihre Unterlippe, während sie ihm das Gesicht streichelte. Sie fuhr mit der Zunge den Rand seiner Eichel entlang. Camaguey wimmerte aus ängstlicher Lust. Sie zupfte an den feinen, schwarzen Kristallnadeln zwischen seinen Schenkeln. Er keuchte und schwitzte, sackte auf die Hadrosaurier-Decke, außerstande zum Sprechen. Mit den Zähnen zog sie an dem Tektoplastik-Dorn in seinem Handteller. Fast verlor er die Besinnung. Sie ließ ihn sich kopfüber, die Glieder gespreizt, an die mit Laub bewachsene Wand lehnen. Als er sich, nahezu im Delirium, wieder auf die Beine stellen durfte, machte Irris einen tadellosen Handstand und schlang die Beine um seinen Hals. Er legte sie bäuchlings aufs Bett, hob ihre Beine an und drang in sie ein. Sie warf ihn mit einem Ruck ihrer Oberschenkel auf das seidige Leder und setzte sich auf ihn, ritt ihn kräftig, schnellte an seinem Penis auf und nieder. Er krallte die Finger in ihre Brüste– ob sie schon vorher so groß gewesen waren, so fest? –, bis die Brustwarzen hart und dunkel wie reife Logan-Beeren zwischen seinen schorfig gewordenen Fingern hervorragten. Sie packte seinen Penis, presste ihn zusammen, um eine Ejakulation zu vermeiden, schob ihm zwei befeuchtete Finger in den Anus, streckte sie, damit er merkte, wie ernst sie ihre Aufgabe nahm, während sie mit der freien Hand die inzwischen schuppig erhärteten Oberseiten seiner Finger an ihre Klitoris führte. Drei-, vier-, fünfmal brachte sie ihn an den Rand des Orgasmus, ohne ihn auszulösen, bis sie ihn schließlich gleichzeitig mit sich zum Höhepunkt trieb.


    »Das war das erste Mal, dass der Freier die Prostituierte täuscht«, sagte Irris, als sie aus dem Bad zurückkam.


    »Was meinst du damit?«


    »Mit über hundertzwanzig verfügt eine Frau über eine gewisse Erfahrung, was die Sünden der Männer betrifft. Du hast nicht gelacht. Großartig zu bumsen, das bedeutet nicht, dass man schwitzt, die Sehnen überanstrengt, sich den Rücken verbiegt und O-Gott-ja-o-Gott-ja-o-Gott-ja japst. Das ist die Alt-Hollywood-Sexualität. Leinwandschwulst. Ich meine, was, zum Teufel, hat denn Gott damit zu schaffen? Toll zu bumsen, das heißt, man lacht dabei, vielleicht nicht laut, aber innerlich, stumm. Immer lacht man hier drin.« Sie legte die Hand aufs Herz. »Und du hast nicht gelacht. Du hast dich nicht gehen lassen. Es war nicht echt. Du hast mir was vorgemacht. Gut war’s, zugegeben, aber unecht. Mir nichts, dir nichts ist dir eingefallen, wo du bist, wer du bist, was du tust und mit wem, und das hat’s verdorben. Da war’s vorbei, Camaguey. An was hast du gedacht, Camaguey? Was hast du mir verschwiegen? Was ist es, das du glaubst, mir nicht anvertrauen zu können?«


    Sie wälzte sich auf ihn und umschlang ihn mit allen vieren, hielt ihn mit Knien und Fäusten nieder. Von oben blickte sie ihm ins Gesicht. »Was denkst du, könnte ich nicht akzeptieren? Ich kann alles sein, Camaguey. Alles.« Indem sie ihr Gewicht auf die Ellbogen stützte, nahm sie sein Gesicht zwischen die Hände. Nur wenige Zentimeter trennten seine und ihre Augen. Irris verzog die Miene. Eine Wallung durchlief ihre Gesichtszüge. Die Haut verquoll und formte sich zu einem chromblitzenden Totenschädel um.


    Unwillkürlich schrie Camaguey auf. Unmenschlich starke Knochenfinger drückten ihn aufs Bett, während er in Irris’ lidlos gewordene Augäpfel stierte.


    »Ist es das, was dich in Fahrt bringt, Camaguey?« Irris’ Stimme drang aus dem Grinsen geschlossener Kiefer. »Du 
     wärst überrascht, wenn du wüsstest, wie beliebt diese Nummer ist. Hier laufen jede Menge richtiggehende Nekrophile rum, die liebend gern harte Dollars zahlen, um ihr spezielles Laster auszuleben. Nein? Dann stellt vielleicht die zweite Variante dein Verlangen nach kleinen Sündhaftigkeiten zufrieden.«


    Der silberne Schädel zerfloss. Seine liquide Masse wabbelte und verwandelte sich in einen Inbegriff der Verwesung. In Fetzen verfaulter Haut; in verschrumpelte Lippen vor grünlichen Zähne und geschrumpftem Gaumen; eine zerfressene Nase, eine finster klaffende Höhle. Beine und Arme bildeten sich um in mit straffer, zerfranster Haut überzogene Knochen, doch die modrigen Finger mit den krummen, gesplitterten Nägeln pressten ihn wie in rigor mortis unerbittlich nieder. Die Brüste glichen vergammelten Beuteln kackfarbenen Leders. Camaguey würgte, wehrte sich gegen die Umklammerung des Leichnams. Da zerschmolz die faulige Leiche, und im nächsten Moment blickte Camaguey in Marilyn Monroes keckes Gesicht.


    »Nie kann ich mir die Zeile merken, wo sich ›Finnan haddie‹ mit ›heart belongs to Daddy‹ reimt«, sagte Irris mit haargenau der richtigen Stimme. »Aber ins Angeleño lässt’s sich sowieso nicht übertragen. Also, bringt waschechte Nekrophilie mit einer wahrhaft Toten dich in Schwung? Nein? Donnerwetter, ich glaube fast, dann tut’s gar nichts.« Während sie sprach, reabsorbierte ihr Kopf Monroes lüstern-scheue Miene. Mund, Nase und Augen dehnten, verlängerten sich zu strichartigen Andeutungen, verschwanden in einem Gesicht, das keines war: eine Hautmaske ohne Eigenschaften, ausgenommen eine einzige Öffnung in der Mitte, schwebte über Camagueys Gesicht. Die Hände, die ihn umfingen, ähnelten labbrigen, konturlosen Fäustlingen aus Fleisch. Camaguey schloss die 
     Lider. Er spürte, wie auf seinem Körper Irris’ Haut schlotterte, merkte daran, dass sie erneut die Gestalt wechselte. Er wagte kaum hinzusehen. Diesmal blickten Irris’ eigene hässliche/niedliche Gesichtszüge auf ihn herab.


    Mit aller Kraft stieß er sie von sich hinunter. Für ihre Größe hatte sie ein phänomenales Gewicht.


    »¡Ay! Irris… Dass dich der Satan hole.«


    »Entschuldige, Camaguey. Es tut mir leid. Ich wollte dich nicht… Doch, ich wollt’s. Ich hatte vor, dir ’n Schreck einzujagen. Es war meine volle Absicht, dich zu ärgern. Damit wollte ich erreichen, dass du mich hasst.«


    »Warum solltest du darauf Wert legen, dass ich dich hasse?«


    »Weil ich glaube…«, Irris lag seitlich auf der Hadrosaurierleder-Überdecke, die Knie bis an den Busen angezogen, die Arme um sie geschlungen, den Kopf eingezogen wie eine mürrische Schildkröte, »… ich bin in Gefahr, mich in dich zu verlieben, du dumpfe Fleischtasche.«


    »Irris!«


    »¡Ay! Irris…«


    »Was wäre daran denn so grauenvoll?«


    »Dass ich all das bin, was ich dir gezeigt habe. Ich bin ein Ungeheuer. Gegen Geld. Für das Geld verdrehter Typen. Und anständige, schlichtmütige, empfindsame, verträumte, ehrliche, nette, schüchterne, leicht angeschlagene Jungs wie du verdienen etwas Besseres als die Liebe eines Ungeheuers.« Sie sprach weiter, ehe Camaguey widersprechen konnte. »Weißt du, worum ich am meisten gebeten werde? Von meinen Freiern? Sie zeigen mir das Foto einer Person, die sie geliebt haben und die in die Totenstädte entschwunden ist, und bitten mich, sie zu sein. Dabei kommt’s ihnen häufig gar nicht auf Geschlechtsverkehr an. Sie reden bloß, oder 
     sie unternehmen mit mir dies oder jenes, was sie früher gern zusammen gemacht haben, Tennisspielen, Schwimmen, Spazierengehen, gemeinsam Zeitung lesen, im Restaurant essen. Oder manchmal sitzen sie nur da und gucken… Fühl mal.«


    Sie streckte ihm einen Arm entgegen. Er ergriff ihre Hand. »Bemerkst du nicht die Wärme, fühlt’s sich nicht sonderbar an? Mein Epithel und die subdermalen Schichten sind voller ultraschneller Tektorsysteme, mein äußeres Ich besteht aus veränderlichem Echtzeit-Mnemotektoplastik. Wie eine Autokarosserie, mit ’m halben Dutzend Programmen, nur fährt man in mir besser als in Uropas Cadillac, weil ich meine Moleküle willentlich reprogrammieren kann. Durch die Seh- und Hörzentren meines Kortex sind Nanofaser-Schaltkreise verlegt worden, die reinsten Lichterketten. Was man mir zeigt und erklärt, kann ich sein.« Sie drückte seine Hand. »Camaguey, ich kann sie sein, wenn’s dein Wunsch ist, ich kann Elena werden. Dann kannst du ihr beteuern, dass es dir leid tut, du sie immer lieben wirst, oder du schleuderst ihr ins Gesicht, sie sei eine elende degenerierte Schlampe. Spielt keine Rolle. Verrate mir, was dich befreit.«


    Camaguey rollte sich auf die Seite und legte die Lippen an Irris’ Ohr. Medienreportagen-Aviatoren dröhnten tief über die Apartment-cuadras hinweg. Ein paar braune Blätter segelten herab aufs Bett. Camaguey wandte sich ab und bestaunte die Weise, wie gegenüber auf dem Gebäude, während die Sonne aufging, die Flächen und langen Kegel der Schatten wanderten. Durchs Kiefernholz-Bettgestell spürte er das Zittern der Transsubstantiation. Als er sich umdrehte, sah er sich selbst auf dem Bett liegen.


    Mit Augen und Fingern, Lippen und Zunge erkundete er sein Körperduplikat. Atemlos befühlte er mit den Händen die vom Unterwasserschwimmen kraftvollen Oberarm- und 
     Brustmuskeln. Seine Fingerspitzen flirteten mit den kleinen, harten Brustwarzen, bevor sie über die pralle, leicht behaarte Bauchmuskulatur zum Unterleib mit seinen weichen Wölbungen und Beulen aus Fleisch und Haut hinabglitten. Er senkte die Wange auf den Schenkel, spürte unter der Haut die Spannung der Muskelstränge, das Pochen des Bluts und des Lebens durch die Adern. Freilich gab es Abweichungen, durch die Grenzen der Gestaltwandlung bedingte Unstimmigkeiten. Die Zähne waren anders; das Haar wechselte vor Camagueys Augen die Farbe; seinem Ebenbild fehlten an der Körpergröße rund zwanzig Zentimeter; ansonsten jedoch glich es ihm, so wie er gewesen war, bevor er Elena gekannt hatte, er sich das Humaninfektiöse Tektroniksyndrom zuzog. Seine Fingerkuppen glitten an den Innenseiten der Schenkel über das weiche, unbeeinträchtigte Fleisch, über die Rückenwölbung, die Schultern, in die Armbeugen. Alles fühlte sich gut an. Es vermittelte genau das richtige Gefühl. Alles wirkte gleicherweise alt und unschuldig. Er hob die Hand, lutschte nacheinander an den Fingern. Gute Finger waren es; seine Finger. Zärtlich streichelte er den Kopf, spürte die vertrauten Umrisse des Schädels unter dem wie bei einem Seehund kurzen Haar, den charakteristischen Wirbelsäulenknubbel an der Schädelbasis. Er betastete die Gesichtszüge; blickte in die eigenen Augen. Irris hatte sogar die heute gewachsenen Bartstoppeln nachgeahmt. Zart öffnete er die Lippen und küsste sie.


    Die Tränen überraschten ihn, sie kamen ihm so plötzlich, dass er sie wie körperlichen Schmerz empfand. Camaguey wandte sich von dem Mund ab, zog sein Ebenbild an sich. Er vermochte kaum zu sprechen.


    »Es tut mir leid«, bat er. »Es tut mir wirklich leid. Ich hatte gar nicht die Absicht… dir weh zu tun, dich zu entstellen. Dich krank und hässlich zu machen. Dich zu töten. Es war 
     nicht meine Absicht. Es tut mir leid. Es tut mir leid. O Gott, es tut mir so leid. Kannst du mir verzeihen? Bitte verzeih mir.«


    »Ich verzeihe dir, Camaguey.« Die Worte krächzten und schnalzten in Irris’ Kehle, der Kehle des Duplikats, als ob die Stimmbänder nach der passenden Stimme suchten. »Ich verzeihe dir alles.«


    Camaguey schwieg. Etliche Minuten später ging er wieder ans Fenster. Über den Geschäften am östlichen Ende der Straße war die Sonne aufgestiegen. Warmer, goldgelber Schein ergoss sich in die Gasse, ohne zu sengen. Irris trat zu ihm, legte einen Arm um seine Hüfte. Sobald sie neben ihm stand, waren die Unterschiede augenfälliger, sah sie weniger wie sein Double aus, sondern schien sein geliebter jüngerer Bruder zu sein, der die Gnade der launischen MBTV-Götter genoss.


    »Ich glaube, es ist so weit, Irris.«


    »Wir können unten alles veranlassen«, antwortete Irris. »Möchtest du in ein bestimmtes Totenhaus? Du musst dabei sein, um meine Angabe der Immortalidad-Versicherungsscheinnummer zu bestätigen. Ich vermute, ein cerristo wie du wird als Sonntagskind wiedergeboren. Ein Momentchen noch.« Die Stimme an sich, sinnierte Camaguey, hatte eindeutig alle Ähnlichkeit mit seiner eigenen Stimme, doch die Sprache, die Singsang-Betonungen und die abgehackte Schnelligkeit gehörten unbehebbar Irris. Camaguey fühlte, wie ihre an ihn gelehnte Erscheinung zerfloss, erbebte, sich erneut umgestaltete. Damit war der vollkommene Camaguey, den es, wie er inzwischen eingesehen hatte, nie gegeben hatte, für immer dahin, endgültig. »Jesus-Maria-Josef, so ist mir wohler zumute. Dieses transsexuelle Morphen… Entschuldigung, aber das ist nicht meine Stimme.« Sie hustete seine Stimme aus wie einen Klumpen Schleim. »Wenn du 
     mich fragst, all diese Männlichkeit, diese machismo-Scheiße, ist ’ne viel zu große Belastung, als dass sie bloße fünfzehn Zentimeter eregierbaren Gewebes aufwöge.«


    Irris lehnte sich mit dem Rücken zur Straße ans Balkongeländer, badete in der Sonne, das Kinn erhoben, die Haare wehten ihr hinterm Kopf. Camaguey fragte sich, wie viel Mühe das Gestaltwandeln sie gekostet haben mochte, zumal gegen Ausklang der Nacht, bei verminderten Kräften.


    »Weißt du, Irris«, erklärte er, »ich war zu beklagen fähig, was ich mir angetan hatte– das ist leicht–, aber ich konnte es mir nicht verzeihen. Ich musste mir die Verzeihung sichtbar, hörbar, fühlbar machen, um das volle Ausmaß meines Verbrechens zu erkennen. Deshalb habe ich dich darum gebeten, ich zu sein. Und zu guter Letzt war’s dann doch eine ganz einfache Sache. Kannst du das begreifen? Ich schaute hin und sah es, ich erkannte, dass ich nur einen Fehler begangen hatte. Einen einzigen Fehler. Mehr gab es nicht zu verzeihen. Es gibt keinen Lebenden oder Toten, der sich nicht wenigstens einen Fehler nachsagen müsste.«


    »Der Sauhund John hat mal daran gedacht, eine Autobiografie zu schreiben«, sagte Irris. »Der Titel sollte Hunderttausend Fehler lauten.«


    »Aber Fehler zu begehen ist nichts Schlimmes, Irris. Irren ist menschlich. Es verhält sich ähnlich wie mit deinem Freund, dem ewigen Golfspieler, er wird im Golf nie vollkommen sein, trotzdem fällt es ihm überhaupt nicht ein, sich jedes Mal, wenn er ein Loch verpasst, dermaßen zu grämen, dass er sich den Fehler nicht verzeihen könnte. Na gut, mein Fehler kostet mich das Leben, aber ich bin nicht der Erste, der durch die eigenen Fehler stirbt. Vielleicht ist mir ein Fehler unterlaufen, als ich dachte: Ich entscheide mich, der Zeitpunkt ist da. Aber das ist scheißegal. Ich habe das Recht 
     auf Fehler, ein Recht, mir immer wieder Fehler zu leisten. Es ist mir erlaubt, mich zu täuschen. Mir ist es gestattet zu versagen… Ich möchte gern irgendwo hin, wo ich das Meer sehen kann, wenn’s geht. Ich vermisse das Riff. Am meisten das Riff. Ich mache mir darum Sorgen. Dauernd muss ich an Stürme, Schiffsunglücke, Bootsmotorschrauben, an Taucher mit Geologenhämmern denken. Ich hoffe, Florda Luna behält mit ihren Prophezeiungen recht, ich wünsche dem Randpazifik-Konzil, PanEuropa, Tesler-Thanos, Ewart-OzWest und sämtlichen sonstigen corporadas, dass die Raumschiffe da oben sie in die Pfanne hauen. Sie sind die wahren Toten. Wenn die Freitoten es richtig anpacken und heute früh die Welt untergeht, kann ich vielleicht einmal zum Riff zurückkehren. Vielleicht wartet dort Elena auf mich.« Tiefe Gewässer. In den kühlen Strömungen schwanken geruhsam langstielige Nanoblüten. Tropische Fische, bunt und harmlos wie Blumen. Oben der Schatten eines beim Sonnenbaden/ Photosynthetisieren befindlichen Plesiosaurus. Vom begrünten Balkon fiel Licht ins leere Zimmer. Weltliches. Formalitäten. »Ich habe meine Versicherung schon verständigt, Irris. Es ist die Stella-Maris-Immortalidad. Du brauchst nur meinen Namen anzugeben. Wahrscheinlich erledigt den ganzen Rest dann das Totenhaus.«


    »Der geläufigere letzte Wunsch ist ’ne Zigarette. Na klar, ich denke mir, das krieg ich abgewickelt.«


    »Äh, Irris…«


    Sie war schon an der Tür, blickte sich über die Schulter um.


    »Zieh dir was an.«


    Sie grinste und machte T-t-t. »Sei nicht so verdammt spießig. Du bist hier in Necroville, muchacho.«


    



    Im Jahre des Herrn 1719 gründete Bruder Juan de Dios vom Franziskanerorden am Vorabend des Fronleichnamsfests, nachdem ihm die Mutter Gottes und Herrin der Engel erschienen war, gemeinsam mit seinen schmutzfüßigen Ordensbrüdern in einer kleinen Mulde am Fuß der Höhen, die später Santa-Monica-Berge heißen sollten, die Mission San Ysidro. Zum Zeichen und zum Bunde, dass da der rechte Fleck sei, entsprang plötzlich eine Quelle, wo man zuvor nie Wasser gesehen hatte. Bruder Juan de Dios wusch sich dreimal, einmal für den Vater, einmal für den Sohn und einmal für den Heiligen Geist, und schickte sich mit seinen Brüdern an, Holz, roten Lehm und billige indianische Arbeitskraft zu suchen, um als Erstes die bescheidene Schreibstube eines künftigen Klosters zu errichten.


    Fast fünfhundert Jahre lang widerstanden die Brüder San Ysidros dem Vordringen der Welt. Mammonspaläste in Gestalt von Hazienda-, Georgianer-Stil- oder Pseudo-Tudor-Bauten belagerten das Kloster; das Kreischen und Stöhnen von Swimmingpool-Parties und das Klatschen kleiner vorstädtischer Sadomasochismus-Vergnügungen störten die Meditationen der Brüder. Und der Tod ging um, Haus um Haus, Garten um Garten, Straße um Straße kroch er um und über San Ysidro hinweg wie ein Ficus, der alles andere erstickte, vertrieb die cerristos aus den Hazienda-, Georgianer-Stil- und Pseudo-Tudor-Palästen. Die Franziskaner, eine Insel anachronistischen Glaubens inmitten eines Meers der Widerlegungen, hielten aus. Sie hingen einem sehr beharrlichen Glauben an und übten sich in Duldsamkeit. Das Ende war erst unabwendbar, als der städtische Bauausschuß des MBTV ein ne plus ultra auf die Stadtkarte schrieb und die Mission unzweideutig hinter die Demarkation platzierte, in die Necroville Saint John. Da schließlich zogen die Brüder 
     aus. Als allgemein ersichtliche Ironie folgte, dass das Totenhaus einzog.


    »Wenn man auf den Glockenturm steigt, kann man das Meer sehen«, sagte Irris, entzündete eine lange, spitze Kerze und stellte sie vor der Statue Unserer Himmelsmutter Königin der Engel in den Kerzenständer. Resurrektionsapparaturen erfüllten das lang gestreckte, schmale Kirchenschiff: ein Massenrequiem. Maschinen summten einen leisen gregorianischen Choral. Seelen harrten der Wiedergeburt. »Jedenfalls an ’m klaren Tag. Ohne Smog. Oder Dunst. Bei völlig ungetrübter Aussicht. Die Treppe ist ’n bisschen wackelig. Falls jemand Höhenangst hat, ist der Aufstieg nicht zu empfehlen.«


    Camaguey litt nicht daran, also erstiegen sie den Glockenturm. Durch weiß gekalkte Bogenfenster erhielt man Ausblick in alle vier Himmelsrichtungen. Der Wind wehte den Geruch der See heran: Für einen Moment glaubte Camaguey, er könnte durch die Diesigkeit das silberne Glitzern von Wogen erkennen, die sich am entfernten, unerreichbar gewordenen Strand brachen. Unten im Tal erhoben sich Rauchsäulen aus der Totenstadt, reihen- und schwadenweise durchs Raster der Straßen und Avenues verteilte Qualmwolken. Bestimmt schwelten die Palmen noch tagelang, überlegte Camaguey. Tief über den Brandzonen brummten Aviatoren, verwirbelten den Rauch zu Spiralen und Geschlängel. Als Camaguey an der Ostseite zum Fenster hinausschaute, sah er die schwarzen Turmbauten des Tesler-Thanos-arcosanti-Dreigespanns den Qualm überragen und um sich bernsteingelben Smog ansammeln. Am Südfenster blickte er empor an den Himmel. Natürlich konnte er unmöglich die Raumschiffe sehen, die, wie er wusste, dort oben flogen, aber er hoffte, es ließen sich wenigstens eine Handvoll schwarzer Pünktchen jenseits des 
     im Verblassen begriffenen Himmelszeichens erkennen, oder vielleicht zufällig ein Rumpf, der abstürzte, verglühte, den langen Rußstreifen seiner Vernichtung über den Himmel zog. Aus dem Radio des MopTaxis, das sie beide zum Totenhaus befördert hatte, waren sie schwatzhaft darüber informiert worden, dass die Freitoten-Flotte die Orbitalfabriken zerlegte und zu irgendeinem riesigen Raumflugkörper umkonstruierte.


    Manche Fragen blieben vorerst unbeantwortet.


    Vom Glockenturm herabgestiegen, suchten sie durch das abgedunkelte, totenschwangere Kirchenschiff den Missionsgarten auf; dort erwarteten in Weiß gekleidete, junge Frauen, Totenhaus-Mitarbeiterinnen, sie unter den hohen, schattigen Palmen, die sich über die roten Schindeln der Kapelle neigten. Nach Fleisch-und-Blut-Brauch schüttelte man sich die Hände.


    »Seor Quintana…« Camagueys Resurrektionsberaterin, eine hochgewachsene Schwarze, verhielt sich so ruhig und würdevoll, wie es wohl die Pflicht allen Totenhausbediensteten vorschrieb. »Ganz kurzfristig sind in den Totenhaus-Betriebsabläufen eine Anzahl von Veränderungen eingetreten, über die ich Sie in Kenntnis setzen muss. Das Totenhaus ist nicht mehr als Vermittler zwischen seinen Klienten und Tesler-Thanos tätig. Deshalb haben wir die Versicherungssumme Ihrer Immortalidad-Police in Ihrem Namen auf einem Konto des Totenhauses San Ysidro deponiert. Der volle Betrag plus Zinsen steht Ihnen nach der Resurrektion zur beliebigen Verfügung.«


    »Gütiger Himmel«, entfuhr es Irris.


    »Sie sagen es. So, und das hier ist der Jesus-Tank, den wir für Sie vorbereitet haben. Seor Quintana.«


    Mit einem Mal hatten Detonatorschiffe, Raumschlachten, 
     mysteriöse orbitale Artefakte, abtrünnige Totenhäuser und unsicher gewordene contratadas nur noch den Stellenwert von Papierlaternen im Sturm: plötzlich zertrümmert, zermalmt, fortgestoben, weggeweht. Erloschen waren ihre kleinen Flämmchen. Der Tod war nah, der Tod war da, der Tod wartete unter den alten Dachbalken eines ehemaligen Missionsrefektoriums in der aufgeklappten Wanne eines Jesus-Tanks.


    »Muss ich es selbst machen? Ist das erforderlich?«


    »Du musst überhaupt nichts tun, was du nicht magst«, gab Irris energisch zur Antwort. »Komm, reich mir das Scheißding. Wir erledigen es auf unsere Weise.« Die große Schwarze zögerte kurz, ehe sie Irris eine kleine, röhrenförmige Plastikampulle aushändigte. Camaguey hatte zu lang im Schatten Santiago Columbars gelebt, als dass er nicht erkannte hätte, worum es sich handelte. »Ich rufe Sie dann«, sagte Irris zu den Totenhaus-Angestellten. Die Frauen in Weiß verbeugten sich und entfernten sich in ihre Diensträume.


    »Irris, ich habe Bammel.«


    Irris kauerte sich ins vom Tau feuchte Gras und lehnte sich gegen den schiefen Stamm einer Missionspalme. Sie spreizte die Beine und klopfte mit der Hand auf den Rasen. »Also, hock dich hier hin.« Im Schneidersitz ließ Camaguey sich nieder. Locker schlang Irris die Beine um seine Taille und zog ihn rücklings an sich. Auf seinem Rücken und den Schultern bogen sich Kristallnadeln, jede einzelne fühlte sich an wie ein flüchtiger lustvoller Kuss. Irris umarmte Camaguey.


    »Ich bleibe die ganze Zeit bei dir. Ich lasse dich nicht im Stich. Wenn der Lehm zerbricht, wird mein hässliches Gesicht das Erste sein, was du siehst.«


    »Irris…«


    »Ja?«


    »Jetzt verstehe ich, warum du dich so betragen hast… Im Hotel. Ich meine diese Gestaltwandlungstricks. Du wolltest gar nicht, dass ich dich hasse, in dir ein Ungeheuer sehe, einen Vampir, der sich an den Gelüsten der Männer nährt. Du hast mich schockieren, mich zu einer Liebe provozieren wollen, die über die fleischgebundenen Vorstellungen davon hinausgeht, was Liebe sein könnte und sollte. Du hast dich bis aufs nackte Gebein deines Wesens entblößt und mich gefragt, ob ich es lieben kann. Und ich kann es annehmen, Irris. Ich bin es zu lieben fähig.«


    »Das ist nicht ’s nackte Gebein der Liebe, Fleischjunge. Willst du’s sehen? Ich zeig’s dir.« Irris öffnete die Ampulle, schüttete den Inhalt des Röhrchens in ihren rechten Handteller. Sie hob ihn Camaguey unter die Nase: eine einzelne tektopharmazeutische Spinne, schwarz wie die Sünde. »Das ist Liebe. Da siehst du das Mark der Liebe. Eine Frage: Kannst du sie genug lieben, um sie zu töten? Ihr genügend Liebe entgegenbringen, um ihr Leid zu beenden?«


    Sie hielt Camaguey die Spinne auf der flachen Hand hin, bot sie ihm dar.


    »Ich kann nicht, Irris. Ich kann’s nicht.«


    »Ich weiß. Aber ich kann’s.« Ihre Hand fuhr aufwärts, die Handfläche presste sich auf seine Stirn. Die Berührung blieb kurz, ein ganz flüchtiger Hautkontakt.


    Ruckartig atmete Camaguey ein, aber langsam aus.


    »Ich hatte gedacht, dass ich irgendetwas spüre.«


    »Es wirkt sehr sanft. Das lange Totenhauselend hat mir versprochen, es wäre nicht anders, als wenn man gemächlich einschlummert.« Irris lehnte den Kopf an Camagueys Wange. Die Spinne auf seiner Stirn glich jetzt einem schwarzen Kastenzeichen, versickerte feinstoffliche Gifte in sein Vorderhirn. Camaguey schmiegte sich an Irris. Die Kristallnadeln 
     riffelten ihren Spitzeneinteiler, hinterließen auf der Haut genau parallele, gerillte Abdrücke. Irris ertastete die Beulen frischer Blasenbildungen: im Nacken, auf den Handrücken, in den Grübchen der Schulterbeine. Die dünnen Häutchen platzten, die darunter entstandenen Tektoplastikwülste hatten krumme, stachlige Dorne.


    »Ich wünschte, mein Vater wäre da. Ich hätte mich gern von ihm verabschiedet. Dann könnten wir uns vielleicht später…«


    »Für ihn wäre es bloß schmerzlich, und dich würd’s verwirren und ablenken.«


    »Das ist etwas, das ich einfach nicht begreifen kann… Warum wir alle Menschen verlieren, die wir lieben. Wieso wir von vorn anfangen müssen, uns ein neues Leben aufbauen, uns neu verlieben, andere Freunde suchen und uns in neue Familien hineinfinden müssen. Dass wir denen, die auf der anderen Seite bleiben, solchen Schmerz zuzufügen haben.«


    »Denk einmal an den Kummer, den die zu erleiden hätten, die den Tod hinter sich bringen, wenn sie mit ansehen müssten, wie ihre Lieben, ihre Lebenspartner, ihre Kinder allesamt alt und schwach werden und sterben, während sie selbst unverändert bleiben.«


    »Lieber Gott… Eigentlich hat Adam Tesler etwas Schreckliches angerichtet.«


    »Man kann nicht erwarten, dass der Tod sich ohne Verluste bekämpfen und zurückdrängen lässt.«


    Camaguey räkelte sich und lächelte, langte mit dem Arm nach hinten und berührte Irris’ Schläfe.


    »Hier ist es so warm und friedlich. Es geht los, nicht wahr?«


    Sie strich mit den Fingern durch sein Haar.


    »Irris, es wäre mir lieb, wenn du was für mich erledigst. 
     Geh ins Café Terminal. Dort dürften sie allesamt sein, Santiago, Toussaint, YoYo und vielleicht sogar Trinidad, alle meine alten Bekannten. Es ist ’ne Art von Tradition, wie ich es nennen würde, dass wir uns einmal jährlich zum Allertotenfest dort treffen. Das Café Terminal ist unsere Anlaufstelle, und wir kehren dann morgens auch dorthin zurück. Geh zu ihnen. Erzähl ihnen, was aus mir geworden ist. Bitte…«


    »Wird gemacht. Ist doch klar.«


    »Danke. Findest du’s nicht auch warm, Irris?«


    Irris hielt seine Hand. Die Sonne stieg höher, überschüttete den Klostergarten mit purer Hitze. Unter den Palmblättern blieb es schattig kühl. In der Nähe gluckerte ein Springbrunnen– der gleiche Quell, der Frater Juan de Dios gezeigt hatte, wo die Himmelskönigin von ihm das Kloster gebaut zu haben wünschte– sein Wasser verschwenderisch in ein mit Moos bewachsenes Steinbecken. Kondensstreifen bildeten am Himmel den I-Ging-Symbolen ähnliche Muster: Raumfahrzeuge sanken aus ihren fraktionalen Umlaufbahnen hinab auf den großen Raumflughafen in der Wüste. Weil sie glaubte, Camagueys leise etwas murmeln zu hören, beugte Irris sich vor, um zu lauschen. Sie hatte den Eindruck, dass er flüsterte: Das Licht, das Licht! Aber sicher war sie nicht.


    Nach einer Weile fiel seine Hand aus ihrer Faust, blieb mit offener Handfläche, die Finger leicht gekrümmt, im kühlen Gras liegen.


    



    »Ich und deine querida!, wag’s ja nicht, mich so zu nennen, du Lump!«, schrie YoYo Mok, Rechtsanwältin der Anwaltei Allison-Ismail-Castardi, schwang ihre stämmige Linke gegen Jagos Kopf, und als er in ehrlicher Bestürzung rückwärtstänzelte, sprang sie ihm unter Einsatz des ganzen Körpers an 
     die Gurgel. Mehrere Werwölfe fingen sie mitten im Sprung ab. Regenwasser machte ihr Fell harsch, und sie rochen nach nassem Hund. Ihr einziges reguläres Kleidungsstück bestand aus dem Sittsamkeitszugeständnis eines kleinen Tangas, dessen Maße gerade ausreichten, um seinen Zweck zu erfüllen, verziert mit einem Raumkapsel-trifft-Mann-im-Mond-insrechte-Auge-Kolophon, das YoYo von irgendwoher zu kennen glaubte. Sie erlebte wieder einmal das nervige Es-liegt-mir-auf-der-Zunge-Phänomen, das jedes Mal auftrat, wenn Jorge mit seinen Wer-hat-zusammen-mit-Fred-MacMurray-in-Frauohne-Gewissen -gespielt?-Ratespielen loslegte.


    Um den durchbohrten asesino breitete sich eine immer größer werdende Blutlache aus. Auch die übrigen Angehörigen der Killertruppe lagen in gleicher Weise aufgespießt auf dem Fußboden, Fäuste umklammerten die Harpunenstangen, aus Schmerz und Wut standen Münder offen. Hier spielte sich kein Wettbewerb in film-noir-Klischees ab.


    »Seora Semalang, oder wie Sie sich nennen, es ist für Sie höchst ratsam, mit uns zu kommen, wenn’s recht ist.« Jago streckte die Hand in Richtung Martika Semalangs/Madrilena Fuentes’ aus.


    »Als Ihre Rechtsanwältin empfehle ich Ihnen, sich keinesfalls darauf einzulassen, bevor wir über die Absichten dieser Leute informiert sind«, rief YoYo. Jago beugte sich mit dem Gesicht zu YoYos Augenhöhe herab und schob die Nahkampf-Schutzbrille hoch. Ihm lösten sich die falschen Wimpern.


    »Na schön, YoYo. Dann bleiben wir eben hier.«


    Ein Nova-Ausbruch von Tageslichtgelb. Ein Hammerschlag des Dröhnens und der Erschütterung wuchtete die Luft aus den Lungen. Van Arks Panoramafenster zersplitterte zu einem Schwarm messerscharfer Glasbienen, die einem glühendheißen Sturmwind vorausschwirrten.


    »Ich komme«, schrie YoYo, »ich komme.«


    Das Wrack des brennenden Aviators gab lediglich den Mittelpunkt einer weitreichenderen Zerstörung ab. Die Fassade der Totenhaus-Direktion Saint John war zu einer Schutthalde verbogener Aluminiumrahmen und geborstenen Betons niedergebrochen. Vom zerschmetterten Rumpf der Flugmaschine flossen Lagunen entflammten Treibstoffs in die Umgebung; die Leichen gefallener Attentäter glichen verkohlten Ödinseln in einem Meer gelber Lohe, aus jedem Toten ragte wie eine entblätterte Palme der Schaft einer Werwolf-Harpune. Ringsum loderten Autos, PediTaxis, öffentliche foncabinas; in sicherem Abstand schauten angesengte Ladeninhaber betroffen zu, wie die Stätten ihres kargen Erwerbs verkokelten. Ein einzelner, mitleidloser Filmprojektor warf höllische, bruchstückhafte Bilder in den dichten Rauch: In Odessa holperte ein verwaister Kinderwagen die Stufen einer Freitreppe hinab.


    Eine Phalanx von Werwölfen verteilte sich, während sie aus Schulterköchern die langen, archaischen Waffen nachlud, auf der Straße, nahm das Schussfeld unter Beobachtung. Jagos TarnTrikot-Kampfanzug versuchte die chaotische Nongeometrie des brennenden Aviatorwracks zu kopieren, während er, die Miene verzerrt, in der Gosse umhersuchte.


    »Es ist nur ’ne Frage der Zeit, bis man bei TT merkt, dass man um ’ne asesino-Truppe ärmer ist«, sagte Jago, wühlte und kramte mit bloßen Händen im Unrat. »Scheiße, wo ist es denn geblieben? Dann lassen sie die schweren Destruktor-Koffer absausen, darauf kannst du Gift nehmen. Und das nächste Mal ballern sie nicht daneben.« Unwillig brummte Jago. »Herrje, komm raus, du Mistvieh!« Die Muskeln an seinem Hals spannten sich wie die Trossen einer Brücke; auf seiner geschorenen Schädelwölbung pochten Venen. Millimeter 
     um Millimeter barg Jago einen elastischen Kegel goldgelber Flüssigmasse aus dem Straßenbelag, als höbe jemand einen Vulkan aus dem Muttergestein. Einen schweißintensiven Millimeter nach dem anderen löste der Kegel sich aus der Umarmung der Erde, bis er schließlich mit alraunenhaftem Molekülekreischen vollends abriss. »Jesus-Maria-Josef, da unten muss irgendwo ’ne poröse Schicht sein. Ich konnte gerade noch den Griff zu fassen kriegen, den ich obenauf installiert habe.« Wie durch Magie nahm der amorphe Tümpel bernsteingelber Flüssigkeit Formen und Umrisse an, das dreidimensionale Konturen-Vorbild eines flachen, schnittigen Wagens. In der Oberflächenspannung vollzogen sich Veränderungen, sie blähte Beulen, warf Falten, schuf Unterteilungen, während das programmierte Tektoplastik sich auf das besann, was es sein sollte, und sich rekonfigurierte.


    »Alles klar, Jago?«, erkundigte sich der Rudelführer der Werwölfe.


    »Ja, alles bestens. Und vielen Dank, compadres.« Eine Fleischhand drückte eine Wolfspfote; vorsichtig schlossen Wolfsklauen sich um den Fleischunterarm. Solidarität. »Muerte y libertad.«


    »Gib mir Freiheit, gib mir Tod!«, rief der Leitwolf. Emporgeschwungen: eine geballte Faust. Das Wolfsrudel zerstob in der von Flammen erleuchteten Nacht. YoYo vermochte nicht das beharrliche Gefühl abzuschütteln, dass einer von ihnen sie an irgendwen erinnerte. Möglicherweise an Fred MacMurray in Frau ohne Gewissen.


    »Los Lobos de la Luna«, schnaufte Jago. »Man sagt ja, die Politik sei die Mutter sonderbarer Bettgefährten, oder so ähnlich. Was du einfach begreifen musst, YoYo, ist die Tatsache, dass das alles Teil eines größeren, viel weitreichenderen Plans ist. Die Wölfe, das Totenhaus, die Detonatorschiffe da 
     oben, Tesler-Thanos, sogar Van Ark und seine Totenhaus-Miezen, alles ist ein choreografiertes Geschehen, zu dem auch deine Nebenrolle in unserem kleinen Industriespionage-Ballett gehört.«


    Kling-klang-kling. Die Einzelinformationen, die YoYo in den Ritzen und Täschchen ihres sensoraktiven BodyTrikots gespeichert hatte, fügten sich nun zusammen, wie unter den Händen eines wundertätigen Kesselflickers verschweißten sich nahtlos Moleküle. »Es hat nie einen Codex dreizehn gegeben, stimmt’s? Wenn man Erinnerungen rauben kann, hat man auch die Möglichkeit, welche zu fabrizieren, falsche Erinnerungen. Was ist Gedächtnisinhalt für Tektoren denn anderes als eine ohne Weiteres verarbeitbare Molekülansammlung? Alles war Lug und Trug, ein Bluff, nichts als ein einziger, großer Maguffin.«


    Jago lächelte und klatschte mit behutsamer Langsamkeit Beifall. Die abgebrochenen, lackierten Fingernägel hatten sich noch nicht regeneriert.


    »Ich habe gewusst, dass ich mich in dir nicht täusche«, sagte er. »Codex dreizehn, der angebliche Gedächtnislöscher, der Köder einer todlosen Unsterblichkeit, Sie, Seora Semalang– oder Fuentes–, und sogar du, YoYo, sind durch Tesler-Thanos vorgeschoben und zu keinem anderen Zweck benutzt worden, um Aristide-Tlaxcalpos Industriespionage-Organisation zu entlarven und auszumerzen. Und das ist jetzt geschafft. Sie wird gegenwärtig durch die compadres unserer hiesigen unbeklagten Gäste liquidiert.« Mittlerweile hatte das Feuer aufs Totenhaus übergegriffen. Die Reihen der Gaffer wichen zurück, im Feuerschein wirkten ihre Karnevalskostüme schäbig und auf diffuse Weise bedrohlich. »Allerdings darf man’s, was die Effektivität angeht, nicht so genau nehmen«, fügte Jago hinzu. »Deshalb bin ich dafür, 
     dass wir uns ins Auto setzen«– inzwischen hatte der Wagen seine Transmodifikationen und Diversifikationen vollendet, stand mit gedämpftem Schnurren und geschwängert mit Boulevardhitze an dem Bordstein, aus dessen Gosse er zurückgerufen worden war– »und schleunigst verduften, ehe jemand den Braten riecht.«


    Die Sitze hatten eine bräunliche, blutwarme Polsterung, die sich wie Menschenhaut anfühlte.


    »Wie machst du so etwas?«, fragte YoYo, betrachtete das Blinken des Bitte-anschnallen-Zeichens, das sie hartnäckig an die Vorschriften der Straßenverkehrsordnung mahnte. »Und wo, zum Teufel, bekommst du eigentlich so was her? Ich habe dir jedenfalls nie so viel gezahlt, dass du’s dir davon leisten könntest.«


    »Luftgekühlte Superleiter. Replikations- und Verarbeitungstempo erhöhen sich dadurch auf fünf bis zehn Prozent der Lichtgeschwindigkeit. Hyperbeschleunigtes Molekularprozessing. Allem um Jahrzehnte voraus, an dem Aristide-Tlaxcalpo und selbst Tesler-Thanos heute arbeiten.« Jago plumpste in den Fahrersitz. Wie ein Grinsen schwarzer Tektoplastik lehnten Steuersäule und Armaturen sich ihm entgegen. »Das größte Nanotechnik-Laboratorium der Welt ist nun einmal das Totenhaus.« Mit leisem Anrucken fuhr der Wagen los.


    »Welche Rolle fällt dann mir zu, Seor Jago?«, fragte die Frau auf der Rückbank, die YoYo als Martika Semalang kennengelernt hatte. »Wenn man Ihnen glaubt, ist Tesler-Thanos nicht nur fürs Beseitigen meiner Erinnerungen verantwortlich, sondern auch der ursprüngliche Urheber dieser gelöschten Erinnerungen. Bin ich überhaupt je wirklich bei TT tätig gewesen? Habe ich eigentlich tatsächlich jemals geplant, die Firma zu hintergehen? Wie viel von dem, an was ich mich 
     entsinne, ist verlässlich? Wie vieles von meinem Leben ist authentisch? Bin ich das, an was ich mich erinnere?«


    Das flache, in seiner Geschmeidigkeit einem Tropfen Öl vergleichbare Auto bahnte sich eine Gasse durch Passantenmassen, die den Ort der Feuersbrunst flohen.


    »Der Gehalt dessen, an das Sie sich dank der Psychoknüpferin entsinnen, die Ihre Mnemochemikalien reaktiviert hat, ist zutreffend. Wir haben nur die Einzelheiten verändert. Sie sind Madrilena Fuentes gewesen, jawohl, Sie haben in der TT-Forschungs- und Entwicklungsabteilung an einer hoch wichtigen neuen nanotechnischen Anwendung gearbeitet, und Sie hatten die Absicht, mit den Daten zu Aristide-Tlaxcalpo durchzubrennen. Der Tesler-Thanos-Werkschutz wusste von Anfang an über die heimlichen Armband-Kommunikator-Gespräche Bescheid, über die wiederholten Zusammenkünfte mit Roland Carver und genauso über die bezahlten Reisen mit bodenlosen Taschen voller Chips nach Nuevo Tenoch. Er wusste nicht, was Sie zu bieten hatten, erst Tesler-Thanos hat daraus etwas gemacht, dem er unmöglich widerstehen konnte. Sie dürfen von Glück reden, dass man Sie bloß vom Balkon gestürzt und Ihnen ’n paar Gedächtnisimplantate eingepflanzt hat, um Sie Aristide-Tlaxcalpo als absolut unwiderstehlichen Köder vorzusetzen. Sie könnten tot sein, querida.«


    »Ich bin tot, querido.«


    »Totaltot, querida.«


    Wenn das Gedächtnis eine Vorrichtung war, die man löschen konnte, der sich neue Inhalte einspeichern ließen, ähnlich wie bei der Mikrodisk, die Ellis für Baseball benutzte, wo blieben dann, überlegte YoYo, Persönlichkeit, Identität, die Vorstellung eines Ichs, das sich auf das Fundament der Annahme stützte– eine jetzt wohl nicht mehr so sichere 
     Prämisse–, dass man wusste, was man wusste? Wo blieb die sinnlich wahrnehmbare Welt, die erkennbare Realität? Was wurde unter solchen Umständen– um die Fragestellung einmal aus der Warte einer Anwältin zu betrachten, denn das, YoYo Mok, ist das Einzige, was du bist und was du sein möchtest– aus den Regeln der Beweisführung, als deren Grundsatz die Überzeugung galt, dass ein Zeuge sah, was er sah? Alles war zum Fraß universal nutzbarer, unersättlicher Tektoren geworden.


    In Van Arks Büro hatte sie, während sie erlebte, wie man sie im fünfundzwanzigsten Stockwerk vom Balkon warf, wie die dünne, trügerische Luft ihr durch die Finger sauste, während sie nach Halt suchend um sich krallte, beim weichen Zerbersten ihres Knochen-und-Blut-Lebens auf den Anbauten der unteren Geschäftsetagen das Sterben gespürt, sie hatte sich nichts Grässlicheres als den Verlust dieses Lebens auszumalen vermocht. Nun ersah sie, dass man an der Frau, die heute Martika Semalang hieß, ein viel ungeheuerlicheres Verbrechen verübt hatte. Die Erinnerungen eines Menschenlebens zu durchwühlen, wie zwei stiernackige Bullen eine Wohnung durchsuchten, Augenblicke vertrauter Berührungen, Momente der Liebe und Zuneigung zu betatschen, Liebeserfahrungen und -erlebnisse als Wichsvorlage zu missbrauchen, dies Leben wie einen Pornofilm an einem Herrenabend auf eine Leinwand zu projizieren, dann alles Schöne zu nehmen und in Hässliches umzukehren, jedes einzelne Erblühen der Liebe in ein abstoßendes, erniedrigendes Objekt der Selbstzensur umzumünzen, die Erinnerungen dieses Daseins zu zerschneiden und in den Rückblick auf eine jämmerliche, schmierige, käufliche Existenz mit unehrenhaften Bestrebungen umzukleben, bedeutete eine Vergewaltigung von 
     solcher Gründlichkeit und so intimer Tiefenwirkung, dass kein obszönes Kraftwort genügte, um sie hinlänglich ausdrucksvoll zu beschreiben.


    Dollars und Euros. Darauf lief letzten Endes alles hinaus.


    »Du hast die ganze Affäre arrangiert, stimmt’s, Jago?«, fragte YoYo. »Du hast dich für Tesler-Thanos betätigt, das geheime Geschäft mit Aristide-Tlaxcalpo angeleiert, Seora Semalang als Maguffin aufgebaut, dafür gesorgt, dass Aristide-Tlaxcalpo die Ohren spitzt. Du warst es, der die Warnung ins Tacorifico Superica geschickt hat. Du wusstest, dass das Restaurant ausradiert wird.« Während des Essens heben Gäste, die fröhlich und gut gelaunt bei Bier und camarónes espagñol sitzen, den Blick. He, was ist das für ein Geräusch, fliegt der Aviator nicht ein bißchen zu tief? »Und das Haus mit dem Anwaltsbüro. Ich bin absichtlich verfehlt worden. Alles ging auf Planung zurück: dass Trio durch die Rückkopplung Verbrennungen erlitt, die sechs Millionen Randpazifik-Dollars… Alles nur um eine falsche Fährte zu legen. Um vorzutäuschen, Tesler-Thanos wolle für den Fall, dass es Aristide-Tlaxcalpo gelänge, die Gedächtnisfälschung aufzudecken, seine ehemalige Top-Mitarbeiterin atomisieren. Bloß war’s nur ein Trick, um Aristide-Tlaxcalpo aus der Reserve zu locken, sie zu verleiten, Seora Samalang in Gewahrsam zu holen und bei der Gelegenheit die AT-Leute zu liquidieren. Und ich bin von vornherein eingeplant gewesen, nicht wahr? Schon als ich mich wegen der Ware an dich gewandt habe, hast du alles in diese Richtung gelenkt, hab ich recht?«


    »Ich brauchte wen wie ’ne Anwältin, damit alles glaubhaft aussah«, gestand Jago, steuerte das Auto aus dem Gedränge des Karnevalsverkehrs– Pedi- und MopTaxis, mit carnevalistos überfüllte Kleinbusse, schwerfällige Festwagen–, schnitt 
     zum kraftvollen Aufbrummen des Motors den Gegenverkehr zweier Fahrspuren und bog in eine dermaßen enge Gasse ab, dass das Blinken der Abstandswarnungen das gesamte Armaturenbrett erhellte.


    »Du hast den verdammten Carmen-Miranda-serafino fabriziert!«, schrie YoYo. »Von dir ist er auf mich gehetzt worden! Du hast es verbrochen, dass mir die Sache Industries Gabonais entzogen wurde. Es gehörte zu deiner Planung, dass ich mit dem Fall Industries Gabonais gescheitert bin und man mich wegen Missachtung des Gerichts gerügt hat.«


    »Tja, ich müsste wirklich lügen.« Mit Grafittis besprühte Mauern schossen vorüber. Die Scheinwerfer stachen zwei Lichtkegel durch die vollständige Dunkelheit. Sollte sich plötzlich im Scheinwerferlicht irgendetwas zeigen, verwandelten sie sich im nächsten Augenblick in Plasma.


    »Wärst du nicht längst tot, würde ich dich umbringen. Dann würde ich dein allerbestes Rasiermesser nehmen, dir die Vorhaut aufschlitzen und dir den Schwanz zerlegen, wie man einen Fisch ausnimmt. Du kriegtest rund um deinen Schwengel zwei Zentimeter tiefe Schnitte verpasst. Ich würde dir die Eier mittendurch schneiden, in den Hintern schieben und den Sack um den Pimmel wickeln. Und zum Schluß würde ich neun bis zehn Stunden auf deinem zerschlitzten Schwanz reiten, während ich dir langsam die Eingeweide herausschnippele.«


    »Du bist genau mein Typ Mädel, YoYo.« Aus der Gasse jagte das Auto auf einen Boulevard voller mit Plakattafeln ausgerüsteter Demonstranten. Sämtliche Palmen standen in Flammen. »Komisch, für ’ne Nekrophile hätte ich dich beim besten Willen nie gehalten.«


    »Jago, warum hast du die Tesler-Thanos-asesino-Truppe eliminiert?« YoYo beantwortete die rhetorische Frage selbst. »
     Weil du auch für jemand anderes arbeitest. Weil du Doppelagent bist. Du treuloser Lumpenhund!«


    Jago schenkte YoYo die Travestie eines Lächelns.


    »Endlich blickst du voll durch. Ich wusste in dem Moment, dass du die Richtige bist, als du mir gesagt hast, du wolltest Ware, wie sonst niemand sie hat, nichts mit diesen bescheuerten Teenie-Chromnippel-Laservisier-Spiegelbrillen-Cyberamazonen. Ja, ich bin Doppelagent, jawohl, ich bin ein nichtswürdiger Verräter. Und genau deshalb zische ich jetzt mit der Seora an einen sicheren Ort ab, ehe Tesler-Thanos die gleichen Rückschlüsse wie du zieht und das nächste Mal nicht daneben, sondern genau ins Ziel trifft.«


    »Wenn’s nicht Aristide-Tlaxcalpo ist, wer dann?«, fragte YoYo. »Die Ziege! Gib auf die Scheißziege acht!« Das Auto raste derart knapp an einer riesigen Pappmaché-Festtagsziege vorbei, dass sich seine Seite kräuselte.


    »Ich hätte gedacht, das wäre offensichtlich«, erwiderte Jago. Aus Konzentration schob er fünf Millimeter Zunge zwischen den geschminkten Lippen hervor. »Das Totenhaus.«


    »Aber TT hat doch die Totenhäuser in der Tasche. Adam Tesler scheißt, und das Totenhaus leckt ihm den Arsch sauber.«


    »Das ist nicht mehr so. Ganz so war’s nie. Wo könnte man den Ausgangspunkt von dreißig Jahren Totenbefreiuungsorganisation besser verstecken als direkt unter Tesler-Thanos’ Nase?«


    »Also versteckt im allgemeinen Blickfeld«, konstatierte Martika Semalang. »Wie Der entwendete Brief.«


    »Der entwendete was?«, erkundigte sich YoYo.


    »Eine frühe Detektivgeschichte«, sagte Jago. »Von Edgar Allan Poe.«


    »Ich bin funktionale Analphabetin der Klasse zwo«, erklärte 
     YoYo stolz. »Eine erheiternde Vorstellung, dass Tesler-Thanos’ Linke gegen die Firma konspiriert.«


    »Mit ein wenig Hilfe seitens einiger Freunde.«


    »Den Freitoten da oben?«


    »Und meinen compadres, den Lobos de la Luna. Weißt du noch, was ich vorhin erwähnt habe, dass nämlich alles choreografiert war? Wir haben es Jahre hindurch geprobt. Jahrzehntelang.«


    Auf einer Zwölf-mal-vierundzwanzig-Meter-Bildwand, montiert an der Dachkante über dem El-Cordobes-Sportartikel-Supér-Markt, fuhr Scarlett vor einem Flammenhöllenhintergrund des Universal-Außenateliers einen total albernen Pferdewagen.


    »Schein und Wirklichkeit, YoYo, darum dreht sich alles. Das Totenhaus gäbe sich nicht für ’ne lumpige Industriespionage-Scharade her, könnte es sie nicht selber aufziehen und dabei den ausdrücklichen Zweck verfolgen, an Informationen zu gelangen, mit denen sich Tesler-Thanos des Komplotts überführen lässt. Ach; was sage ich, durch die TT als wahres Wespennest der Konspiration dasteht. Und ich kenne die Beweise, ich kenne das Opfer, und ich kenne…«


    »Eine Anwältin. Verflixt noch mal, Jago! Deshalb bist du scharf auf die Beteiligung ’ner Anwältin gewesen. Nicht um deine Katz-und-Maus-Spielchen ’n bißchen abwechslungsreicher zu gestalten, sondern um jemanden zu haben, der dir dabei hilft, die Tesler-Thanos-corporada unter Druck zu setzen. Da gibt’s nur ein problemita, Jago.«


    »Dass du keine Lust hast. Ich kann dein Zögern verstehen, im Vergleich zu TT sind Industries Gabonais bloß cerveza porqueno. Aber möchtest du, dass dir dein Leben lang ein Aviator auf der Spur bleibt?«


    »Du Scheißkerl!«


    »Denken Sie an das Barantes-Grundsatzurteil, über das Sie mich im Tacorifico Superica aufgeklärt haben, YoYo«, sagte Martika Semalang. »Was vor dem Gesetz nicht existiert, kann dem Gesetz auch nicht in den Arm fallen. Keiner Ihrer Beweise, Seor Jago, ist gerichtsverwertbar. Nicht einmal ich dürfte vor Gericht aussagen. Jesus-Maria-Josef, doch nicht als jemand, die durch Tesler-Thanos ermordet worden ist, ermordet durch Personen, die mir das Gedächtnis geraubt und es gegen Lügen ausgetauscht haben, nicht als gesetzlich für tot erklärte Frau.«


    »Jago, gegen das Barantes-Grundsatzurteil hat noch niemand anstinken können«, stellte YoYo fest. »Man kann’s nicht umgehen, nicht übergehen oder unterlaufen. Das Totenhaus hat Macht, ja, das Totenhaus hat seine Finger überall, gewiss, aber leider existiert es eigentlich gar nicht.«


    »Es gibt eine Möglichkeit.« Ständig gellten etliche Hupen. Jago scherte aus der Kolonne, beschleunigte den Wagen längs eines endlosen Fahrzeugstaus. »Stimmt, Totenaussagen haben keinen Wert und zählen vor Gericht nicht. Allerdings könnten solche Beweise den Anlass zu weiteren Untersuchungen liefern. Wie viele Mordfälle sind schon aufgrund der Aussagen des Opfers neu verhandelt und schließlich gelöst worden? Wir peilen überhaupt nicht an, es auf ’n Rechtsstreit vor Gericht ankommen zu lassen, YoYo. Wir wollen, dass du für uns ’ne außergerichtliche Einigung durchpeitschst. Geradeso wie ’ne Nasse-Füße-Stadt-Haka-Madre, die um ’n Eimer Tintenfisch feilscht, nicht anders. Geh hin und sage denen, das Totenhaus wünscht eine verbindliche Zusage, dass TT weder dir noch mir noch deiner Klientin ein einziges Härchen krümmt.«


    »Du hättest dir eine passendere Metapher einfallen lassen können, Jago«, sagte YoYo und strich sich mit der Hand über 
     den Kahlkopf, wobei sie das sinnliche Sticheln und Kribbeln der Ein-Tages-Stoppeln genoss. Erstes fahles Glimmen des Morgen-Himmelszeichens erhellte den Zenit. »Oder es passiert was?«


    »Oder Kopien der Totenhaus-Dateien mit den Informationen über den Vorfall gehen ans Kartellamt in VanColumbia, das seit Langem einem Vorwand sucht, um Tesler-Thanos zu zerschlagen, seit der Konzern das Resurrektionsmonopol hat. Corporada-Kriege, Industriespionage, Mordaufträge, Meuchelmord, Verstoß gegen die Rechte Lebender, was brauchte es mehr? Im Randpazifik-Konzil ist eine lautstarke Minderheit vorhanden– zu der übrigens das Totenhaus insgeheim regelmäßige Kontakte pflegt–, die TT gern die volle Verantwortung für den ganzen, leidigen Freitoten-Konflikt anhängen würde. Dort hätte niemand ’ne schlaflose Nacht, falls man die TT-Holding auflöst und die Einzelfirmen verscherbelt.«


    Fünfzig Kilometer über der Necroville durchwaberten auf einmal Spasmen das Himmelszeichen, es zerfiel: die Ausgangssperre endete. Am noch düsteren Himmel lohten Schleier gelber Glut. Die heutige Totenwanderung mochte die letzte werden.


    Was Jago von YoYo mit Tesler-Thanos abzumachen verlangte, lief auf einen faustischen Handel hinaus. Das Stillschweigen des Totenhauses– und seine Unabhängigkeit, vermutete YoYo– ließ sich nur um den Preis eines Pfahls mitten durchs Herz des Barantes-Grundsatzurteils erkaufen. Damit träfe man eine Vereinbarung mit den Toten, fände eine Absprache statt und wäre einzuhalten, müssten Bedingungen anerkannt und beachtet werden. Die Existenz der Unberührbaren würde per Vertrag bestätigt und abgesegnet. Dadurch entstünde Präzedenz für spätere, ähnliche Fälle, Präjudiz 
     griffe um sich, bis eines Tages ein virtueller Gerichtshof offiziell einräumte, dass es ein Dasein jenseits des biologischen Lebens gab, und die Toten zu Menschen erklärte.


    Das goldene Transmorphing-Auto rollte unter dem bernsteingelben Leuchten eines großen Neon-V-Querstrich-Totenhaus-Symbols an die Bordsteinkante. Die Wagenschläge schwangen hoch wie Möwenflügel.


    »Ich darf nicht riskieren, dass Tesler-Thanos meine Karre sichtet.« Jago legte die Hände auf das gewölbte Tektoplastikdach: Hyperschnelle Tektoren unterzogen sich der Dekonfiguration, das Fahrzeug sank zu einer amöbenhaften Masse geschmolzenen Goldes zusammen und verschwand unterm Straßenbelag.


    Stets auf der Hut vor Aviatoren, beobachtete YoYo gerade den Himmel, als er grellweiß erstrahlte. Für eine Sekunde steigerte sich das morgendliche Zwielicht zu Mittagshelligkeit. Das Licht fegte die transluzenten Restschlieren des Himmelszeichens vom Firmament. Schmale Zirruswolken-Finger warfen unversehens in gestochener Schärfe schwarze Schatten auf Hügel und Täler. Vögel schrien und flatterten empor in die Luft. Auch YoYo entfuhr ein Aufschrei, sie zwinkerte erschrocken.


    »Krieg, Schätzchen«, rief Jago, spähte hinauf ins Verblassen des atomaren Strahlens, als erwarte er, die rauchigen Ionenspuren entflammt abstürzender, aufglühender Raumflugkörper den Himmel kreuzen sehen zu können. »Mikro-Destruktoren-Großeinsatz. Die Raumschlacht ist in vollem Gang. Nun gibt’s kein Zurück mehr.« Er nahm YoYos Gesicht in die Hände. Noch nie hatte ein Toter sie auf diese Weise angefasst. »YoYo, es besteht die Gefahr, dass es künftig nur noch auf die Tour läuft. Willst du, dass es so kommt?«


    »Ich kann einfach nicht leisten, was du dir da denkst. Wer 
     bin ich denn? Eine Zwanzig-centavo-Anwältin aus Sampan-City in der Probezeit, die es nicht einmal schafft, sich bei ihrer Anwaltei eine vollwertige Mitinhaberschaft zu erarbeiten, und vor Gericht jeden Fall verliert. Und von mir versprichst du dir, dass ich’s hinbiege, die Tesler-Thanos-corporada in die Knie zu zwingen?«


    »Ist das der unvermeidliche Ich-Ärmste-Gerichtssaal-Selbstmitleidsauftritt?«


    »Ich dachte, wir wären im Detektivabenteuer-Modus.«


    »Nein, nicht mehr, das ist vorbei.«


    In melodramatischen Gerichtsfilmen kam es häufig vor, dass ein redegewandter Strolch die attraktive Anwältin zur Übernahme seines schier aussichtslosen Falls beschwatzte. In melodramatischen Gerichtsfilmen spielten sie einen brillanten juristischen Trick aus und gewannen den Prozess. In der Welt nach dem Abspann wurde die nicht ganz so attraktive Anwältin von Tesler-Thanos-CompuNetz-Jongleuren in ihrem BodyTrikot geschmort, durch faustgroße Massenkonversions-Sprengsätze in Ionen transformiert oder schlicht und einfach von LegalWares in corporado-Qualität mit aneinandergefesselten Händen und Füßen und geknebelt an den Brustwarzen aufgehängt. Was zählte eine Anwältin mehr oder weniger?


    Konsequente Wahrheitsliebe, YoYo. Verursacht dieser Gedanke dir nicht hinter der Knopfleiste deiner ach so straßentauglichen Shorts ein Jucken? Selbst das hinterletzte Ei in deinen Eierstöcken stellt sich auf die Hinterbeine, grüßt die Fahne und schreit: Ja, ja, ran, ran! Warum hast du bei nächtelangen CompuNetz-Datenrecherchen, während alle übrigen Studenten und Studentinnen der Fakultät längst im eigenen oder in einem fremden Bett lagen, deine Neuronen mit Magnus-Dextrose und Lucidus-Weckaminen versaut, 
     wenn nicht um der Chance, der einen Chance, der einen Gelegenheit willen, einmal eine Randpazifik-corporada zur Räson zu bringen? Auch ein blindes Huhn fand manchmal ein Korn.


    »Alte chinesische Großväter sagen: ›Auch ein blindes Huhn findet manchmal ein Korn‹«, meinte YoYo zu Jago. »Also versuchen wir’s ruhig mal.«


    



    Das erhebende Gefühl, als die Wirkung der vor der Konfrontation einverleibten Neural-Akzeleratoren einsetzte, war so, wie YoYo sich sehr gelungenes Bumsen vorstellte. Die hitzige inwendige Erwärmung, die Hochempfindsamkeit der Haut, das Empfinden, als ob sich im Körper alles wände wie Aale im Sack, das immer stärkere Erlebnis scheinbarer Loslösung von der materiellen Welt, indem digitale und innere Uhr in wachsendem Maße divergierten, der Eindruck, dass das Ich vom grobschlächtigen leiblichen Fleischpaket nicht mehr festgehalten werden, man durch pure Willenskraft eine Million verschiedene biologische und cybernetische Inkarnationen annehmen könnte– diese kribbelige, gleichzeitig wunderbare und erschreckende Mischung aus Ungeduld und Erwartung musste der bänglich-freudigen Hoffnung fundamentalistischer Christen aufs Ende der Welt ähneln.


    YoYo wusste eine Menge über Neurochemie, aber elend wenig über sehr gelungenes Bumsen.


    Das Totenhauspersonal, das ihr im Korridor begegnete, schien sich ungemein langsam zu bewegen. Dagegen bewegte sie sich subjektiv fast schnell genug, um sich dem Sechzig-Hertz-Flackertakt des fluoreszenten Totenhaus-Symbols anzupassen.


    Jagos Kirlian-Aura öffnete die Tür zu seinem Unsichtbaren 
     Büro, der inoffiziellen Zentrale seiner verborgenen Doppelagentenbetätigung.


    »Hui«, rief YoYo und schluckte einen letzten Acetylcholin-Aktivator.


    Das Büro umfasste einen aus Ziegeln gemauerten Bienenstock-Raum von fünf Metern Durchmesser. Im Fußboden ließen sich zahlreiche Furchen erkennen, und an der Mauer verlief rings eine niedrige Sitzbank entlang, die sich an drei in gleichen Abständen angeordneten Stellen zu für Menschen passend bemessenen, leicht vertieften Liegen verlängerte. Was YoYo unwillkürlich einen Pfiff der Anerkennung entlockte, war die Deckenkuppel. Terrakotta-Statuetten geringerer aztekischer Gottheiten, die Arme vor sich erhoben, den mit gelber Ockerfarbe bemalten Mund vor Schmerz oder Verblüffung offen, füllten jeden Zentimeter aus. Keines der Figürchen war größer als YoYos Hand, und alle standen in langen, hohl gekrümmten Reihen wie Totempfähle da. Ich bin gefangen, dachte YoYo, in einer Orgel aus Lehm. Die eingenommenen konzentrationsförderlichen Mittel riefen bei ihr eine nichtspezifische Polymanie hervor, alles und jedes übte plötzlich auf sie eine zwanghafte Faszination aus. In dieser Verfassung konnte man Stunden mit der Betrachtung der weißen Fleckchen eines einzigen Fingernagels verleben.


    Mit seinen geschickten Fingern zog Jago sich aus jeder Schläfe eine Nanoschaltsystem-Faser und ließ sie auf den Fußboden fallen. Der Lehmboden kräuselte sich und saugte die Spitzen ein. Jago stellte sich mit leicht gespreizten Beinen hin, Tektoplastik-Hörner aus seiner Stirn nach hinten gebogen, und ließ die Arme locker an den Seiten baumeln.


    »Mit Bluttemperatur-Superleiter-Tektoren kann man Gescheiteres anfangen, als morphingfähige Autos zu bauen.« Sein Zeigefinger berührte das dritte Auge. »Erst bin ich angeworben, 
     dann umkonstruiert worden. Es zählt zu den großen Ironien im Universum, dass das ultimate Informationsspeicher- und -verarbeitungssystem aus einem ungefähr zwo Kilo schweren Klumpen feuchter grauer Materie besteht, den man auf dem oberen Ende der Wirbelsäule balanciert. Keine Maschine kann sich damit vergleichen, was die Kompaktheit angeht, die Miniaturisierung der Komponenten. Das Gehirn ist die ursprüngliche Nanoapparatur, es hat Mikroprozessoren in der Größe von Molekülen. Allerdings arbeitet es langsam, querida, so arg langsam. Es ist auf lethargische chemische Signale angewiesen, während seine standortgebundenen Idiot-savant-Siliziumabkömmlinge mit Elektronengeschwindigkeit funktionieren. Aber wenn unsere Freitoten-hermanos sich aufs Dasein im Vakuum einstellen können, wieso sollte es den Totenhaus-Forschern verwehrt sein, das Hirn ins endgültige tragbare Computersystem umzukonfigurieren? Lichtschnelle Übertragungsgeschwindigkeit, null Speicherfehler, vier Terrabyte verfügbar für Datenbanken und Datenverarbeitung, integrierte Intelligenz, fünf hochfeine sensorische Eingänge und per BodyTrikot Zugriff auf das gesamte CompuNetz. Querida, ich kann jeden Großrechner auf beiden Seiten des Randpazifiks übertreffen und aus ’m Feld schlagen. Inzwischen arbeiten wir an Superleiter-Tektoren der zweiten Generation. Um den Faktor zehn multiplizierter Speicherplatz. Irgendwann wird jeder Mensch dazu imstande sein, einen beachtlichen Teil sämtlichen archivierten Wissens selbst zu speichern und abrufbereit zu halten. Und Zeit ist das, mi corazón, wovon wir Menschen am meisten haben.«


    »Meine LegalWare«, sagte YoYo, deren hypersensibilisierte Sinne jetzt zur Wortklauberei tendierten. Mensch, regten ihre Anwältinneninstinkte sie zu grübeln an, er hat ›Mensch‹ ausgesprochen, 
     als durchliefen wir ein Stadium der Unreife, der Unvollkommenheit, ähnlich wie ein Axolotl noch kein Salamander ist, und als seien ausschließlich die Toten richtige, vollendete Menschen.


    Wieder tippte Jagos Fingerkuppe auf die Zirbeldrüse. »Hier drin ist sie konzipiert, programmiert und gespeichert worden. Es hat mich ziemlich amüsiert, als du mich gefragt hast, ob ich das Himmelstreppen-Programm laden könnte. Guapa, selbst wenn ich’s wollte, wär’s mir unmöglich, es zu vergessen. Ich bin sogar dem Totenhaus-Satellitensystem angeschlossen. Durch mich hast du Zugriff auf das MBTV-CompuNetzwerk, erhältst du Kontakt zum Tesler-Thanos-Justizsystem. Sämtliche Beweise sind bis zur letzten Kleinigkeit in meinem Gedächtnis abgespeichert.« O du die guten und bösen Taten des Menschen aufzeichnender Engel.


    »Dann ist’s ja, verflixt noch mal, kein Wunder, dass ich gegen dich beim Volleyball nie gewinnen konnte«, schlußfolgerte YoYo, während sie sorgsam die Kleidung auszog. Sie hatte niemals einen einleuchtenden Grund gefunden, weshalb sie unbedingt die Voraussetzung erfüllen müsste, auf diese Weise, nur mit sinnlich-bloßer Haut, in die Virtualität überzuwechseln; bei bekleideten Menschen funktionierte das BodyTrikot ebenso effizient wie an nackten Leuten. Reiner Aberglaube. Und mit Sexualität hatte es zu tun. Sie sah sich nach einem Haken um, an dem sie ihre Garderobe aufhängen könnte. Weil sie keinen sah, legte sie sie– mit gelindem Widerwillen– sauber gefaltet auf den staubigen Lehmboden. Dann trat sie in Jagos ausgebreitete Arme.


    Sie keuchte auf, als ihre BodyTrikots sich berührten und vereinten, Jagos Echthaut sich auf ihre Echthaut presste. Dann koppelten die Schnittstellen sich an, und sie spürte, während das System seinen Autocheck durchführte, 
     die gewohnten synästhetischen Phänomene. Die Farbe der Wärme, als die Optik-Schnittstellen sich den Rückseiten der Retinae aufpfropften. Das Klingen von Blau, als Tektoren mit ihren Gehörnerven Hammer und Amboss spielten, ihre Trommelfelle reizten. Den Duft eines pentatonischen, um einen Halbton vertieften E, indem das Nasenschleimhaut-Geruchsfeld Moleküle in die olfaktorischen Hirnnerven träufelte. Und den einzigartigen Gestank eines seit fünf Tagen verwesenden, napalmverkohlten Säuglings, als Nanosonden ihre Salzig-Sauer-Süß-Bitter-Rezeption testeten. Schließlich ein seltsames Ganzkörper-Unwohlsein, wie sie es noch nie erlebt hatte, während Fühler aus Jagos Leib sich durchs Innenohr ihren Hirnhälften einfädelten. Ein sündig-lustvoller Moment des Wahrnehmungsentzugs, und hinaus ging es auf die Powell-und-Pressburger-Himmelstreppe.


    Im Laufe eines Nachmittags und einer Nacht hatte sie den ungetrübten Frohsinn des Monochromen vergessen. Der Marmor unter YoYos Füßen erwies sich als ermutigend weiß und fest. Weit unten schwebten hellgraue Wolken durch einen dunkelgrauen Himmel. Zur Linken, zehn Stufen tiefer, spähte ein pechschwarzer Hammurabi hinaus in die Grenzenlosigkeit des virtuellen Raums. Rechts stand, die gleiche Zahl von Stufen höher, Moses mit dem brennenden Dornbusch. Und dazwischen schwelgte YoYo, gekleidet in ihr elegantes, geschäftsmäßiges Calvinistinnenschwarz, garniert mit gerade genug Silber, um wie eine Erfolgsfrau, aber nicht wie eine Angeberin auszusehen, in all dieser ihrer Einsamkeit, lauschte dem Wind, den vernehmlichen Seufzerharmonien, die er der endlosen Treppe entlockte, ohne dass an YoYos Ohrring ein einziges Silberglöckchen läutete. Reinweiß stieg die Sonne empor, ein blendend-helles Atom. Die Simulation zeichnete sich durch völlige Nahtlosigkeit aus, weder YoYos 
     alter Virtualizer noch die rekonfigurierten Neuronen in Jagos Gehirn verminderten die qualitative Leistung.


    Von dem Augenblick an, in dem man glaubt, Virtualität sei Wirklichkeit, und das Reale für Virtualität hält, ist man als Anwältin erledigt; das hatte YoYo am ersten Studientag an der Jura-Fakultät gelernt. Erledigt als Anwältin und als Mensch.


    Sie aktivierte ein Ereignisfenster. Darin rotierte die Galaxis des MBTV-CompuNetzwerks, die glitzernden Wares der großen Corporadas blitzten wie Quasare.


    »Verbindung zur Corporada Tesler-Thanos«, sagte sie mit lauter, deutlicher Stimme. Verborgene, fleißige Unterprogramme hatten mittlerweile CompuNetz-Codes und -Passwörter weitergeleitet: Nun löste sich ein einzelner, blauweißer Riesenstern aus der Hauptreihe und schwoll an, bis er das Ereignisfenster ausfüllte. Platz, du fetter Köter! Der Stern platzte; BodyTrikot-Unterbrechungsschaltungen griffen ein, Filter reduzierten die sensorische Überlastung auf ein erträgliches Maß. Eure pyrotechnische Virtuosität kann YoYo Mok nicht im Entferntesten beeindrucken. Sie zwinkerte durch die Optikfilter und sah zehn Stufen höher einen zwanzig Meter großen, goldenen Samurai in voller Rüstung stehen, an seinem Rücken wehten im privatvirtuellen Wind kriegerische Banner. Und er hatte das Schwert gezückt.


    »Ich bin procurador Martina Martinez von der Rechtsabteilung der corporada Tesler-Thanos«, donnerte die Stimme des Samurai auf YoYo herab. Nur die imposantesten Großunternehmen konnten sich für ihre LegalWares permanente Personenfassaden erlauben.


    »Ich bin abogado YoYo Mok vom Anwaltsbüro Allison-Ismail-Castardi«, gab YoYo in energischer Lautstärke zur Antwort. Falls überhaupt noch eine Anwaltei Allison-Ismail-Castardi 
     existierte. »Ich repräsentiere meine Klientin Martika Semalang«, sagte sie, indem sie der monströsen Gestalt direkt in die Gesichtsmaske blickte, »vormals Madrilena Fuentes, ehemalige Mitarbeiterin der Forschungs- und Entwicklungsabteilung bei Tesler-Thanos.«


    Anwältin Martinez stützte das Schwert mit der Spitze auf die Treppe und legte die in Handschuhe umhüllten Hände in den Abmessungen von Kleinlastern auf den Schwertknauf. Unter der Schwertspitze bekam der sonst so unnachgiebige Marmor Sprünge und Risse. Die Bedeutung war geradeso unmissverständlich wie brutal: Wir haben die Macht, dich und deine mickrige Privatwelt zu zerschmettern.


    »Madrilena Fuentes ist tot und hat infolgedessen keinen gesetzlichen Anspruch auf Rechtsvertretung oder juristische Verfahren.«


    »Ich weise Ihre Behauptung mit allem Nachdruck zurück!«, schrie YoYo, doch der goldene Samurai-Gigant war schon fort und hatte das Ereignisfenster hinter sich geschlossen. Jagos Rautenhirn aktivierte neue Ereignisfenster; Suchprogramme erkauften mit Totenhaus-Schwarzgeld Direkt-Zugriffscodes zum Tesler-Thanos-Legalsystem, erwirkten ein Öffnen der Fenster.


    Im runden Fenster: Der goldene Samurai stand über dem Hoover Boulevard, einen Fuß in Necroville, einen Fuß im Land der Lebenden, das Schwert über dem Scheitel im Fünfundvierzig-Grad-Winkel erhoben zum Men-Schlag, dem senkrechten, am günstigsten zum Schädelspalten geeigneten Streich. YoYo entsann sich an ein vergilbtes Plakat aus dem Zweiten Weltkrieg, auf dem ein Samurai genauso über Pearl Harbor aufragte, das Schwert emporgereckt, während Kriegsmarineschiffe der guten, alten Estados Unidos wirkungslose Breitseiten auf ihn abfeuerten.


    Im viereckigen Fenster: die Armillarsphäre der Tesler-Thanos-LegalWares, ein nestartiges Sonnensystem aus Dyson-Globen, kalt und lichtlos, in gemächlicher Rotation begriffen.


    Im Bogenfenster: eine leuchtkräftige Feuerkugel geballter Information, die Daten der Sache Martika Semalang mitsamt dem erpresserischen Einigungsvorschlag.


    YoYo packte das Datenkonglomerat, schleuderte es, warf es geradewegs durchs viereckige Ereignisfenster. Es traf den äußersten Orbit, die juristische Oort-Wolke, und durchschlug sie glatt. Am Pult der recepcionista gelangte ja wohl jede abogado vorbei, die ihr Schiffsmodell voller Marzipan verdient hatte. Das Ereignisfenster folgte der einwertigen Flugbahn des Datenpakets durch eine Dimension in der Breite länglich verzerrter und in der Höhe zusammengepresster Bilder: Dampflokomotiven, weinende Frauen, Feuerwerksschnappschüsse, schwer mit Muskeln bepackte blonde Barbaren. Gescheiterte Gerichtsanträge; in Vorhöllen zum Warten verurteilte Geister, während untere Ränge höhere Instanzen um Genehmigungen ersuchten. Das Programm fiel auf die unendliche graue Krümmung der zweiten Ebene zu.


    Das Geräusch klang geradeso, wie das Ende eines Teils der Welt sich anhören musste: eine Mischung aus dem Schramm! einer Guillotine und dem Klirren von Zimbeln. Etwas hatte– nein, nicht etwas, ein Nichts, eine Wand aus absolutem Schwarz– hatte YoYos monochromes Universum entzweigeschnitten. Von oben nach unten. Von einer zur anderen Seite. Noch ein Vernichtungsschlag, und das schwarze Nichts hatte sich ihr um eine weitere Stufe genähert. Eine Wolke schwebte hinein und wurde annihiliert. Danach halbierte das Schwarz fein säuberlich eine Statue des Richters Roy Bean. Das Verschwinden der nächsten Stufe verschlang 
     den Richter vollends. Beharrlich rückte das Schwarz YoYo auf den Leib.


    »Jago!«


    Ein Flackern, und schon hatte er sich eingefunden. Schwarze Karottenhose mit Bügelfalten und seitlichen Samtstreifen, weißes Bolerojäckchen, auf dem Rücken einen Sombrero. Wären ihm dazu ein faustgroß-zwergiger Chihuahua und ein Taktstock in die Hand gedrückt worden, hätte er durchaus Kapellmeister einer der Cha-cha-cha-Tanzgruppen vergangener Zeiten sein können.


    »Mann, du siehst rundum beschissen aus«, sagte YoYo, während ihr Erpressungsprogramm den zweiten Ring juristischer Abwehr durchbrach und durch eine neue Dimension der Geister und Rechtsstreitigkeiten der dritten Ebene entgegensauste.


    Offenbar hatte Jago momentan für geistreiche Kritik nichts übrig. »Anscheinend werde ich von einer hoch komplizierten Anti-KI-VirusWare attackiert, deren Design ihr das Identifizieren, Infiltrieren und das Entfernen von PersonensimulationsWare aus dem eigenen Speicherplatz ermöglicht.«


    Das Rumsen, mit dem die Schwärze heranstampfte, hatte sich zu einem ununterbrochenen Dröhnen gesteigert, als ob eine Panzerdivision anrollte. YoYo wich treppauf zurück, zog ihr Ereignisfenster mit.


    »Und das heißt?«


    »Dass ich aus meinem Kopf vertrieben werde.« Jagos Stimme ließ sich Furcht anhören. Jago Diosdado verspürte Furcht. »Ich habe schon versucht, Speicher in überzähligen Datenträgern einzurichten, aber das Scheiß-Anti-KI-Programm scheucht mich hinaus.« Inzwischen folgte die Finsternis YoYo im Tempo ihrer Schritte. Sie gab Raum, die Treppe hinauf, aufwärts, aufwärts. »YoYo, um mich aus der Klemme zu 
     retten, muss ich Speicherplatz benutzen, der eigentlich von deinem Programm gebraucht wird.«


    »Du bist das Schwarz?«


    »In gewisser Weise. Aus deiner Sicht sind’s bloß belegte Bytes. YoYo, für dich wird der Platz eng.«


    YoYo schaute in das viereckige Fenster. Unterdessen waren der dritte und vierte Abwehrring überwunden worden. Die Ebenen hatten sich dem Informationspaket widerstandslos geöffnet; von den äußeren Ebenen war der Inhalt an die Kommando Ware übermittelt, dort der Befehl erteilt worden: Passieren lassen. Aber konnte es zur KommandoWare vorstoßen, ehe der Himmelstreppe und YoYos gesamter LegalWare der Arbeitsspeicher ausging und die Programme abstürzten?


    »Kannst du diesen Anti-KI-Mist nicht aufhalten?«


    »Doch, allerdings nur…«


    »Nur wenn du den Speicherplatz, den ich belege, verwenden darfst, um ein Konterprogramm zu improvisieren. Jesus, Maria und Josef!« Langsam aber sicher, mit einer Schnelligkeit, die dem Laufschritt glich, bewegte sich das Schwarz die Treppe empor. »Jago, falls du nichts machen kannst, verpiss dich schleunigst von meiner Treppe! Dann bist du nichts als soundsoviel Pixel, die ich besser nutzen könnte.«


    Der sechste, der siebte Abwehrring. Hinter YoYo vergingen, indem die schwarze Wand die Himmelstreppe heraufsprang, reihenweise Stufen, Statuen und hellgraue Stratuswolken.


    »Jago, hör auf, mich in die Enge zu drängen!«, schrie YoYo, obwohl sie wusste, dass er keine andere Wahl hatte. Ihr Leben bedingte seinen Tod. Blieb umgekehrt er am Leben, bedeutete das für YoYo, dass sie dem Blitz, den Tesler-Thanos’ CompuNetz-Jongleure nach ihr schleuderten, völlig nackt, mittel- und wehrlos ausgeliefert wäre; er würde in 
     ihre LegalWare fahren und sie lebendigen Leibes in ihrem schönen, samtigen BodyTrikot braten.


    Der achte Abwehrring. Der neunte und letzte Abwehrring. Als die innerste Sphäre sich auftat, stach Sonnenlicht in YoYos Augen: die KommandoWare. Während das TT-Justizsystem das Datenpaket mit Anfragen und Rückfragen zerpflückte, verströmte es Schweife und Schwänze wie ein Komet, näherte es sich dem Perihel. Fünfzig Stufen. Vierzig Stufen. Dreißig Stufen. Die schwarze Wand drohte YoYo einzuholen. Jago unterlag, ihn verjagten Computerviren, die es nach der Wärme menschlicher Seelen gelüstete, aus dem eigenen Schädel.


    YoYos Idee ereilte sie wie ein Baseballschläger, der aus den Samstagnachtschatten stracks auf ihre Augen zuschwang. Das Anti-KI-Programm hatte den Zweck der Bekämpfung Künstlicher Intelligenz. YoYo steckte zwei Finger in den Mund und stieß einen Pfiff aus.


    Fünfzig Stufen weiter oben nahm ein heiliger Benedikt aus Travertin Farben an, neue Konturen: Obst, Lippenstift, Korksohlen-Riemenschühchen, ein Damenkleid, für das manche Zeitgenossin ihr Leben gäbe. Trat vom Sockel auf die Treppe.


    »Huch du da, YoYo«, säuselte der Carmen-Miranda-serafino. »Ach je, du guckst ja, als hättest du Kummer. Kann ich dir irgendwie helfen?«


    Das Nichts hatte inzwischen alle Ähnlichkeit mit einem endlos hohen, schwarzen Monolithen, der auf YoYo Mok herabkippte.


    »Halt mir das Ding vom Hals!«, schrie sie Carmen Miranda zu. »Ich wünsche mir nicht mehr, als dass du diese gottverdammte Scheiße aufhältst!«


    »Also ich bitte dich, YoYo, was sind das für Ausdrücke? 
     ›Segnet eure Verfolger, segnet und fluchet nicht!‹ Ich weiß genau Bescheid, ich nutze nämlich massenhaft freien Speicherplatz in altkatholischer PredigtWare.«


    YoYo kroch vor dem Schwarz davon, das auf sie niederfiel.


    »Aber weil ich dich mag, will ich großmütig über diese kleine Entgleisung hinwegsehen. Wenigstens dieses Mal.«


    Wie ein mit Früchtearoma angereicherter Regenbogen zerfloss Carmen Miranda, spritzte der Schwärze entgegen und zersprühte darin. Das schwarze Nichts vertroff Trauben-Orangen-Pfirsich-Zitronen-Erdbeer-Saft.


    Die schwarze Wand verharrte. Einhundert virtuelle Herzschläge lang geschah nichts mit dem Nichts. Und noch einmal hundert; und nochmals hundert. Danach wich das Nichts eine Stufe rückwärts. Dann eine zweite und noch eine, und von da an eilte das schwarze Nichts die Treppe abwärts, als flöge hurtig ein Engel sie ab: Die Anti-KI-VirusWare hatte die Fährte aufgenommen, verrichtete die Aufgabe, für die man sie programmiert hatte, machte sich auf die Hatz, um den Carmen-Miranda-serafino durch die Totenhaus-Kommunikationsleitungen zu verfolgen, durch die Labyrinthe und Irrgärten der Necroville-Computerbetriebssysteme und darüber hinaus, über eine Grenze, die man Viren und Engeln nicht verschließen konnte, hinein in die Glitzergalaxis des MBTV-CompuNetzwerks, durch die Altkatholiken-, Reformbuddhisten- und Ucurombé-Fé-PredigtWares und ihre spirituellen Foren, durch die Ware-Multiversen der corporada -Verwaltungen und Randpazifik-Regierungsinstitutionen. »›Und bis in die Flammen der ewigen Verdammnis!‹«, jubelte YoYo Mok, die zwar als funktionale Analphabetin Moby Dick nie gelesen, jedoch mit Genuss den Film gesehen hatte und keine wohlklingende Redewendung je vergaß. Wie armierte Rennwagen, die nächtens auf den Autobahnen Kotflügel an 
     Kotflügel ihr Duell austrugen, mussten serafino und Virusengel auf ihrem Weg unüberschaubare Schäden hinterlassen. Im CompuNetz konnten ganze Sektionen entfallen, kostbare Wares und Datenbanken zu Müll zerstückelt, mit destruktiven Virenkomponenten infiltriert werden. Zivilklagen auf Schadenersatz und Ausfallsentschädigungen über Milliarden von Randpazifik-Dollars mochten die Folge sein, falls YoYo Mok die Identität der Urheber ausplauderte.


    Und schon, ihr meine Widersacher, habe ich gegen euch ein zusätzliches Druckmittel in der Hand.


    Sie deutete mit dem Finger.


    Die von einem Flammenkranz umwaberte Ludwig-XIV.-Sonne des Tesler-Thanos-Justizsystems dehnte sich aus und verschlang YoYo.


    Aufgrund der Schärfe und Deutlichkeit der Virtualität hatte sie ein Gefühl, als könnte sie darin geläutert werden. Kilometerhoch über ihr umspannten die in langsamer Bewegung befindlichen Ringe der Planisphären und stellaren Ebenen den virtuellen Raum, um sie drehte sich der majestätische Reigen der Planetenkonstellationen und ihrer göttlichen Verkörperungen– Frauen mit sternenübersäten Kopfbedeckungen, Männer mit Mondgesichtern, Kinder mit Kometenschweifen als Kopfhaar–, und voraus stützten die fleischigen Titanen der vier Winde, Elemente und Temperamente die Mittelscheibe aus patiniertem Kupfer. Die in diesem virtuellen Maßstab als dünne, penible Einkerbungen erkennbaren Gravuren der bekannten Welt und ihrer Ozeane, die gemächliche, unaufhaltsame, exakt berechnete Rotation von Rädern in Rädern: eine alles in allem in Umfang und Präzision atemberaubende Simulation.


    Sei ehrlich, YoYo. Es ist eine erschreckende Simulation.


    Sie vermutete, dass vor ihr kaum irgendwer diese Armillarsphäre 
     hatte betreten dürfen. Inzwischen war YoYo von der in Jagos Gehirn gespeicherten Ware abgekoppelt worden. Ihr BodyTrikot und ihr zartes Fleisch standen in Direktkontakt mit den Tesler-Thanos-Computern.


    Am Mittelpunkt des Planetariums brannte so hell ein goldenes Sonnenantlitz, dass YoYo die visuelle Funktion abschwächen musste, um sie betrachten zu können.


    »Die Tesler-Thanos-LegalWare hat Ihre Eingabe der internen KommandoWare zugeleitet«, sagte die Stimme der Sonne. »Ihr Ansinnen ist erwogen, das angebliche Beweismaterial analysiert worden. Die Einbeziehung in unsere Planungsmodelle ergab eine ungünstige Prognose. Bei Ablehnung Ihres Vorschlags beträgt die Wahrscheinlichkeit, dass die Corporada Tesler-Thanos in fünf Jahren nicht mehr in ihrer jetzigen Form existiert, dreiundachtzig Prozent. Darin ist ein inakzeptabel hoher Prozentsatz zu sehen. Auf dieser Grundlage sind wir bereit, Ihnen zwecks gütlicher Einigung folgendes Angebot zu unterbreiten.«


    Nur das instinktive Zurückweichen vor einem auf sie gefallenen Schatten ersparte es YoYo, von dem Schwerthieb entzweigehauen zu werden. Stahl klirrte, Funken stoben. Die Spitze der Klinge hatte sich ins weiche Kupfer der Ekliptik gehackt. Mit einem Ruck riss der goldene Riesen-Samurai das Schwert heraus und führte einen Streich nach YoYos Kopf. Sie duckte sich unters Zischen der Klinge. Die Schneide fuhr tief in die Mars-Planisphäre: Die Planetenkonstellationen und ihre Schutzgötter hallten wie ein Gong.


    »Sie haben gelogen!«, brüllte YoYo das Sonnenantlitz an. »Miese Schweine!«


    »Ich bedauere sehr, Sie davon in Kenntnis setzen zu müssen, dass unsere Vorgehensempfehlung soeben von der obersten Geschäftsleitung verworfen worden ist«, erklärte 
     die Sonnenkugel mit einer cybernetischen Analogie der Konsternation. »Diese Entscheidung widerspricht durchaus aller Vernunft und den besten Interessen der corporada.«


    »Keine Abmachung, hat der presidente angeordnet«, bekräftigte der goldene Samurai und stapfte mit knirschender Rüstung YoYo nach. »Keine Erpressung. Kein Kompromiss. Keine Vereinbarung. Die Verantwortung für die unmittelbare Regelung des Falls Semalang alias Fuentes ist den menschlichen Anwältinnen überlassen worden.«


    »Seien Sie keine blöde Gans, Martinez«, rief YoYo, während sie rasch den Code ihres Ereignisfensters einspeiste. »Gegen die LegalWares kommen Sie doch nicht an. Wenn die Sache auffliegt, können Sie einpacken. Dann sind Sie die längste Zeit Anwältin gewesen. Sie kriegen nicht mal noch ’n Job als virtuelle Zwanzig-Dollar-Nutte.«


    »Falls sie auffliegt, Mok«, entgegnete der Goldsamurai. Die Schwertspitze verfehlte YoYos Brustbein um Haaresbreite. Geheime Ware, die die zum Auffangen von Rückkopplungen vorhandenen Pufferspeicher eines BodyTrikots durchstießen und es als Waffe gegen den Träger benutzten. So war es Trio ergangen, man hatte ihr dreiundsiebzig Prozent der Hautfläche verbrannt.


    »Pfeifen Sie sie zurück!«, schrie YoYo dem neutralisierten Justizsystem zu. Zur Antwort hob der goldene Samurai das Schwert mit beiden Fäusten über den Kopf. YoYo haschte nach dem Rand des Ereignisfensters, um sich hindurch und auf ihre Himmelstreppe zu schwingen. Und hielt inne.


    In dem Fenster sah sie die Wiedergabe eines Aviators, der in rasant schnellem Tiefflug durchs frühmorgendliche Dämmerlicht raste und den Eindruck erweckte, als hätte er ein ganz konkretes Ziel. Tod in einem Materiekonversion-Feuersturm oder durch tausend Schnittwunden. Auf beiden 
     Seiten des Ereignisfensters lauerte der Tod: Wenn nicht die Anwältin YoYo mit dem Schwert zerfleischt würde, erledigte eine MikroDestruktor-Attacke sie umso endgültiger.


    Niemand hatte YoYo jemals hinlänglich erläutern können, was mit dem Geist geschah, wenn der Körper starb, während man sich in der Virtualität aufhielt.


    Blieb nur eine Möglichkeit, nämlich auf die Chance des blinden Huhns zu setzen und zu den Ahnen zu beten, es möge die Trumpfkarte sein.


    »Jago«, schrie YoYo ins Ereignisfenster, »los, mach’s! Schick alles ab! Die Monopolista-Dateien. Schick sie ab!« Sie heftete den Blick auf die starre Goldmaske. »Nun haben Sie ausgespielt«, fügte sie hinzu.


    Die Schwertspitze beschrieb einen goldglänzenden Halbkreis durch die Luft. Unverwandt starrte YoYo die Goldmaske an, während die Klinge auf sie herabpfiff.


    Ähnlich wie die Cheshire-Katze in einem anderen alten Film war das eherne Grinsen des Riesen-Samurai, wie es da mitten im Raum schwebte, das Letzte, was verschwand, nachdem sich zuvor die wuchtigen Flächen und Kanten der Kriegergestalt inmitten des Kreisens der Konstellationen und Gottheiten verflüchtigt hatten. Volle zehn Sekunden lang wagte YoYo es nicht, hinter sich oder ins Ereignisfenster zu schauen. Sei mutig. Wag es. Tu es. Sie sah den Aviator auf seinen Düsen um hundertachtzig Grad wenden und in einem Gespinst diverser Positionslichter entschwinden.


    »Jago!« Perry Mason krakeelte nie herum. Scheiß auf Perry Mason. »Halt zurück! Alles zurückhalten!«


    Wieder erklang die Stimme der Sonne.


    »Offenbar hat in der Unternehmensführung der corporada ein unerwarteter Wechsel des Generaldirektors stattgefunden.« Als ob jemand bemerkte, dass es regnete oder die Pizza 
     sei da. »Der bisherige Generaldirektor hat keine Vollmachten mehr. Unter Umgehung der Rechtsabteilung hat der neue Generaldirektor die Anweisungen seines Vorgängers widerrufen. Sämtliche Aktionen gegen abogado YoYo Mok und ihre Klientin sind eingestellt worden. Procurador Martinez ist nicht mehr zur Rechtsvertretung des Tesler-Thanos-Aufsichtsrats und -Aufsichtsratsvorsitzenden befugt. Die menschliche Rechtsberatung ist storniert worden. Aufgrund dessen ist das Ihnen seitens des Computer-Justizsystems offerierte Angebot unverändert gültig. Nimmt Tesler-Thanos Ihren Vorschlag an, beläuft die Wahrscheinlichkeit des Weiterbestands der Firma sich auf dreiundsiebzig Prozent, ein Prozentsatz, der innerhalb unserer Erfolgsquantifizierungsparameter bleibt. Dagegen ist die Aussicht, dass das Barantes-Grundsatzurteil und das darauf gestützte gegenwärtige contratada-System unverändert bestehen bleiben, mit einer Wahrscheinlichkeit von lediglich einunddreißig Prozent einzustufen. Günstigster-Fall-Simulationen auf der Basis einer Kompromissfindung zwischen Ihrer Klientin und der corporada Tesler-Thanos ergeben Prozentsätze zwischen achtundzwanzig respektive fünfunddreißig Prozent. Auf dieser Grundlage empfehlen wir den Direktoren und dem neuen Generaldirektor, unter der Bedingung, dass ein förmlicher standardisierter Stillschweigevertrag abgeschlossen wird, auf Ihren Vorschlag einzugehen.«


    »Meine Klientin darf das von Tesler-Thanos schon an sie gezahlte Geld behalten. Und es darf keine Anschläge auf mein und Jago Diosdados sowie das Leben meiner Klientin geben, auch keine«– die glutgesichtige Sonne kräuselte sich, allem Anschein nach ein Vorzeichen einer Äußerung– »Attacken mittels cybernetischer und informationstechnischer Waffen.«


    »Damit sind wir unter der Voraussetzung einverstanden, 
     dass Sie im Rahmen des Vertrags auf Schadenersatzansprüche gegen Tesler-Thanos, ihre Tochterfirmen und Vertretungen verzichten.«


    »Ich bin nicht habgierig. Das können Sie haben. Ich verrate Sie mit keinem Wort. Naturgemäß kann ich allerdings nicht für etwaige Geschädigte sprechen, die den Ursprung der Anti-KI-VirusWare eigenständig zu Ihnen zurückverfolgen.«


    »Eine derartig pauschale Verzichtserklärung wird nicht von Ihnen erwartet. Schadenersatzansprüche etwaig geschädigter dritter Parteien werden nach geschäftsüblichen Verfahren reguliert.«


    »Ist sonst noch was zu besprechen?«


    »Weitere Bedingungen stellen wir nicht.«


    »Her mit dem Vertrag, dann unterschreib ich.«


    »Die Übereinkunft ist dokumentiert worden. Bitte bestätigen Sie Ihr Einverständnis in der üblichen Weise.«


    YoYo streckte die Linke ins Herz der Sonne. Ihre Flammen versengten sie nicht. Recht und Gesetz brannten mit kalter Flamme. Sie platzierte ihr Identifikationskolophon, eine weiße Lotusblüte auf schwarzem Dreieck, ins Innere der Sonne, ergänzte es um ihre Anwaltskammer-Mitgliedsnummer. Damit war der Vertrag unterzeichnet, besiegelt und rechtsgültig.


    »Sind noch Fragen zu klären?«, erkundigten sich die Sonnenkönige.


    Doch YoYo brachte es nicht über sich, das Tesler-Thanos-Justizsystem schlicht und einfach zu fragen: Was, zum Teufel, ist eigentlich bei Ihnen los?


    »Es ist mir«, antwortete sie stattdessen, »am liebsten, ich kann mich nun schleunigst von hier verabschieden.«


    



    Es war einmal ein Mann, der wohnte in einem hohen Schloss. Er hatte alle Macht der Welt: Sein Wort erweckte die Toten, und sie gingen wieder auf Erden um. Allein eine Sache gab es jedoch, die zu gewinnen außerhalb all seiner Macht lag, und das war die Liebe seines einzigen Sohns.


    Abend für Abend saß der Mann hoch oben in seinem Turm und zerbrach sich darüber den Kopf, wieso es sich so verhielt. Weder krankte er an Grausamkeit noch an Launen oder Jähzorn; nie hatte er seinen Sohn geschlagen oder sich sonst irgendwie auf eine Weise benommen, die ihm hätte Scham einflößen müssen, Vater zu sein. Stets hatte er sich gegenüber seinem Sohn vernünftig, tolerant, ja sogar liebevoll gezeigt, wertvolle Zeit dafür geopfert, mit ihm zu spielen, sich anzuhören, was sein Junge ihm erzählte. In der Kindheit hatte er ihn bei allen an den Tag gelegten Interessen ermutigt, und wenn das Interesse nachließ, nie daran gekrittelt; den Ärger und die Zurückweisungen der Pubertät hatte er stumm durchlitten, sich aller Urteile über Freunde und Liebchen seines Sprösslings enthalten, und es sich immer verkniffen, Experimente gesellschaftlicher, sexueller oder chemischer Art zu missbilligen. Alles hatte er eingebracht, was ein Mensch zu leisten vermochte, um sich jemandes Liebe zu verdienen, und doch nie aus dem Mund seines Sohns gehört, dass er seine Zuneigung genösse.


    Er verstand nicht, dass genau darin die Erklärung seines Scheiterns gesehen werden musste: dass man Liebe nicht herbeizwingen konnte. Liebe war keine Selbstverständlichkeit, auch nicht zwischen Vater und Sohn. Sie musste nicht vorhanden sein; sie beruhte auf keinen Naturgesetzen, anders als die Schwerkraft oder die schwache Kraft der natürlichen Adhäsion. Er merkte nicht, dass sich in jeder gütigen und verständnisvollen, jeder von Vertrauen und Wohlwollen 
     diktierten Handlung unübersehbar nichts als seine Ratlosigkeit offenbarte. Er machte Anerbieten wechselseitigen Aufeinanderzugehens. Absprachen kamen zustande; Versprechungen wurden abgegeben und nie eingelöst.


    Der Mann in dem schwarzen Turm lernte Abweisung kennen und verfiel der Verzweiflung.


    Er hatte die Frau, die sein Kind gebar, schon gekannt, lange bevor er sein Totenreich errichtete und im Muttergestein unterm Hoover Boulevard das Wachstum von Kammern und Türmen anregte, Molekül um Molekül, Körnchen um Körnchen. Indessen unterlief ihm der häufigste Fehler aller Ehrgeizigen, nämlich sich einzubilden, Ruhm in der Nachwelt sei ein adäquater Ersatz für Anwesenheit in der Gegenwart. Von den Liebhabern, die seine Ehefrau sich in den langen Nächten in ihr Fluidform-Luxusbett holte, erfuhr er nichts, während er an seinem aus dem Nichts geschaffenen Neuen Jerusalem baute, sondern erhielt davon erst Kenntnis, als sie ihn in seinem Dachgeschoss-Thronsaal aufsuchte, dessen Marmor noch im Binden begriffen war und unter den Füßen einen unsicheren Boden abgab, und verlangte die Scheidung, sollte sie nicht seinen angesehenen Namen mit ihrer Liste der Ehebrüche besudeln.


    »Und den Jungen«, sagte sie, »nehme ich auch mit.«


    Da brach zwischen ihnen Krach aus. Der Zwist beschäftigte die JustizWares, Medienanstalten, Klatschmultiplikatoren und die gesellschaftliche Gerüchteküche. Sie stritten mit gegenseitigen Anschuldigungen, Schmähungen, Diffamierungen, Verleumdungen und beidseitiger Ausspionierei; sie kämpften mit dem hemmungslosen Hass der Menschen, deren Liebe sich als Lüge entpuppte. Zu guter Letzt gewann der Mann in dem hohen Turm seinen Sohn für sich, weil er anhand von Videos, Fotos und Audioaufzeichnungen nachwies, 
     dass seine Frau im Laufe der vergangenen drei Jahre mit dem Tothausdiener Geschlechtsverkehr gehabt hatte– in der damaligen Anfangszeit der Resurrektionsepoche eine unaussprechliche Sünde– und darum, als Nekrophile, unmöglich zur Mutter taugen konnte.


    Der Mann im Turm hatte Furcht vor Abweisungen entwickelt– und gleichzeitig die Entschlossenheit, nie wieder irgendeine Zurückweisung zu dulden. Aber je entschiedener man sich darauf versteift, ein Geschehen völlig auszuschließen, umso sicherer wird es sich ereignen.


    Dass der Junge den Turm verließ, um in der Welt sein Glück zu suchen, war gänzlich unvermeidlich. Beim Gehen hinterlegte er nur einen Zettel, mit nahm er nichts außer der Kleidung, die er am Morgen angezogen hatte, und eine für alle Währungen gültige Monetärkarte. Ein Romantiker war er, aber kein Blödian. Er tat sich unter den Armen um, forschte nach ihren Weisheiten, hoffte in ihrer Gesellschaft ein Gefühl der Sinnhaftigkeit und Gemeinschaft zu finden, das er in den drei Turmbauten hatte entbehren müssen. Er lebte bei den Toten in ihren Totenstädten und Necrovilles, die sich ständig ausdehnten, um im Spiegel ihrer Fremdheit das eigene Menschsein zu entdecken. Er reiste an die Enden der Erde, besuchte Mystiker und spirituell engagierte Gemeinden, um sich zu beweisen, dass es mit dem Menschen mehr als den molekularen Materialismus seines Vaters auf sich hatte. Im ersten Morgendämmern stand er auf und betete zu den Großen Bäumen. Unter den vielfach facettierten Glaskuppeldächern des Klausner-Ordens der Biosphäriker fütterte er Fische. Bei den Ucurombé-Fetischverehrern, die in den Fundamenten der abbruchreifen arcosanti Miamis hausten, versetzte er sich mit Drogen in ekstatische Trancezustände. Er schnitt sich ins Fleisch und trank Blutsbrüderschaft mit 
     den Fratres der Prärie. Mit den Milapa-Flossenfüßern, den Gründern der Milapa-Schwimmkommune, schwamm er dem Sonnenuntergang nach, hinaus in die Region des Meers, wo die Buckelwale sangen.


    Zehn Jahre lang reiste er um die Erde, und am ersten Tag des elften Jahrs kehrte er in den Turmbau seines Vaters heim. Sein Vater war älter, magerer und grämlich geworden; an seiner Seite stand eine erheblich jüngere Frau, seine neue Gattin. Sie hatte eine Aura, die sein Sohn nur zu gut kannte: nicht heute, nicht morgen, aber eines Tages gedachte sie ihren Ehemann zu verlassen.


    »Hallo«, sagte der Sohn. »Da bin ich wieder.«


    »Versprich mir eines«, bat sein Vater. »Versprich mir, dass du nie mehr fortgehst.«


    »Versprochen«, gab sein Sohn zur Antwort.


    Der Mann im Turm packte die Aufgabe des Königsmachens an.


    Als Vater hielt er nichts von unverdienten Privilegien; deshalb musste sein Sohn sämtliche Abteilungen und Referate, die ihm später einmal unterstehen sollten, als Volontär durchlaufen. Er lernte schnell, lernte unermüdlich, lernte gut und umfassend. Die Zeit des Fortseins hatte ihm Gedankentiefe verliehen, ihn mit flinker Auffassungsgabe ausgestattet, ihn emsig und klug gemacht. Bald bereitete sein Vater rechtskräftige Dokumente vor, um ihm die Geschäftsführung der halben corporada zu übertragen.


    Da verlor früh an einem Septembermorgen Jody-Lynn Kapeckni auf der südwärtigen Überholspur der Pasadenaer Autobahn die Kontrolle über den Wagen. Mit hundertfünfzig Stundenkilometern rammte er die Leitplanken des Mittelstreifens, überschlug sich über der nordwärtigen Fahrbahn in der Luft und explodierte auf der Zufahrt zum Autobahnkreuz 12. 
     Der Feuerball erfasste fünf weitere Fahrzeuge. Zwölf Menschen kamen in den Flammen ums Leben. Unter ihnen war Quebec Tesler, gesetzlicher und faktischer Alleinerbe der Tesler-Thanos SA, der mächtigsten Corporada auf Erden.


    Neun Monate lang ruhte er im Grab, während die Welt das Ableben eines großen Prinzen betrauerte, und am ersten Tag des zehnten Monats erweckte ihn die Macht seines Vaters von den Toten. Aus dem Wasser des Ewigen Lebens erhob er sich nicht ins goldgelbe Licht, das die hohen Türme seiner Geburt erfüllte, sondern geriet in die blassgelbe Biolumineszenz des Totenhauses; ihn umarmten keine Eltern und Freunde, sondern ihn begrüßte das düstere Willkommen der in Trauerweiß gekleideten Totenhaus-Mitarbeiterinnen. Wo ist mein Königreich?, wollte er wissen. Wo ist mein Personal, mein Sekretariat, wo stecken meine Freunde? Wo ist mein Vater?


    Er erfuhr, wie tief er gefallen war: Verheißen hatte man ihm die halbe Welt, und auf einmal war er nichts mehr, ein Niemand, eine Unperson, die es gar nicht gab, die nirgends existierte. Sein Erbe hatte aus der Hälfte eines Firmenimperiums bestanden, und jetzt hatte er ein Gebiet von fünfzig mal fünfzig Straßen voller stinkiger, überlauter, überfüllter Kaschemmen zur Heimat. Er war Adam Teslers Erstgeborener gewesen; jetzt war er irgendein Toter.


    Seine neue Familie, die ihn in die Geheimnisse des Afterlebens einführte, warnte ihn: Es sei am vorteilhaftesten, die Hinterbliebenen zu vergessen. Trotzdem ging er zu dem goldenen Tor am Fuße des hohen Schlosses und befahl ihm, ihn einzulassen. Er gelangte in die unterste Geschäftspassage, bevor das Wachpersonal ihn aufgriff.


    Sie brachten ihn in den Thronsaal seines Vaters, und dort erläuterte ihm sein Vater, rechts den Pfau mit gespreiztem Rad, links das grün-goldene Tektosaurierlein, dass ihm, 
     wie sehr er persönlich es auch bedauere, das Gesetz die Hände binde, dem zufolge die Toten überhaupt nicht existierten.


    Nicht einmal dein eigener Sohn?


    Nicht einmal mein Sohn.


    Er sah der Miene seines Vaters an, dass es ihm auf mehr als Gesetz und Gesetzestreue ankam: auf die Quittung für die endgültige Zurückweisung sämtlicher Hoffnungen und aller Liebe. »Du hattest mir versprochen, nie mehr fortzugehen«, sagte sein Vater. »Du hast gelogen.«


    »Ihr seid im Recht gewesen«, meinte der Sohn anschließend zu seinen neuen Unterweisern und Mentoren. »Ich hätte mir den Besuch sparen können.«


    »Die Erinnerung wird verblassen«, trösteten sie ihn. »Irgendwann erscheint sie dir nur noch wie ein langer, verworrener Traum, aus dem du allmählich erwachst.«


    So wie er sich früher fleißig in seine Vorbereitungen auf die Konzernleitung vertieft hatte– und davor ins Kennenlernen der großen, weiten Welt gestürzt gehabt–, so widmete der enterbte Sohn sich von da an dem Wirken für die Befreiung der Toten. Die Tröstung seiner Totfreunde erwies sich als lediglich halbe Wahrheit; die Erinnerung an sein Vorleben schwand, doch das Bewusstsein des ihm zugefügten Unrechts blieb ihm erhalten, es blieb unauslöschlich, mit jeder Untat und Ungerechtigkeit, die er in seiner neuen Welt sah, wuchs es an Deutlichkeit, bis daraus mehr als gerechte Empörung resultierte. Es mündete in Zorn.


    Die Codes, wusste er von seinem Vater, konstituierten einen Teil seiner selbst, nicht anders als die Haut; man hatte die Identifikatoren an seine DNS gekoppelt. Bei Nacht stahl er sich in den Hochbau. Auf lautlosen Schwingen erreichte er den Balkon des neunundneunzigsten Stockwerks. 
     Die Alarmanlagen verursachten ihm keine Schwierigkeiten. Ihm öffneten sich die Türen. Er schlich durch die dunklen Räumlichkeiten, lugte in Schränke, fand sie, die wenigen altmodischen, streng zugeschnittenen Anzüge seines Vaters ausgenommen, leer vor. Wie er es in Bezug auf sie immer geargwöhnt hatte, war Adam Tesler mittlerweile auch von seiner zweiten Ehefrau verlassen worden. Fleisch war wankelmütig, Fleisch war schwach. Fleisch blieb eitelvergänglich. Er lauerte an der Schlafzimmertür seines Vaters, betrachtete die Gestalt des Schlafenden. Ihn zu töten, wäre eine Leichtigkeit gewesen, hätte nur schlicht des Brechens einiger wackeliger Halswirbel bedurft. Doch er schloss die Tür und huschte, angelockt durch Licht und den leisen Klang einer Stimme, zu einer anderen, halb offenen Tür am Ende des Korridors. Versteckt im Schatten, spähte er durch den Türspalt in das Zimmer. Darin saß, ihm den Rücken zugedreht, eine junge Frau auf dem Fußboden und spielte mit einem Dreijährigen. Nach einer Weile stand sie auf, nahm das Kind auf den Arm und brachte es zu Bett, setzte mit einem Fingerschnippen ein darüber aufgehängtes Mobile in Bewegung. Der verbannte Sohn floh das Kinderzimmer, floh die Penthouse-Wohnung, flüchtete aus dem hohen Schloss. Sobald beim ersten Dämmerschein in Wolkenhöhen das Morgen-Himmelszeichen erglomm, betrat er das Totenhaus und ersuchte dort um einen Vertrag, der ihn so weit wie möglich vom Wohnsitz Adam Teslers fortbringen konnte; einen Schattenfracht-Vertrag, der ihn an die entferntesten Grenzen des Sonnensystems beförderte.


    



    »Du hättest ihn abmurksen sollen.« Manche Gefühle reichten zu tief, um sich in äußerlichen Anzeichen auszudrücken. Taubheit. Toussaint empfand nichts als Betäubung. »Dem 
     Drecksack im Schlaf das Genick brechen. Wie du mich hassen musst…«


    »Warum sagst du das?«, fragte Quebec.


    »Weil du mir so was antust… Mir das erzählst. Es ist doch nicht meine Schuld, ich habe nicht danach geschrien, geboren zu werden, schon gar nicht als das, was ich bin. Ich mochte auch nichts mit ihm zu schaffen haben, genau wie du. Ich bin auch fortgegangen, so wie du. Ich will genausowenig, was er bieten kann. Ich bin nicht dein Feind.«


    »Quebec«, rief Huen/Texeira. Quebec hob die Hand. Später.


    »Ich weiß. Ich habe dich keineswegs in die Sache hineingezogen, um dich zum Gegner zu haben. Und ich hasse dich nicht. Wir sind in noch manch anderer Beziehung als nur in familiärer Hinsicht Brüder.«


    »Du hast mich mit hineingerissen, weil du durch mich kriegen konntest, was und wo du’s wolltest.«


    »Um das zu leugnen, müsste ich lügen. Aber darüber hinaus habe ich gehofft, der Feind meines Feinds könnte mein Verbündeter werden.«


    »Siebenundzwanzig Jahre«, sagte Toussaint. »Siebenundzwanzig Jahre dort draußen… Du solltest ihn kaltmachen. Ihn zu töten, wäre ein Gnadenakt. Die Erlösung eines kranken, traurigen Wesens aus seinem Elend.«


    »Quebec!« Wieder eine Störung. Auch diesmal streckte Quebec die Hand in die Höhe.


    »Bruder, Bruder, hab ich dir nicht deutlich erklärt, dass wir ihn nicht umbringen wollen? Unser Ziel ist es, ihn zu ändern. Außerdem ist mir gar nicht so barmherzig zumute. Was ist denn, Texeira?«


    »Bei den Drohnen herrscht gewaltiges Summen und Brummen, Quebec. Eine freie Zehn-centavo-Anwältin zieht 
     schwere Sanktionen, leibhaftig ebenso wie virtuell, der Tesler-Thanos-Rechtsabteilung auf sich, NormWare, SchwarzWare, es schwirren mehr Virenprogramme umher als Erreger in ’ner Quarantänestation.«


    »Und deine Einschätzung?«, fragte Quebec.


    »Hinter ihr steht das Totenhaus mit reichlich hocheffizienten Datenverarbeitungsprogrammen, und die Brüder sind zur Stelle und zeigen Flagge, aber gerade ist ein Kontrakt an ein freiberufliches asesino-Team abgegangen. Keine Ahnung, was sie gegen Tesler-Thanos in der Hand hat, auf alle Fälle will man’s im Leichensack verschwinden lassen.«


    Quebec schaute empor; doch sein Blick ging weit hinaus über die Deckenmonitoren hier im Zentrum der väterlichen Domäne.


    »Götterdämmerung. Perigäum. Alles fügt sich zusammen. Unsere Bereitschaft wird nie höher sein als im Moment.«


    »Mein Bruder hat recht«, bestätigte Toussaint. »So bereit wie jetzt sind wir nie wieder.«


    Seine DNS öffnete die bronzene Flügeltür zu den Wohnetagen, und sie erstiegen die schwarze Marmorwendeltreppe zu Adam Teslers Räumen.


    Gelbliches Licht des Himmelszeichens schien durch die Glaswände auf den glimmerfleckigen Granitfußboden, während sie sich der kleinen, dunklen Männergestalt hinter der Kurvung des auf Hochglanz polierten Lebendholz-Schreibtischs näherten. Der prunksüchtige, stolze Pfau, der juwelenglänzende, um seine Sitzstange geklammerte Tektosaurier, das von den lattierten Fenstern erzeugte Gittermuster der Schatten: Es schien, als wären keine sechs Jahre verstrichen, seit Toussaint das letzte Mal in diesem Raum gestanden hatte. Verhielt es sich bei Quebec ähnlich, annullierte die Unverändertheit des väterlichen Sanctums Jahrzehnte und 
     Milliarden von Kilometern? Söhne versagen, Söhne reißen aus, Söhne sterben, doch Glas, Granit und Lebendholz bestehen in Ewigkeit.


    Leicht steif stand Adam Tesler auf und empfing seine Besucher mit einer andeutungsweisen Verbeugung.


    »Guten Morgen.« Er nahm eine kleine gußeiserne Teekanne von einem auf dem Tisch abgestellten Tablett. Fünf Teebecher waren vorhanden. Toussaint sah, dass überall auf dem hufeisenförmigen Schreibtisch Flachmonitoren leuchteten. Sah auf dem Kopf stehende Bilder: Erde, See, Himmel. Feuer. »Ich habe euch erwartet. Möchte jemand Tee? Tee erfrischt sehr und macht munter nach einer langen, anstrengenden Nacht. Nein? Dann entschuldigt bitte, wenn ich allein trinke. Die Teekanne stammt aus Japan und ist zweihundert Jahre alt. In einer Sandform handgegossen von einem der letzten lebenden Nationalheiligtümer. Die Vorstellung, dass ein Mensch geradeso Bestandteil eines nationalen Erbes sein kann wie ein Kunstwerk oder Architektur, gefällt mir außerordentlich.«


    Toussaint verglich seine letzte Erinnerung mit der Erscheinung, die er vor sich sah. Kein einziges Haar, nicht eine Falte, keine Einzelheit des Äußeren oder des Gebarens hatte sich verändert.


    »So, schließlich bist du also zurückgekehrt.« Adam Tesler blickte Shipley an. »Auch du, mein treuer Porfirio?«


    »Dabei ist er, stimmt’s, Shipley?«, meinte Quebec.


    »Sie verstünden’s sowieso nicht«, sagte Shipley.


    »Ich verstehe es besser als Sie glauben«, erwiderte Adam Tesler. Den Teebecher in der Hand, schlenderte er ans Ostfenster. Gemächlich wanderte Morgenlicht über die Spitzen der Hochbauten, gleißte auf Hunderten von Fenstern. Die Stadt darunter lag noch im Schatten. »Wir hatten nicht gedacht, 
     es könnten so viele sein. Es gab überhaupt keine annähernd richtige Vorstellung von den Ausmaßen der Arbeit, die es draußen im Asteroidengürtel zu bewältigen gibt. Ihr habt es verdient zu siegen. In der unwirtlichsten ökologischen Nische habt ihr eure Lebenstüchtigkeit bewiesen. Ihr seid tatsächlich meine rechtmäßigen Erben.« Adam Tesler bewegte den Rand des Porzellanbechers in Toussaints Richtung. »Weißt du Bescheid? Hat er dir erzählt, was er ist?«


    »Ich weiß alles«, antwortete Toussaint.


    »Da bin ich weniger sicher.«


    Huen/Texeira war hinter den Generaldirektoren-Schreibtisch gegangen und schaltete körnige, zu helle Satellitenaufnahmen der Schlacht im All auf die Bildschirme. Streifen und Stränge zerfledderter Isolationsfolie und zerrissener Kabel trieben im Sonnenwind durch Glitzernebel vaporisierter stählerner Tränen. Leichen kreisten auf spiraligem Kurs lange, einsame Umlaufbahnen hinab. Hochdruck-Milieukapseln, durch Tektor-Attacken auf zerfressene, blasige Schlacke reduziert, glichen kranken, zerlaufenen Augäpfeln. Glatt in der Mitte entzweigebrochen: das lange Gerüst eines Detonatorschiffs, die Hälften trudelten, ein Ende übers andere, voneinander fort.


    »Die Lage ist günstiger, als sie den Eindruck erweckt. Erheblich besser.« Huen/Texeira analysierte, deutete die Bilder. »Das Offensivfront-Vorausgeschwader hat einen Großteil der feindlichen Abwehr gebunden, der Hauptverband der Flotte hat keinerlei Verluste erlitten. Von den Köderobjekten der ersten Welle sind sechsundachtzig Prozent durch Fernlenkprojektile und Sprengköpfe vernichtet worden. Bisherige Gesamtverluste der Flotte: Susie Q. konnte von Fremdtektoren dekontaminiert werden, aber Haile Selassie und Michael Collins müssen abgeschrieben werden, und Malcolm X ist 
     schwer angeschlagen und zurzeit außer Kontrolle. Allerdings bleiben die Informationen, die ich erhalte, ziemlich unvollständig. Möglicherweise sind weitere Verluste eingetreten. Das Orbitalkommando deckt seinen Rückzug durch Verlegung auf automatische Abwehr. Marcus Garvey– das Schiff existiert noch! – funkt uns: ›Erwarten keinen ernsthaften Widerstand. Zweite-Welle-Einheiten der Klasse Drei und kleinere Einheiten nehmen Niederkämpfung der Automatik-Abwehrsysteme auf. Andocksequenz ist initiiert, Rendezvous der Gesamtflotte mit Orbitalfabrikenkomplex in viertausendachthundert Sekunden.‹«


    »Warum jubelt ihr nicht?«, fragte Adam Tesler, während er sinnend in den Morgen des Allertotenfesttags hinausschaute. »Ihr habt einen großen Sieg errungen.«


    »Warum kapituliert ihr nicht?«, lautete Quebecs Gegenfrage. »Erkennt die Flotte als Verhandlungspartner an. Dann könnt ihr mit Anstand unterliegen.«


    »Was, eine ›Lass-mein-Volk-ziehen‹-Szene? Du müsstest mich besser kennen, Quebec. Du auch, Toussaint.« Er entsann sich, verdammt noch einmal, er entsann sich: Er wusste noch den Namen. Immer wusste er, wie er jemanden am tiefsten ins Herz stach. »Deine Nasse-Füße-Stadt-Anwältin-Goldgräberin-Bekannte ist tüchtiger, als ich angenommen habe. Sie versucht mit mir einen Unantastbarkeitshandel zugunsten ihrer Klientin durchzuziehen, einer einstigen Mitarbeiterin meiner Forschungs- und Entwicklungsabteilung. Anscheinend ist da eine alte Industriespionage-Episode ans Licht gekommen, von der ich angenommen hatte, sie wäre inzwischen allgemein vergessen worden, und mitschuldig daran ist mein eigenes Totenhaus, es rebelliert gegen mich. Es ist unglaublich, aber mein eigenes zuständiges Expertensystem empfiehlt mir praktisch, ich solle darauf eingehen, 
     klein beigeben, den Revoluzzern ihren Willen, das Volk ziehen lassen. Doch ich denke nicht im Entferntesten daran. Ich werde deine Bekannte abschmettern, Toussaint, ich lasse sie abschmieren, und zum Schluss zertrete ich sie wie eine Wanze.«


    Plötzlich zerbrach mit erschreckender Gewalt der Porzellanbecher in Adam Teslers Faust.


    »Sie sind ein Narr«, sagte Shipley in purem Abscheu. »Ein egomanischer Dummkopf.«


    »Nein«, widersprach Toussaint. »Mein Vater ist kein Dummkopf. Er mag einsam sein, furchtsam, voller Grausen vor dem Verlassenwerden, aber niemals ein Dummkopf. Wenn es dir behagt, mit ›Gott‹ angeredet zu werden, gut, dann nenne ich dich ›Gott‹, ohne Zweifel bist du ja der eine Mensch, der in den Begriffen von Leben, Tod und Schöpfung jemals dem Göttlichen am nächsten gelangt ist. Du hast dir ein auserwähltes Volk erschaffen, dein Neues Jerusalem der Auferstandenen erbaut, aber du befürchtest, dass sie sich, genau wie Adam und Eva im Garten Eden, von dir abwenden. Du vertraust nicht darauf, von ihnen geliebt zu werden, deshalb willst du, dass sie dich anbeten. Du bist ein eifersüchtigerer Gott, als Jahwe-Zebaoth es je gewesen ist, aber nicht einmal du kannst erzwingen, dass deine Kinder für immer Kinder bleiben.«


    »Was für schlaue, billige Antworten.« Toussaint hörte, dass die Stimme seines Vaters aus Verärgerung brüchig klang. Einundzwanzig Jahre lang unter diesem Dach, und nie war ein einziges Photon des Unmuts emittiert worden. Bis heute. »Deine selbst gebastelte águila-Vulgärpsychologie taugt nicht das Geringste, um mich zu sezieren. Wenn du dir einredest, ich müsse dein Feind sein, hör mir erst zu und entscheide danach, ob du mein Feind oder mein Bundesgenosse 
     sein willst. Du denkst, ich sei der Unterdrücker der Toten. Ich bin es nicht. Die Ironie ist, dass niemand die Freiheit der Toten stärker als ich befürworten könnte. Ihre wahre Freiheit. Wertige Freiheit. Nicht die lumpige Freiheit, wie politische Parolen, Nationalismus oder kulturelle Identität sie versprechen, sondern persönliche Freiheit, individuelle Freiheit, eine Freiheit, die ihren Wert hat, weil sie gegen einen Preis erworben werden muss.« Er wandte sich gänzlich dem Fenster zu, ähnelte in den von Staub durchwallten Sonnenstrahlen einem Schwarzen Loch mit den Umrissen eines Menschen.


    »Da unten seht ihr, was wir voller Stolz als freieste Gesellschaft der Menschheitsgeschichte preisen. In diesen drei Tälern wohnen zweiundzwanzig Millionen Menschen, und wie nutzen sie ihre Freiheit? Sie geben sich dem Konsumrausch hin. Sie surfen. Sie vögeln. Sie schlucken Aufputsch- und Beruhigungsmittel und Drogen, die sie sonstwo hineinsteigern, wochenlang hintereinander hängen sie an irgendeinem Virtualitätsprogramm. Sie trinken zu viel. Werden fett. Sie fahren schlecht Auto. Sie missbrauchen ihre Kinder und machen bis über beide Ohren Schulden. Es liegt mir fern, sie daran zu hindern. Es ist ihre Entscheidung, sie sind zu freien Entscheidungen berechtigt. Die Mehrheit dieser zweiundzwanzig Millionen denkt keine Sekunde lang an die Freiheiten, die sie genießen. Überwiegend betrachten sie sie als selbstverständlich. Sie vergessen, dass es, um das alles treiben zu können, der Freiheit bedarf. Sie werden Sklaven, Sklaven der Routine, der Gewohnheiten, der Sinnlichkeit, der Sexualität, des Materialismus, Sklaven alles Möglichen. Wirkliche Freiheit dagegen schreckt ab. Man ist nur wahrhaft frei, wenn es keine Grenzen gibt, weder zeitliche oder räumliche Schranken noch Energiebeschränkungen. Die einzigen 
     in Wahrheit freien Menschen sind die Toten. Ich schätze die Freitoten so sehr, weil sie ihre Freiheit verwenden, um die Grenzen von Raum und Zeit zurückzudrängen. Sie leben wie freie Geschöpfe, sie haben sich ihre Freiheit verdient, sie wissen, wie kostbar sie ist. Die meisten irdischen Toten sind von ihren Fleisch-und-Blut-Zeitgenossen nicht zu unterscheiden.«


    »Weil Sie ihnen mit dem contratada-System die Freiheit geraubt haben«, warf ihm Shipley vor.


    »Nein, weil ich die Freiheit zu etwas erhoben habe, das es zu erringen gilt.« Adam Tesler wandte sich der Frau im Körper seines teniente zu. »Ich habe aus der Freiheit etwas gemacht, für das sie eine Leistung erbringen müssen, sodass sie sich später, wenn sie die Freiheit haben, sagen können: Dafür habe ich etwas getan, sie ist mir kostbar. Ich darf wählen, ich kann mir Pillen in den Rachen schieben und Ewigkeiten mit virtuellen Schundprogrammen vergeuden, oder ich habe die Möglichkeit, Alpha Centauri zu besiedeln, aber jedenfalls liegt bei mir die Wahl. Ich habe mir das Recht errungen, sie zu treffen. Das contratada-System ist der Garant der Freiheit. Auch das Barantes-Grundsatzurteil bedeutet Freiheit. Und da kommt mir das Totenhaus mit juristischem Machtgerangel, will all das gegen etwas so Abstraktes wie ›Rechte‹ eintauschen. Rechte haben nur für jemanden einen Sinn, der in irgendeiner Hinsicht durch ihren Entzug verliert, dadurch in seinem Menschsein herabgesetzt wird. Ihr seid unsterblich, ihr könnt im reinen Vakuum leben, euch ernährt der Sonnenschein, ihr könnt eure Physis ändern, formen, euch fremde Körper aneignen. Welchen Schutz, den ihr noch nicht habt, sollte euch unter diesen Umständen zusätzlich irgendein ›Recht‹ bieten?«


    »Dass wir durchs Fegefeuer gehen müssen, um anschließend 
     den Himmel umso mehr würdigen zu können, ist ein verführerisch bestechendes Argument«, gab Quebec zu. »Aber ob du das Volk ziehen lässt oder nicht, ob du es ziehen zu lassen bereit bist oder nicht, wir nehmen es mit. Der vom Totenhaus beschrittene Rechtsweg ist nur ein kleiner Bestandteil einer umfassenden Strategie. Zurzeit rekonfiguriert die Detonatorschiff-Flotte deine Orbitalfabriken und orbitalen Startanlagen, und selbst das ist lediglich als kleinerer Teil der Gesamtstrategie einzustufen. Der wichtigste Teil ist es, den man am leichtesten übersieht. Den großen Detonatorschiffen folgt nämlich eine zweite Welle von Raumflugkörpern, vorwiegend alte, langsame, als Provisorien konstruierte Photonenraumer, lahme Frachter. Was sie befördern, Vater, sind Tektoren. Nach der Tesler-Methode DNS-verarbeitungsfähige Resurrektionstektoren, allerdings ohne die Tesler-Codes, die das Totenhaus und mit ihm das ganz Totenvolk in Meister und Diener spalten, Herren und Leibeigene, Götter und Untertanen.«


    »›Ich kam, sah und siegte‹«, zitierte Adam Tesler, »das könnt jetzt ihr von euch behaupten. Meine Kinder haben mich überrundet. Ich bin überflüssig geworden, unter den Gesichtspunkten der Gene und der Evolution überholt.«


    »Komm zu mir«, sagte Quebec. Er hob seinem Vater die gestreckten Hände entgegen, breitete die Arme aus. Obwohl die Aufforderung nicht an ihn gerichtet worden war, fühlte er sich auf unbestimmbare Weise bedroht. Sein Hodensack straffte sich; der Magen zog sich zusammen. Irgendetwas wird geschehen. »Ich weiß, dass der Große Satan bereuen soll, ist zu viel verlangt. Aber eine ehrenvolle Kapitulation ist zumutbar. Sprich mit der Flotte. Gestehe öffentlich ein, dass sie gesiegt hat. Ruf deine Anwälte zurück.«


    »Nach Gottes Sterben soll auch Satan verderben?«, reimte 
     Adam Tesler, ging fünf Schritte auf seinen Sohn zu. Helligkeit erfüllte den Saal; auf seiner Sitzstange erwachte schlaftrunken der Tektorsaurier, blinzelte mit den flüssigem Bernstein ähnlichen Augen, schüttelte seine Halskrause. »Gewähre mir das Recht auf eine letzte Trotzhandlung, mein Junge.«


    »Du lässt mir keine Wahl.«


    »Du hattest nie eine Wahl.« Adam Tesler schmunzelte. Die beiden Männer schlossen sich in die Arme.


    Und da verstand Toussaint. Nun verstand er Quebecs Plan.


    Quebec legte die Finger an den Kopf seines Vaters. Er blickte hinab in die Miene seines kleingewachseneren Erzeugers. Verzerrungen entstellten seine Gesichtszüge, sie zerliefen, schmolzen. Schossen in einem Schwall flüssigen Stahls vorwärts. Für lange Sekunden schien Adam Tesler eine Totenmaske aus fließaktivem Metall zu tragen. Dann torkelte plötzlich Quebec, wie unglaublich es auch sein mochte, rücklings gegen den Lebendholz-Schreibtisch, hielt sich das Gesicht, als hätte er es in eine Schüssel Säure getaucht. Unsicher raffte sich Adam Tesler vom Fußboden hoch, auf den er gesunken war, strich sich imaginären Staub von seinem langen, vornehmen Morgenmantel.


    »Schließlich ist Satan«, sagte er, »auch ein Engel.«


    Quebec stierte seine zittrigen Hände an, dann seinen Vater. Auf seinem Gesicht erschien ein Lächeln, verzog sich zu einem Grinsen, steigerte sich zu einem Beben des Lachens, entartete zuletzt zum irren Heulen eines hysterischen Gelächters.


    »Würde mir vielleicht mal jemand verraten, was hier eigentlich los ist?«, fragte Toussaint. Shipleys und Huen/ Texeiras Mienen liefen auf eine stumme Wiederholung der Frage hinaus.


    »Er ist tot, kapiert ihr denn nicht?« Quebec johlte vor Heiterkeit. »Tot, tot, tot! Er könnte nicht toter sein. Mausetot. Tot wie ein Fossil. Totes Fleisch. Deshalb war’s mir nicht möglich, die Krallen in seine Seele zu schlagen. Neruros Techs haben mich auf die Rekonfiguration lebenden Protoplasmas spezialisiert. Dass ich mich einmal mit totem Tektplasma messen müsste, damit haben sie nicht gerechnet.«


    Toussaint hatte das Gefühl, den Verstand zu verlieren.


    »Wie denn?«, fragte er. »Seit wann? Wieso?«


    »Warum stirbt man?«, meinte sein Vater. »Menschen sterben nun einmal.« Wissen flößte seiner leisen Stimme Anklänge des Düsteren ein. »Auch ich bin gestorben. Vor vier Jahren ist es passiert, dass ich gestorben bin. Oder vielmehr, ich habe mir zu sterben erlaubt. Ich war schon lange todgeweiht, Xavier, schon ehe du nach Lodoga gegangen bist. Ich habe meine Ärzte instruiert, mir den Prozess des Sterbens durch ein wenig Würde und Willentlichkeit zu erleichtern.«


    »Hirntumor«, konstatierte Quebec. »Ich konnte ihn schmecken.«


    »Ein gepflegter Typ von Meuchelmörder«, äußerte Adam Tesler. »Meistenteils bleiben die Symptome auf das Gehirn beschränkt: Tendenz zur Paranoia, Reizbarkeit, eine gewisse Monomanie hinsichtlich von Kleinigkeiten und Belanglosem, in meinem Fall in Bezug auf Kleidung und Etikette. Bis zum allerletzten Stadium ist man präsentabel. Man behält seine Würde. Bestimmt könnt ihr euch denken, Jungs, wie wichtig diese Vorzüge mir gewesen sind. Würde. Vorzeigbarkeit. Respektabilität.«


    »Du lieber Himmel, Vater…«, stammelte Toussaint, ehe er sich versah; ein Kloß siedendheißen Schuldgefühls quoll ihm aus seiner Magengrube herauf in die Kehle, schnürte ihm die Luft ab. Bedächtig schüttelte sein Vater den Kopf.


    »Du hast keinen Anlass zu Selbstvorwürfen. Ich hätte nicht gewollt, dass du bloß aus Gewissensbissen oder Pflichtbewusstsein bei mir bleibst, während deine Seele sowieso mit den Lodogaer Adlern geflogen wäre.«


    »Leicht gesagt.«


    »Du bedauerst deinen Bruder nicht, keinen dieser Toten hier. Weshalb solltest du mich bemitleiden? Aber um deine letzte Frage zu beantworten, die Frage nach dem Wie und Wieso…« Langsam beschrieb er einen Kreis, dessen Ausdehnung den monumentalen Umfang der arcosanti andeutete. »Wenn ein Mann nicht Herr im eigenen Haus ist, wo ist er dann überhaupt Herr? Die Technik war das geringste Problem. In der Geheimhaltung lag die größte Schwierigkeit. Der Generaldirektor der mächtigsten corporada des Randpazifiks, vielleicht des ganzen Planeten– ein Toter? Ein Auferstandener? Eine juristische Unperson ohne Status, ohne Eigentum, ohne Autorität? Selbst für meine engsten Ratgeber musste das ein Geheimnis bleiben. Du da, wie du gerade heißt, du im Körper des armen Porfirio, ich nehme an, du hast Zugriff auf seine Erinnerungen, und meine Enthüllung ist für dich eine völlige Überraschung, stimmt’s? All die Jahre, und du hast nichts geahnt, nicht wahr?«


    »Nichts«, krächzte Shipley.


    »Nur fünf Mitarbeiter meiner Forschungs- und Entwicklungsabteilung wussten es. Zwei vollzogen die eigentliche Resurrektion, die anderen hatten die Verantwortung für… hm… gewisse Design-Verbesserungen im Vergleich zum Standardmodell.«


    »Fehlendes Totensignum«, stellte Huen/Texeira fest. »Und Resurrektion im Sterbealter. Und simulierte graduelle Alterung. Ihre Leute haben ausgezeichnete Arbeit geleistet. Es tut mir leid, dass es ihnen so schäbig gelohnt worden ist.«


    Totaltod: eine Messerspitze, eine Kugel, eine monomolekulare Schlinge oder komplizierte Chemikalien in einem Glas Whisky, und anschließend den verräterischen resurrektierbaren Leichnam verbrannt, in Säure aufgelöst oder tief in der sarkophagischen Erde verscharrt. Infolge ihrer pragmatischen Herzlosigkeit schienen diese fünf gemeinen, unbemerkten Morde Tesler-Thanos’ abscheulichstes Verbrechen zu sein.


    »Die Nachfolge war nicht gesichert«, erklärte Adam Tesler. »Sämtliche Codes waren längst da, die genetischen Identifikatoren und Gutachter warteten nur auf deine Rückkehr, Xavier, Toussaint oder wie du dich jetzt nennst. Jetzt bist du wieder da, mein Reich gehört dir, und ich kann diese Scharade beenden, feierlich mein Ableben bekanntgeben und mich in meiner luxuriösen Penthouse-Wohnung in Necroville zur Ruhe setzen, um von dort aus ein aufmerksames väterliches Interesse– ohne Eigentums- oder sonstige Rechte, versteht sich– an der gloriosen Zukunft der corporada zu pflegen.«


    »Du Heuchler«, stieß Toussaint hervor, und schon seine nächsten Worte schwollen zum Geschrei an, zur Anklage. »Du verfluchter Heuchler!« Er machte Anstalten, über seinen Vater herzufallen. Shipley und Huen/Texeira packten ihn, hielten ihn zurück. »Bring ihn um!«, brüllte Toussaint seinen Bruder an. »Mach ihn kalt!«


    »Den Gegner zu unterschätzen ist immer ein Fehler, Vater«, sagte Quebec. Seine Stimme hatte einen mörderisch ruhigen Klang. »Ich habe es seit jeher als Ironie betrachtet, dass die einzige Waffe, die einen Toten töten kann, nach dem Mann benannt ist, der ihnen neues Leben geschenkt hat. Und wir haben uns so wohlüberlegt für die letztendliche Konfrontation gewappnet… Aber was verschießt eine Tesler-Knarre anderes als Tektoren, was bin ich, wenn keine Tektoren? Also 
     wollen wir sie gegeneinander einsetzen, Tektoren gegen Tektoren, dein Totfleisch gegen mein Totfleisch, und sehen, wer sich als stärker erweist, die Wissenschaftler, die du ermordet hast, oder die Techniker Neruros, die mich in eine lebende Tesler verwandelt haben.«


    Quebec umklammerte den Alten mit einer Umarmung, die normalerweise zum Brechen etlicher Knochen ausgereicht hätte, hob seine Füße vom Boden hoch. Adam Tesler leistete Widerstand, konnte jedoch Quebecs fürchterliche Umschlingung nicht abschütteln. Nur Zentimeter trennten die Gesichter der zwei Männer. Der Alte wehrte sich wie ein Dämon, wie ein festgekralltes, greises, totes Etwas aus den goldenen Jahren Hollywoods. Quebec behielt ihn im Griff. Und langsam, Molekül um Molekül, vollzog sich eine Veränderung Quebecs. Seine Kleidung bildete Blasen und zerfloss zu langen Schlieren zerschmolzenen Plastiks. Ihm weichten sich die Gesichtszüge auf und zerstrudelten wie zähflüssige Lava. Die Luft glimmerte vom Umherstieben freier Tektoren. Quebecs Finger bohrten Löcher in Adam Teslers schön geschnittene, altmodische Bekleidung.


    »Xavier!«, rief Adam Tesler. »Toussaint! Um Gottes willen, nimm dir, was dir gehört! Es ist alles dein, rette es, bewahre es, tu’s für mich!«


    Der Alte schrie, als glutheiße Fingerkuppen sein Fleisch versengten, heulte lauter, als Quebecs Brusthaut mit seiner Brust verschmolz. Molekül für Molekül wandelte Quebecs äußere Gestalt sich um, während die Tektoren sich reprogrammierten und am synthetischen Fleisch seines Vaters mästeten.


    »Shipley…!« Quebecs Stimme glich einem nur noch halbverständlichen Brabbeln, die Worte drangen ihm breiig aus der Kehle. »Toussaint… Übernimm ihn! Wir dürfen nicht riskieren, dass er sich gegen die Flotte stellt. Übernimm ihn! 
     Zur Garantie unseres Erfolgs…« Seine Stimme verklang im Fauchen des Tektorengebrodels.


    Obwohl Shipley im Fleisch eines alten Manns umging, war es unmöglich, sich ihrer Schnelligkeit und Kraft zu entziehen. Wie eine Mutter ihr Kind, hielt sie ihn mit scheinbar allmächtiger Mühelosigkeit fest.


    »Tut mir echt leid, compañero, aber du weißt ja sicher, wie es im Krieg und in der Liebe um die Fairness steht.«


    In einer abstoßenden Parodie des Küssens beugte sie sich über Toussaint. Ihr Gesicht ballte sich zu einer Faust silbernen Tektoplasmas.


    Plötzlich ertönte eine gedämpfte Explosion. Kochendheiße Flüssigkeit spritzte. Gestank verbrannten Fleischs. Die Finger lockerten ihre Umkrallung an Toussaints Kopf. Das entstellte Gesicht, zusätzlich verzerrt zu einem Ausdruck grässlicher Qual, sank aus Toussaints Blickfeld.


    Irgendetwas hatte in Shipleys Kreuz einen zwanzig Zentimeter durchmessenden Trichter in Knochen, Muskulatur, Blut und Noppen-Gummijacke gestanzt.


    Huen/Texeira schob die Tunker zwischen die Falten des teuersten Seidenjäckchens Huens.


    »Hallo, Toussaint. Ich glaube, so möchtest du von mir wohl doch lieber gerufen werden. Ich bin’s. Ich habe wieder Oberwasser.«


    Am Leben. Toussaint wischte sich eine dünne Schmierschicht aus Blut und verdampftem Fleisch vom Gesicht.


    »Das konnte ich Shipley nicht durchgehen lassen, auch wenn ich’s schade finde, dass sie jetzt abserviert ist, an sich war sie gar nicht so unsympathisch. Ich denke mir, irgendwann ist sie wieder da.«


    »Huen?«


    »Ja, ich.«


    Toussaints Miene der Fassungslosigkeit stellte alle Fragen, ohne dass es der Worte bedurfte.


    »Texeira hat ’n coup de tête durchgeführt, also hab ich ’n Gegenputsch eingefädelt. Er ist von mir eingelullt worden. Gleich nachdem ich geschnallt hatte, dass ich bloß noch Gast im eigenen Körper war, habe ich alles vorbereitet, um mich zurück in den Chefsessel zu schwingen. Ich hatte Einblick in seine Erinnerungen, deshalb wusste ich, wie lang’s her war, dass er zuletzt eine Nacht hatte durchschlafen können. Also wartete ich, bis er eindöste, und als er aus meinen Vorderlappen abtrat, bin ich wieder hineingeschlüpft. Natürlich hab ich ’n bißchen nachgeholfen. Genervt ist er von mir worden. Angeödet und gelangweilt. Unaufhörlich hab ich auf ihn eingequasselt, während jeder Sekunde, die er in meinem Kopf zugebracht hat, Balladen rezitiert, Haiku gedichtet– immerhin krieg ich regelmäßig die richtige Silbenzahl zusammen –, in Zweier-, Dreier-, Vierer- und Fünferblöcken bis zehntausend gezählt, endlos Listen mit Geburtstagen heruntergeleiert, Abschnitte des Korans und der Upanischaden aufgesagt, alles hab ich unternommen, Toussaint, damit er gewissermaßen aus seinem Kopf ›entschläft…‹ Das heißt, aus meinem Kopf. Und genau im dramatischsten Augenblick: Olé! Mensch, das ist ja vielleicht ’ne üble kleine Gestalt.«


    »Er ist also fort.«


    »Da ist er noch. Ich spüre ihn. Aber ich glaube, ich kann ihn an der Kandare halten. Um in jemanden überzuwechseln, verlassen diese Leutchen sich auf den Schockeffekt, der die Abwehrmöglichkeiten des Opfers mindert. Ich kenne mich allerdings in meinem Interieur besser aus als er. Wie ich ihn loswerde, darum kümmere ich mich später. Gegenwärtig hast du wichtigere Angelegenheiten zu erledigen.«


    Das Glosen der Tektoren hatte ein Ende des Schreibtischs 
     verschlungen, fraß sich langsam, aber unaufhaltsam weiter; Vater und Sohn waren bei ihrem tödlichen Ringen hinter dem Schwirren ultra-hochgradig geladener Tektoren nahezu unsichtbar geworden. Die Hälfte der Schreibtisch-Icons war erloschen, die Hälfte des Rests verbreitete nur noch fehlerhafte Informationen.


    »Xavier!«, brüllte eine Stimme. Wessen Stimme, vermochte Toussaint nicht zu unterscheiden.


    Der König ist tot, lang lebe der König. Dein Volk wartet auf dich, die Welt lauscht: Soeben hat im MBTV ein Aussteiger-Drückeberger-Haiku-Verseschmied-águila-Himmelsherumtreiber-Möchtegern-Philosoph das schädelgeschmückte Zepter des Herrn der Toten an sich gebracht. Was hast du ihnen zu sagen?


    Alle Generaldirektion-Codes sind auf deine DNS-Matrix abgestimmt, hatte sein Vater ihm einmal mitgeteilt.


    Überall implodierten lautlos Display-Icons und entschwanden in den Tiefen des Hufeisenform-Schreibtischs. Struktur-Alarm: Unidentifizierte tektronische Verseuchung des Geschäftsführungsbereichs, informierten ein Halbdutzend Monitoren Toussaint mit wild-grellbuntem Flackern.


    Berühre den Bildschirm.


    Er senkte den Handteller auf das glatte SmartHolz.


    »Hier ist Xavier Tesler. Bitte die Rechtsabteilung.«


    Identifikation gültig, sagte die Bildfläche. Auf der Mattscheibe erschien das Kolophon der Rechtsabteilung, ein aus vielen ineinandergefügten ringförmigen Ebenen beschaffenes Planetarium. Welten drehten sich um Welten.


    »Wissen Sie«, fragte Toussaint, »wer ich bin?«


    »Sie sind Xavier Tesler«, gab die Ware zur Antwort.


    »Erkennen Sie meine Geschäftsführungsvollmachten an?«


    »Sie haben uneingeschränkte Geschäftsführungsvollmachten, deren Anerkennung in unserer Programmierung vorgesehen ist.«


    Toussaint atmete tief durch.


    »Aufgrund meiner Geschäftsführungsvollmachten ordne ich an, dass Sie jede und alle juristischen und sonstigen Maßnahmen, die zur Zeit gegen Rechtsanwältin YoYo Mok in Gang sind, sofort einstellen.«


    »Sie widerrufen die seitens Ihres Vaters ergangenen Prioritätsinstruktionen?«


    »Ja.«


    Eine Gesprächspause folgte, die viel länger zu dauern schien als die wenigen Sekunden, die sie wirklich an Echtzeit beanspruchte.


    »Erledigt«, meldete die Ware. »Virtuelle juristische Maßnahmen und unmittelbare Einwirkungen sind eingestellt. Vor Seor Teslers Prioritätsinstruktionen hatten wir die Empfehlung ausgesprochen, unter gewissen Bedingungen auf Rechtsanwältin Moks Vorschläge einzugehen. Wünschen Sie, dass wir die Verhandlungen mit Rechtsanwältin Mok fortsetzen?«


    »Jawohl«, befahl Toussaint. »Bringen Sie eine rechtsgültige Einigung zustande.«


    »Erledigt«, wiederholte die Ware.


    Huen riss Toussaint vom Schreibtisch zurück, eine Sekunde bevor von den Säulen, die die Saaldecke stützten, flüssiger Stein auf die Tischplatte herabtroff.


    Seu Guacondos Diener warteten in der Gasse hinter dem Gebäude, drei an der Zahl, sie staken in wie angegossenen, zweifarbenen BodyTrikots, rechter Hand in Gelb, linker Hand in Schwarz. Gesichter hatten sie keine, ihre Köpfe 
     glichen eigenschaftslosen Rundungen schwarzer Haut. Doch als Trinidad sie anschaute, wandten sie die Köpfe in ihre Richtung, und an den ovalen Stellen, wo Augen hätten sein müssen, kräuselte sich etwas wie Gänsehaut.


    Zwei lange, schmale, parallele Tracheotomie-Schlitze flatterten im Takt der Atemzüge.


    Melodramatisch ließ Jens Aarp seinen Wettermantel wehen. Die gesichtslosen Führer traten aus den Schatten und bewegten sich mit nachgerade übernatürlicher Sicherheit und Geschmeidigkeit durch die Gasse davon. Das Grüppchen der Interessenten schloss sich an.


    Das Aufgleißen grellen Lichts und Rosalbas Aufschrei ereigneten sich gleichzeitig. Was ist denn jetzt passiert? Sie haben die Stadt bombardiert, guter Gott, jetzt attackieren sie auch zivile Ziele. Nein, das war Beschuss im Weltraum, ganz bestimmt, hätte der Erde ein Treffer gedroht, wären wir sicher gewarnt worden. Ob ein Detonatorschiff abgeschossen worden ist? Kann sein, oder es hat eine der niedrigeren Orbitalfabriken erwischt. Es ist nicht sicher. Man könnte Informationen von den Datenbänken erhalten, aber der Armband-Kommunikator holt keine einzige Frequenz mehr herein, im MBTV-CompuNetzwerk ist der Teufel los.


    »Brüder und Schwestern«, rief Jens Aarp mit der seidigen Stimme der Verführung. »Was geht das alles uns an?«


    Obwohl die Führer sich äußerlich nichts anmerken ließen, hatte Trinidad den Eindruck, dass sie lächelten.


    Am westlichen Ende der Willoughby Avenue loderten Palmen. Von fern wehte mit dem Wind wüste Musik ostwärts. Die Kino-Bildwände präsentierten sich samt und sonders nur noch als silberne Flächen. Im Osten erhellte sich der Horizont. Im Zenit glommen die ersten Goldfäden des Morgen-Himmelszeichens.


    Die Führer ohne Gesicht geleiteten die Gruppe in ein geschmacklos-kitschiges Viertel mit extrem dichter Bebauung abseits der Boulevards. An Wäscheleinen hingen schlaff handgemalte cuadra-Fahnen aus mit Klebeband zusammengepappten Plastikplanen: ¡Andale! Los Juda-Leons. Löwen dem Namen nach, Löwen von Natur: Manche Stadtteilbewohner, sowohl männliche wie auch weibliche, hatten KorpMod-Mähnen, -Löwenmäuler und feucht-goldene KorpMod-Löwenaugen.


    Früher einmal war Seu Guacondos Basilika eine parada-Kirche gewesen. Das letzte evangelistisch-propagandistische Aufbäumen des orthodoxen Katholizismus hatte sich in solchen Mitteln wie Messen in Einkaufspassagen und Andachten an städtischen Bushaltestellen erschöpft. Was die kirchlichen Radikalerneuerer und Reformtheologen nicht begriffen, war die Tatsache, dass die Massen einfach keine volkstümlerische Religion wollten, die ihnen an ihre alltäglichen Tummelplätze lästig nachwieselte, zu ihnen in favelo Angeleño predigte. Stets war das Mysterium das Heiligste Herz der Kirche gewesen; doch ein Mysterium ohne Grandeur, Riten, Byzantinismus, Pomp, Zeremonien, glänzenden Flitter, Prunkgewänder und ohne Szenerien à la Cecil B. De Mille, mitsamt Komparsenscharen von Heiligen und Engeln, gerät in gefährliche Nähe eines Verlusts des Mysteriencharakters. Deshalb gestalteten die Gläubigen die schlichten Bushaltestellen-Kapellchen um, statteten sie mit Ikonen, Statuen, Kerzen und Altären aus, bauten sie um zu Petersdom-Billigkopien. Nach dem Großen Glaubensabfall nutzte man sie fast ausnahmslos als Ucurombé-Heiligtümer. Ein paar wurden zu Wegstationen auf der Via Dolorosa der Zoo-Kulte.


    Seu Guacondos Jünger überboten sogar den Eklektizismus 
     der parada-Erbauer. Die kleine Kapelle glich einem Hymnus auf eine komparative Religionsplunder-Ausstellung: Bleichwangige Gipsheilige und marianisch-blaue Madonnen verübten Frottage mit aztekischen Sonnengöttern und Mais-Götzen, Seraphim und Cherubim sah man im Ringelreihn mit Quetzacoatl-Abbildern und Donnervögeln, Bodhisattven verbrüderten sich mit vierarmigen Vishnu-Avataren und Zwerg-Ganeshas, zierliche Girlanden koranischer Suren schmückten in leuchtenden Farben gemalte christlich-orthodoxe Ikonen; Masken, Fetische und Ritualobjekte der animistischen Religionen aus vier Kontinenten baumelten an den Deckenbalken, klapperten im Luftzug. In einer Ecke schnüffelten Waldimir Iljitsch Lenin und Elvis Aaron Presley gemeinsam Räucherstäbchenduft; zu ihren Füßen häuften sich chinesische Gebetsrollen zu einer unübertrefflichen Sammlung. In Nischen getrockneten Lehms glosten holografische Bildnisse der Ucurombé-Heiligen; auf einem alten Flachbildschirm-Fernsehapparat in einem Seitenkapellchen flimmerten in ununterbrochener Wiederholung Auszüge aus der in fleischfarbenes und rotes Leder gebundenen Bibel Johannes Ulfas, des am Anfang des einundzwanzigsten Jahrhunderts aktiv gewesenen Verkündigers des Sadomasochismus als Spiritualität.


    »Gibt es eigentlich Religionen«, flüsterte Salamanca, »die hier nicht vertreten sind?«


    In der Mitte der Kapelle, in der einst zölibatäre Geistliche den Tod eines Gottes gefeiert hatten, der es für angebrachter gehalten hatte zu verbrennen, statt zu rosten, wartete Seu Guacondo.


    Er bot den Anblick einer knorrigen, mehr als mannshohen Säule schwarzer Tektonik, aus der ringsum Wurzeln sprossen, hatte Ähnlichkeit mit dem Baum, in dem einer uralten 
     Phantastengeschichte zufolge einst jemand, weil er die Götter erzürnt hatte, eingeschlossen worden sein sollte. An Armen, die am Ellbogen schroff endeten, ragten Hände, die Finger starr ausgestreckt, aus der schwarzen Säule. Darüber ruhte ein Kopf in der Matrix. Wäre ein alter, sanftmütiger, unschuldslammhafter Priester von einem bösartigen Gott, der an einem Abfälligen ein Exempel zu statuieren beabsichtigte, in einen nassen Höllenpfuhl getaucht worden, möglicherweise hätte sein Gesicht ungefähr einen solchen Ausdruck des Leids, der Verlassenheit und der Desillusionierung widergespiegelt, wie ihn Seu Guacondos Miene zur Schau trug.


    Inmitten von Kerzenschein drehte er sich auf seinem elektrisch betriebenen Podium den Bittstellern zu. Die schwarzen Lippen bewegten sich: Seu Guacondo ergriff das Wort.


    »Empor die Banner! Eine neue Weltordnung ist geboren worden. Wie gebührlich ist es doch, dass an diesem Allertotenfeiertag die alte Erde unter Todeskrämpfen stirbt. In den orbitalen Flugschneisen hämmern Titanen und Olympier das neue Morgen aus der Schlacke des Alten. Und trotzdem kommt ihr zu mir, um so leichthin euer Leben zu wagen, wie man eine Münze wirft, es für die Hoffnung auf todlose Unsterblichkeit aufs Spiel zu setzen. Wahrhaftig, ihr seid nicht die Ersten, die dies Wagnis eingehen, noch werdet ihr die Letzten sein, aber vielleicht seid ihr diejenigen, die es zur angemessensten Stunde tun. Egal, ich gewähre euch das gleiche caveat, das alle vor euch empfangen haben, das allen vergönnt sein wird, die euch nachfolgen. Fragt euch, bevor ihr meine Hand ergreift, ist der Einsatz das Spiel wert, lohnt der Gewinn das Risiko?«


    Seu Guacondo hatte eine wunderschön voll klingende, an den Betonungen und der Melodik des alten Spanischen 
     reiche Stimme. Natürlich, dachte Trinidad. Der Herr des Ewigen Lebens und des Ewigen Tods wird sich ja wohl einen tüchtigen Rhetoriktrainer leisten können.


    »Kommt, kommt, tretet näher, tretet näher, versäumt nicht die Sensation. Durch Tod, Vernichtung, Feuer und Krieg habt ihr den Weg zu mir gefunden, und nun will euch der Fluss zu breit, der Fährmannslohn zu hoch sein? Wenn ihr nur fünf centavos habt, die ihr auf dem Rummelplatz ausgeben könnt, warum wollt ihr sie für Nichtigkeiten wie das Karussell und Kokosnußschnitze verschleudern? Gebt sie klug aus, gebt sie sinnvoll aus, steckt sie in etwas, an das ihr euer ganzes künftiges Leben lang denken werdet. Kommt näher heran, liebe Leute, traut euch die Fahrt des Lebens! Wer möchte als Erster dran sein?«


    »Da irgendjemand der erste Kandidat sein muss, kann genauso gut ich es sein«, sagte Jens Aarp. »Alter vor Schönheit, oder wie’s so heißt.« Er stieg aufs Podium. Selbst ein hochgewachsener Mann wie er musste nach oben schauen, um dem mediarmuerto ins Gesicht blicken zu können. Die langen Zipfel seines Wettermantels wehten in einem Wind aus dem Nichts.


    »Wer bist du Seele, die zu mir kommt?«, fragte Seu Guacondo. »Sag mir deinen Namen, erkläre mir dein Naturell, enthülle mir das tiefste Sehnen deines Herzens.«


    Zehntausend Kerzenflammen flackerten.


    »Mein Name lautet Jens Aarp, Sir, und ich bin Spieler. Es ist nichts als die reine Wahrheit, wenn ich mich als den kühnsten Spieler meiner Zeit bezeichne. Ich habe mich in Glücks- und Geschicklichkeitsspielen aller Art versucht und bin niemals unterlegen. Weil derlei von Zufall und Wahrscheinlichkeit bestimmte Spiele mir nichts mehr bedeuten, wende ich mich jetzt an Sie. Mich lockt ausschließlich noch 
     ein Spiel höherer Sorte, das Spiel mit dem höchsten Einsatz. Ein Spiel, wie Sie’s ausgedrückt haben, bei dem sich das Risiko lohnt.«


    Die stummen Führer wandten einander ihre gesichtslosen Köpfe zu. Trinidad malte sich einen vertraulich-intensiven telepathischen Gedankenaustausch aus, einen Kopf im anderen Kopf.


    »Ich warne dich, Mann, wir spielen hier nicht Schwarzer Peter«, stellte Seu Guacondo klar. »Hier kannst du keine Karte ablegen und das Blatt wenden. Bei uns werden die Karten nur ein einziges Mal aufgedeckt.«


    »Ich bitte Sie, Sie verkennen ganz und gar meine professionelle Haltung«, entgegnete Jens Aarp in einer Anwandlung selbstmörderischen Stolzes. »Ich habe schon Riesenvermögen vom Wert einer einzigen Karte oder dem Wurf einer Münze abhängig gemacht.«


    »Aber es ist nie, glaube ich, um einen so hohen Preis gegangen«, sinnierte auf seinem Podium Seu Guacondo. »Fühlst du dich auch hinsichtlich deiner professionellen Einstellung gekränkt, wenn ich die Regeln darlege? Du musst dir Folgendes vergegenwärtigen. Ich bin ein Geschöpf des Chaos. Die Kräfte von Leben und Tod durchströmen mich auf völlig unberechenbare Weise. Nicht einmal ich kann sagen, in welcher Hand sie in dieser oder der nächsten Sekunde wohnen. Darüber habe ich keinerlei Macht. Die Wahl liegt bei dir, bei dir ganz allein. Suerte oder muerte.«


    Mit ohrenbetäubendem Dröhnen überquert im Tiefflug ein Aviator das Dach der Kapelle.


    Einen Moment lang zögerte Jens Aarp, bevor er entschlossen und fest Seu Guacondos Rechte ergriff. Er sah der halblebendigen Kreatur in die Augen. Ihm weiteten sich die Pupillen. Er erblickte im glänzenden Schwarz irgendetwas, das 
     Trinidad nicht erkennen konnte. Mit strahlendem Lächeln wandte sich der Spieler an seine Begleitung.


    »Schauen Sie her! Schauen Sie doch nur! Da, es ist überhaupt nichts dabei.«


    Er hielt die Hand empor, die Seu Guacondo berührt hatte, den Herrn über Leben und Tod.


    Er besah sich die Hand. Plötzlich entgleiste sein Lächeln zu einem Gesichtsstarrkrampf des Grauens.


    Vor seinen Augen schwärzte sich die Hand und schlug Blasen. Die Finger verschrumpften zu Stümpfen; die Handfläche verhutzelte, verformte sich und zerplatzte zu einer langen, krummen Klaue schwarzen Tektoplastiks.


    Jens Aarp umklammerte mit der linken Faust das rechte Handgelenk, als wolle er sich den verwünschten schwarzen Haken vom Arm abreißen. Ebensogut hätte jemand in einen Waldbrand spucken können. In einer Woge der Transformation verwandelten die Tektoren seinen rechten Arm in ein chitinöses Zangenglied. Er stieß einen grässlichen Schrei aus, während die Nanoagenten durch seinen Körper schwallten. Wie scheußliche Grabbelfinger schwarzen Horns stachen plötzlich mit wuchtigem Ruck Rippen aus seiner Kleidung, die Beine zerschmolzen zu einem Sockel knotige rekonfigurierten Fleischs, mit einem lang gezogenen Bersten splitterte das Rückgrat der Länge nach auf, entrollte Geranke und fedrige Fühler. Sein anhaltendes Schreien verstummte schlagartig, als sein Gesicht auf einem langen, schwarz glänzenden Stamm schwarzen Nanofleischs aufwärtsschoss und dabei die Luftröhre glatt durchtrennte, ein wulstiger Knochenkamm sie verschloss.


    Das Aarp-Überbleibsel knackte und knarrte, während die Fleischkörpertemperatur entwich, es abkühlte und der Tod es erhärtete.


    Ich kreische nicht herum, sagte Trinidad sich streng. Ich kotze nicht. Denn nicht einmal in einer Welt, in der tote Filmstars umherlaufen, Häuser von selbst wachsen, Maschinen ihr Äußeres verändern und Kleider den Stoff und die Farbe wechseln, kann und mag ich glauben, dass Menschen sich in Stein verwandeln lassen.


    Eng an Salamanca gepresst, spürte sie, wie er unter dem weichen Gummi seiner Jacke die Hand bewegte.


    »Nein«, wisperte sie. »Nein, noch nicht.«


    Auf seinem Podium kehrte Seu Guacondo sich nach links, nach rechts, nach links, nach rechts. Beharrlich brummte der Elektromotor.


    »Pech gehabt, Jens Aarp. Schon viele Male habe ich die gleiche Tragödie mit angesehen, aber schon ebenso oft bin ich Augenzeuge des Vorgangs geworden, wie die Tektoren den Leib des Kandidaten wie läuterungskräftiges Feuer durchtosten, ihn reinigten, vervollkommneten, ihm ewiges Leben spendeten. Die Gnade bleibt, die Chance ist unverändert. Dass ein Bewerber dem Unheil verfiel, ist kein Grund, weshalb der nächste Anwärter nicht den Segen des Erfolgs erleben sollte. Wäre hier ein Pferderennen, wer würde bei einer Gewinnchance von fünfzig zu fünfzig keine Wette wagen? Und ich biete einen viel, viel höheren Gewinn als jedes Wettbüro. Wer also wagt nun, um zu gewinnen? Vielleicht Sie, Gnädigste?«


    Seu Guacondo äugte in die Richtung Montserrat Mastrianis und der sichtlich erschütterten Rosalba. Die Surr- und Summgeräusche des Exoskeletts klangen unnatürlich laut.


    »Ich weiß, wie es ist, Gefangener im eigenen Körper, bei allen Bedürfnissen auf fremde, äußere Hilfe angewiesen zu sein. Was für eine Ironie es ist, dass ich meine Macht nicht an mir selbst anwenden kann. Aber wenigstens Sie können 
     diese Gelegenheit ergreifen, um zu genesen, zu gesunden, die beste Verfassung von Körper und Geist zu erlangen, das Heil zu erringen.«


    Seine Hände streckten sich den zwei Frauen entgegen. Das Exoskelett schnurrte, während Montserrat einen Schritt, zwei, drei, vier Schritte zurückwich.


    »Nein«, stotterte sie. »Nein. Ich tu’s nicht. Ich kann’s nicht. Ich dachte, es wäre ein Spiel, nur ein Spiel… Aber das ist keine Spielerei. Es hat tatsächliche Auswirkungen. Konsequenzen für immer. Ich habe mich nie mit der Frage beschäftigt, was aus denen wird, die das Risiko auf sich nehmen und verlieren, nie ist mir eingefallen, dass es mich treffen könnte. Rosalba!« Montserrat schrie im blinden Schrecken einer Greisin auf, die in den Sternbildern des Winterhimmels das Angesicht des Todes sah.


    »Ich bin da, abuela, hier bin ich, es ist alles gut.«


    »Was mache ich hier eigentlich, Rosalba? Was habe ich hier bloß zu finden geglaubt?«


    Während des Gehens hallten ihre Schritte aus den Nischen und Alkoven der Kirche wider. Seu Guacondo neigte den Kopf: Aus den Schatten kam einer seiner dunklen Führer, um die alte Dame und ihre Enkelin zurück in die Fleischwelt zu geleiten. Mit einem Mal fühlte Trinidad sich entsetzlich allein.


    »Meine Brüder«, sagte der mediarmuerto, »bitte schafft dies missratene Etwas fort. Der Anblick des Todes ist mir zuwider.« Die beiden Akoluthen im schwarzen und goldenen BodyTrikot entschwanden in die Nebenräume der Kapelle, um geeignete Tragevorrichtungen zu holen.


    »Jetzt«, raunte Trinidad, drückte Salamancas Arm. »Jetzt.«


    »Also haben wir nur noch zwei Interessenten«, sagte Seu 
     Guacondo und wandte sich Salamanca und Trinidad zu. »Habt ihr den Mut, eurer größten Sehnsucht zu folgen, euch der tiefsten Furcht zu stellen und das Schicksal bei der Hand zu fassen? Werdet ihr auf dem Absatz kehrtmachen und in die Nacht hinausfliehen, oder bleiben und mit offenen Armen der Morgendämmerung des neuen, wahren Lebens entgegenschreiten?«


    Salamanca trat vor das Podium und hob den Blick in Seu Guacondos unnachgiebige Miene.


    »Ich tu’s.«


    »Tapferer Bursche«, lobte Seu Guacondo ihn leise. »Es gibt doch noch Mut in dieser unbeherzten Generation. Wer bist du, woher kommst du, wie ist dein Name?«


    Mit einer ästhetisch tadellosen, fließenden Bewegung zückte Salamanca die Tesler und richtete die in beiden Fäusten gehaltene Waffe direkt auf Seu Guacondos Zirbeldrüse.


    »Du kannst mich Nemesis nennen, du langweiliger, todesgeiler Halunke.«


    »Sieh an, sieh an.« Verzerrt lächelte Seu Guacondo. »Da habe ich deinen Mut anerkannt, ohne zu ahnen, dass er nur als Maske eines Narren dient.«


    »Zieh deinen Quatsch ruhig bis zum letzten Augenblick durch«, sagte Salamanca. »Leider fehlt mir die Lust zum Applaudieren. Das ist für Leon.«


    Er riss die Tesler in Augenhöhe hoch, nahm Seu Guacondo aufs Korn. Wie gelbe Äuglein blinkten die Dioden der Zielvorrichtung: Fertig fertig fertig. Salamanca drückte ab.


    Hektisch klickte die Tesler.


    Salamanca schoss wiederholte Male, oft genug, um das gesamte Magazin an KATZ-27-s-Geschossen auf Seu Guacondo zu entleeren.


    Nichts geschah.


    Seu Guacondo rang sich ein kränkliches Schmunzeln ab und hob die Linke. Am Ansatz des Ringfingers glitzerte Gold: ein Ring.


    »Klein, aber höchst effektiv. Das Störfeld erfasst die ganze Kirche und wirkt, behaupten die Hersteller, gegen sämtliche auf dem Markt erhältlichen antithanatischen Waffen. Ausnahmsweise wird das Produkt einmal seinen Reklameversprechungen gerecht.«


    Die gesichtslosen Gehilfen packten Trinidad, ehe sie sich vom Fleck rühren konnte. Rohe Fäuste umklammerten ihre Oberarme, drängten sie zum Podium. Sie fluchte und schimpfte, überlegte angestrengt, wohin sie kräftig in die glänzenden BodyTrikots treten könnte, aber sie fand keinen passenden Ansatz. Finger drückten schmerzhaft auf ihre Trophäen-Narben, als man sie zu Seu Guacondo hinaufschleifte. Das abstoßende untote Geschöpf blickte ihr in die Augen. Seine zu Klauen gekrümmte Hand verharrte, als sollte ihr die Seele mitsamt den Wurzeln herausgerupft werden, fünf Zentimeter vor ihrem Gesicht.


    »Nicht jeder erhält eine zweite Gelegenheit«, meinte Seu Guacondo zu Salamanca. »Aber Seu Guacondo ist gnädig und großmütig. Leg die Waffe fort, komm noch einmal zu mir und triff deine Wahl.« Salamanca schwenkte die Schusswaffe von Seu Guacondo auf die Gehilfen, die Trinidad im Griff hatten, und zurück auf Guacondo. Gleichgültig wohin er sie richtete, er blieb machtlos. »Die Chance steht immer halbe-halbe, aber bist du so anmaßend, deine Freundin zu zwingen, das Risiko auf sich zu nehmen?«


    »Und was ist das für eine Wahl?«, fragte Salamanca. »Es ist doch egal, welche Hand ich mir aussuche, jedes Mal ist’s muerte. Aber so ist es ja insgeheim, in Wahrheit, immer 
     gewesen, nicht wahr? Nie hat jemand die richtige Hand gewählt, niemals wird irgendwer die richtige wählen. Es gibt gar keine richtige Hand, stimmt’s? Es gibt kein ewiges Leben.«


    Seu Guacondo winkte Salamanca näher, näher an seine Hände heran.


    »Ich garantiere niemandem ewiges Leben noch garantiere ich jemandem ewigen Tod. Du glaubst, ich offenbare mich dir als das, was du von mir behauptest? Ich bin das Rätsel, die Personifizierung des Quantenparadoxons, das Halblebende und Halbtote. Ich bin undurchschaubar, unabwägbar und uneinschätzbar bis zu dem Moment, in dem dein freier Wille den Erlebnisraum zum Einsturz bringt. Selbst in dem Fall, wenn es bisher stets die Todeshand gewesen sein sollte, bedeutet das keineswegs, dass dieses Mal nicht ewiges Leben das Resultat sein könnte. Ich sage dazu nichts. Ich kann nichts sagen.«


    »Trinidad darf ungehindert gehen«, forderte Salamanca.


    »Durchaus, wenn es ihr Wunsch ist«, gestand Seu Guacondo zu. Auf irgendein unsichtbares Zeichen hin gaben die gesichtslosen Kreaturen Trinidad frei. Salamanca trat zwischen Seu Guacondos ausgestreckte Hände.


    Zu Guacondos Füßen legte er die Waffe ab. Ohne Kontakt zu ihm verlor sie rasch ihre Form, zerfloss zu einem glänzend-schwarzen Klumpen. Trinidad schaute zu, wie Salamanca die Rechte hob. Ihr selbst sanken inzwischen die Hände aus Rat- und Hilflosigkeit an den Seiten hinab. Unvermutet fühlte sie etwas in ihrer Tasche, einen harten Umriss. Das silberne Fläschchen, zu drei Vierteln noch voll mit hundertzwanzigprozentig normalstarkem Meskal der Sorte Nuestra Dona de los Jaguares.


    Salamanca schlang, die Augen geschlossen, die Finger um Seu Guacondos Hand. »Salamanca! Nein! Nicht!«


    Er fuhr herum, sah Trinidad, entzog sich Seu Guacondos plötzlichem Zugrapschen und tat innerhalb des Sekundenbruchteils, den Trinidad brauchte, um das Taschenfläschchen mit dem Meskal zu entstöpseln und dem Avatar auf Gesicht und Hände zu werfen, einen Satz vom Podium. Die Kreatur heulte auf. Ein blinder Gehilfe sprang herbei. Mit enormer Wucht rammte Salamanca ihm von unten den Ellbogen gegen die Kinnspitze. Trinidad hörte das Genick des Gehilfen brechen, während sie eine Kerze packte und mitsamt Ständer nach Seu Guacondo schleuderte. Eine gelbe Stichflamme schoß aus seinen Händen. Seu Guacondo schrie, gellte ein grauenvolles, irrsinniges Kreischen der Qual hervor, versuchte die Flammen auszuschlagen. Tropfen glühenden Tektoplastiks fielen auf den Fußboden, manche schwarz, manche goldgelb.


    »Salamanca!« Trinidad zeigte auf die brennenden Lachen synthetischen Fleischs. »Der Ring! Das Störgerät!«


    »Trinidad!« Sie wirbelte herum, blickte aus unmittelbarer Nähe in ein leeres Gesicht. Im nächsten Moment hatte ein Tesler-Schuss ein zehn Zentimeter durchmessendes Loch hineingestanzt. Der Gehilfe flog rückwärts, überschlug sich, der Tektor-Schrot reduzierte ihn auf einen klebrigen Brocken zähflüssiger Teermasse, die aus Kragen, Ärmeln und Hosenbeinen des zerknitterten BodyTrikots quoll.


    Salamanca zielte mit der Tesler auf Seu Guacondo, aus dessen Erscheinung, während er unablässig schrie, helle Flammen loderten.


    »Jetzt kannst du einpacken.«


    Eine Reihe kurzer, trocken-abgehackter Tesler-Schüsse hallte durch die eklektizistische Bushaltestellen-Kapelle.


    


  


  
    Nur zwei Meter von Santiagos Kopf entfernt setzte der Allosaurier den Fuß auf. Durch einen Schlitz in dem metropolitano-Lüftungsschacht konnte er verkrusteten Straßenschmutz sehen, wo aus dem goldgrünen Synthetikfleisch die Krallen hervortraten.


    Santiago rührte sich nicht. Santiago gab keinen Mucks von sich; Santiago hielt sogar den Atem an, bis der Fuß sich gehoben hatte und er das Beben spürte, als er das nächste Mal außerhalb seines Blickfelds aufs Straßenpflaster stampfte.


    Der Geisterreiter hatte hoch über das durchsichtige Plastikdach des Lieben Eddie emporgeragt. Lauf, hatte Miclantecutli ihm zugerufen. Santiago war gelaufen und hatte kein einziges Mal angehalten; sich nur einmal umgeblickt– auf einer von entflammten Palmen gesäumten Avenue–, weil er ein dermaßen lautes, so nahes Brüllen hörte, dass er gespürt hatte, wie die Straße erzitterte. Da hatte er sich umgedreht, hatten die grellen Scheinwerferstrahlen ihn wie in Lähmung gebannt, doch sofort war er von einem kraftvollen Zupacken aus der lebensbedrohlichen Trance gerissen, über eine niedrige Betonmauer gezerrt worden, und danach war er, indem er halb abwärtstorkelte, halb hinunterkrabbelte, eine steile Böschung und in einen flach mit Abwässern gefüllten Abflusskanal hinabgehastet. Der Allosaurus hatte nach seinen Fersen geschnappt, während er hinter Miclantecutli eine verrostete Metalleiter hinaufklomm und sich durch eine Wartungsschachtluke zwängte, die für jeden zu eng gewesen wäre, den weniger Verzweiflung als ihn vorwärtstrieb. Über seinem Kopf bebte die Decke unter dem steten Schritt des Geisterreiter-Tiers. Miclantecutli hatte ihn durch ein Labyrinth der Stollen und Inspektionstunnel bis hier in diesen Lüftungsschacht des stillgelegten U-Bahnnetzes geführt, in den sie passten wie Orangenstücke in ihre Schale.


    Miclantecutli wartete die Dauer von tausend Herzschlägen ab, ehe sie den Schachtdeckel beiseiteschob und auf die feuchte Straße stieg. In geduckter Haltung zeichnete sie sich gegen den inzwischen leicht aufgehellten Himmel ab, streckte Santiago eine Hand herab, um ihn hochzuziehen.


    »Ich will nicht raus.«


    »Willst du dich wie ’ne Ratte in einem Loch verstecken?«


    »Jawohl. Hier unten bin ich sicher. Lieber bin ich eine lebendige Ratte als ein toter Löwe. Und erst wenn die Sonne aufgeht, die Geisterreiter sich wieder in ihre Särge legen, in Staub oder in Stein verwandeln, werde ich jämmerliche Ratte zurück auf diese elende Straße kriechen und froher sein, als du es dir je vorstellen kannst, Miclantecutli.«


    Sie beugte sich über den Rand des Einstiegs und blickte Santiago geradewegs ins nach oben gewandte Gesicht.


    »Wann ist es je anders mit dir gewesen, Santiago? Wann hast du jemals etwas anderes getan, als dich wie eine Ratte im Bau deiner eigenen großkotzigen Drogendesigner-Betätigung zu verstecken und über dir die Welt vorbeiziehen zu lassen? Deine Drogen, deine Virtualitäten, die Parties oben in den Cañons, was sind sie denn gewesen, wenn nicht eine hervorragende Polsterung gegen die Zumutung, fühlen zu sollen, Schmerz zu empfinden, um dies oder jenes etwas zu geben? Ein Mensch zu sein? Nicht einmal deine tollen Freunde sind dir was wert gewesen, sobald sie zu mehr wurden als gesellschaftlichen Requisiten; wenn sich Freud, Leid und Bedürfnisse ihres Lebens durch deine Haut deinem ach so kostbaren Fleisch einfraßen und dir Anforderungen stellten, hast du sie zugrunde gerichtet. Sie kamen dir zu nah. Sie waren zu real für deinen Geschmack. Ich bin gestorben, Santiago, nicht einmal, sondern hundert Tode, und ich bin einem wahren Menschen ähnlicher als du. Ich bin mehr Mensch als du, weil 
     das, was ich fühle, Wirklichkeit ist. Das Messer, das mir in den Eingeweiden umgedreht wird, ist real, die Klinge, die mir sanft die Halsader durchschneidet, ist real, der Wurfspieß, der mir die Lungen zum Rücken hinaustreibt, ist real, ich erlebe Realität. Echten Schmerz. Echten Tod. Echte Gefühle. Echte Empfindungen. Das ist kein Schein, es ist Sein. So ist die stoffliche Welt, sie stinkt, man kann sie schmecken, hören und fühlen, sie bereitet Vergnügen, Schmerz, und sie, nur sie, kann dich töten. Diese Nonvirtualität hat keine Escape-Taste, Santiago. Und genau das ist es, wovor du solche Manschetten hast, hab ich recht? Solange du beim Großen Spiel bloß Zuschauer warst, hast du damit keine Probleme gehabt, aber jetzt bist du selbst es, der im Rampenlicht steht, und nun geht dir alles zu weit, ist’s dir zu hell, und du fragst dich, wer alle diese vielen Leute ringsum sein könnten. Das erste Mal in deinem Leben hast du es nicht mehr unter deiner Kontrolle, Santiago. Es kann mit dir machen, was es will, compadre. Zum ersten Mal bestimmst nicht du die Regeln, sondern musst dich nach den Regeln richten.«


    Miclantecutli hob den Kopf, als in der Umgebung erneut Tektosaurier brüllten; inzwischen hörte man gleichzeitig mehrere Stimmen der Jagdgesellschaft.


    »Da kommt sie, die Geißel Gottes. Und wir spielen auf der Straße bis zum Ende mit, Santiago, wir beide. Wir werden leben oder sterben, und es wird Realität sein, das erste wirkliche Erlebnis, das du in deinem beschissenen Wichserdasein haben darfst.« Sie langte in den Schacht und packte eine Faustvoll von Santiagos Hemd. »Du begleitest mich, Santiago Columbar, oder ich bringe dich, da du hier die Ratte mimst, wie eine Ratte um, ich schwör’s dir.« Mit bestialischer Kraft, die Santiago nie bei ihr vermutet hätte, zog sie ihn aus dem Schacht und warf ihn auf den kalten Asphalt.


    Der Regen hatte aufgehört, die Straße war nass und glitschig. In der Gosse häuften sich die Abfälle des Karnevals. Auf den Bildwänden der Nachbarschaft übersprang Steve McQueen im Motorradsattel den Zaun in die Unsterblichkeit, Robert Donat und Madeleine Carroll flohen Handschelle an Handschelle durchs gute, alte Schottland, und Jimmy Cagney schaffte es bis ganz oben, Mama.


    Ich bin ganz oben, Mama. Randvoll mit Furcht war Santiago, jawohl; erschöpft, ja; erniedrigt fühlte er sich, o ja; fast mit Gewissheit drohte ihm der Tod; doch all das überlagerte das heiße, erregende Bewusstsein, am Leben, einfach am Leben zu sein. Santiago entsann sich der Augenblicke puren Seins, die er durchlebt hatte, während er mit Anansi und Miclantecutli über die Dächer Necrovilles floh. Außerhalb dieser Augenblicke, außerhalb des lasergleich eng gebündelten Brennpunkts all dessen, was er empfand und hoffte, was er war, hatte nichts existiert. Unter den Vorzeichen der Flucht und des Entweichens hatte er das Paradoxon und die Exaltation des Gejagten verstanden, der ohne Gedanken, Vorsorge oder Befangenheit lebt, bis zum äußersten Rande des Todes erfüllt bleibt mit dem Licht reinen Existierens. Ganz oben, Mama. ¡Salud!, Seor Jimmy dort ganz oben.


    Weiter unten auf der Avenue machten Straßenbahnen Vollbremsungen, Busse und Fahrräder fuhren an die Straßenseite, auf den Gehwegen blieben contratistos stehen, gafften und staunten. Die Geisterreiter kamen. Die Geisterreiter waren da: Stolze, fremde, edle Erscheinungen saßen an den Kontrollen ihrer Reittiere. Die Geisterreiter hielten kurz, ehe sie ihren Weg fortsetzten. Ihre Beute war längst fort.


    



    Als Santiago und Miclantecutli zu der Brandstätte gelangten, hatte das Satori der Jagd begonnen, die alles entscheidende Abschlussphase, die den restlichen Gehetzten die Essenz des Daseins erhellen mochte. Für etliche lange Sekunden starrten sie ins Lodern des Gebäudes, während es zusammenbrach, die geschwärzten Trümmer inmitten der Feuersbrunst an, ohne zu begreifen, was sie sahen.


    »Das erweckt ja ganz den Anschein, als wäre ein Aviator aufs Totenhaus gestürzt«, meinte Santiago, dem das Ausmaß der Zerstörung andächtige Ehrfurcht abrang. »Und diese Leichen… Was sind das da für Dinger?«


    »Harpunen«, sagte Miclantecutli. »Hier waren die Wölfe des Mondes. Einige der Leichen sind Fleischwürste.«


    Santiago schenkte ihr einen Blick voller stummer Fragen. Miclantecutlis Miene verriet ihm lediglich, dass er mit keiner Auskunft zu rechnen hatte. Er bückte sich, um die Tesler eines der Getöteten an sich zu nehmen. Ein Tritt, und die gräuliche kleine Waffe flog in hohem Bogen ins Feuer. Santiago rieb sich das Handgelenk, tastete es nach Knochenbrüchen ab. Miclantecutli brauchte nichts zu sagen, um ihren Standpunkt zu verdeutlichen. Offenbar war das nicht die Weise, wie man das Spiel austrug.


    Hinter ihnen heulten die Geisterreiter-Allosaurier, als wollten sie die aufgehende Sonne vom Himmel verscheuchen.


    



    Lange bevor sie die Totenhaus-Fleischtechniker dafür bezahlten, sie für ein Leben als Milapa-Schwimmkommunarden umzumodeln, hatten Santiagos Eltern ihr eines, einziges Kind in ein Alternativ-Lebensstil-Sommerlager in die Berge British Columbias mitgenommen. Damals war der eine und einzige Santiago acht Jahre alt gewesen. Allerdings waren die Freuden des Zenshu-Trommelns, Maskenbastelns, der 
     Totem-Beratung, christlichen Kontemplation und symbolischen Beerdigung mitsamt dem Rebirthing bei ihm verpufft. Seine eine, einzige klare Erinnerung daran betraf den Abend, an dem er mit seinem Vater vor dem Tipi gesessen und die Sterne betrachtet hatte, und da war vor ihnen im Gras eine sehr große Ratte aufgetaucht, hatte sich peinlich genau die Schnauze geputzt und war anschließend seelenruhig in die Nacht davongehuscht, geradeso, als ob es die Menschen und all ihre Werke gar nicht gäbe. Und tatsächlich hatten sie für die Ratte, erklärte Santiagos Vater, nicht existiert.


    »Die Welt der Ratten und die Menschenwelt sind, auch wenn sie sich überschneiden, zwei separate Universen. Was wir sehen, ist ein Universum der Namen, die den Dingen Sinn und Zweck verleihen. Für uns ist ein Zelt mehr als eine bestimmte Fläche synthetischen Elchleders, für unsereins ist ein Mensch mehr als nur eine Gestalt, die sich bewegt und Laute ausstößt.


    Bei der Ratte zählt das nicht. Die Ratte lebt in einer Welt des Futters, der Gefahren und der Fortpflanzung. Ihr Universum hat andere Dimensionen, sie beurteilt alles danach, ob es entweder fressbar, joderbar oder bedrohlich ist. Ein Tipi hat für eine Ratte keine Bedeutung, außer dass sich darin vielleicht etwas zu fressen oder nichts zu fressen finden lässt, dass es eine Gefahr oder ungefährlich sein kann. Und was die Ratte als Bedrohung einstuft, dürfte für uns eine Banalität sein, während das, was wir als bedrohlich empfinden, das Begriffsvermögen der Ratte übersteigt. Die Ratte kennt keine Namen, sie geht durch die Welt, indem sie ausschließlich sieht, was sie sehen muss, nur versteht, was sie verstehen muss. Das Universum ihrer Wahrnehmung unterscheidet sich ganz wesentlich von dem Universum unserer Wahrnehmung. Und trotzdem berühren, überlappen 
     sich Ratten- und Menschenwelt an bestimmten Stellen, in gewissen Momenten, und es kommen Verständigung und Gemeinsamkeit zustande.«


    Gemeinsamkeit mit einer Ratte?, hatte der achtjährige Santiago Columbar gedacht.


    Ratten-Dimension. Jäger-Dimension. Gejagten-Dimension. Fleisch-und-Blut-Dimension. Toten-Dimension. Zehn Millionen Universen in der unbarmherzigen Stadt, jedes in der Größe eines menschlichen Schädels, jedes vom anderen getrennt durch einen Abgrund der Verständigungsunfähigkeit. Paralleluniversen braucht man nirgendwo sonst als bei seinem Mitmenschen zu suchen: im Bett, im Auto, am Tisch, in der Warteschlange; bei der Frau, die mit der unbewussten Anmut und Freiheit eines Tiers an deiner Seite geht.


    



    Eine Einzigartigkeit Necrovilles ist, dass in Century City keine Bildwände stehen. Keine lautlosen Schatten von Kintopp-Gottheiten springen aus Projektorobjektiven und ruhelosen Lichtkegeln zum Vorschein. Century City ist der inkarnierte Genius loci. Die Ortschaft, die es bildet, ist immer mehr eine Gemütsverfassung als eine geografische Örtlichkeit gewesen. Century City ist der Geist eines Ortes, den es in Wahrheit nie gab: Alt-Hollywoods. Sein geschminkter Leichnam. Seine Baby Jane.


    Century City umfasst nichts als Fassaden. Es hat keine Substanz. Nur eine Furnierplatte ist es dick, eine Farbschicht, einen Schnipsel Zelluloid. Gänzlich aus den vergessenen, vereinsamten Filmkulissen der goldenen Jahre Hollywoods ist es erbaut. Schau dort, da ist der Rinnstein, durch den Gene Kelly stob, und hier sind die Mietskasernen aus Sackgasse. Ist das nicht der Schimmer auf Jimmy Stewarts Teleobjektiv, durch das er zum Hoffenster hinauslinst? Und da, 
     hör nur!, du kannst hören, wie Sam in Ricks Café Americain für die Dame hinterm Neon auf dem Klavier spielt. Wer könnte der Versuchung widerstehen, durch die Tür zu lugen, um zu sehen, ob es nicht vielleicht, vielleicht doch alles wahr ist? Doch dahinter findet man nichts außer Stützbalken vor, Kreidezeichen auf der Tastatur, jede Menge sonstiger Requisiten aller Art. Vorderfronten. Kulissen. Fassaden.


    



    Erinnerungen. Mit einem Ruck zog Santiago vor dem Haus am Peyton Place die Hand vom Türgriff zurück.


    Nur eine flüchtige Berührung hatte stattgefunden, aber in dieser Sekunde war er eine fremde Person gewesen: ein kleines Mädchen in gelbem Sommerkleid, ein Luftballon hing im Baum fest, Kinder ließen die Überreste einer Geburtstagsfeier stehen und liefen über einen streifigen Rasen. Santiago fasste den Türgriff ein zweites Mal an. Die Plötzlichkeit des Übergangs schockte ihn regelrecht: Ringsum tummelten sich die Kinder, er weinte, am Himmel schwebte der Luftballon fort.


    Hier war heiliger Boden. Sie befanden sich auf einem kleinen Platz, vor sich die Adresse Peyton Place; hinter ihnen stand die von Tattooine bekannte Cantina, rechts lag Blanche Dubois’ Quartier-Latin-Behausung, links ragten die Tore der Smaragdstadt empor. Im Augenwinkel sah Santiago die Geister Shirley Temples und Mickey Rooneys einhergaukeln; wenn er sie anblicken wollte, entschwanden sie mit Gekicher. Santiago war sich nicht sicher, ob er noch den Weg zurück in die Gefilde der Toten finden konnte, gar nicht zu reden vom Land der Lebenden.


    »Das Sammelsuriumshausen der Erinnerungen«, sagte Miclantecutli. »Die Idee stammt von den Griechen, aber es waren die Renaissance-Italiener, die daraus eine Kunst gemacht haben. Das Theatrum Memoriam war eine Mnemotechnik, um 
     in Gedanken eine komplette gedächtnisstützende Struktur zu konzipieren; sagen wir mal ein Gebäude, in dem jedes Zimmer einen bestimmten Erinnerungskomplex abgab, der im Gedächtnis bleiben sollte. Man legte Grundriss, Dekor, Möblierung, Statuen und Ornamente so fest– wir sprechen über eine dem Gedächtnistraining förderliches Phantasiehaus, nicht über wirkliche architektonische Bauprojekte–, dass ihre Auswahl und Anordnung gewisse Assoziationen auslöste. Eine Samurai-Rüstung könnte den Kapitalanteil einer Waffenfabrik symbolisieren, ein Sonnenbanner an der Wand dein Zwei-Prozent-Vorkaufsrecht auf Sueste-Solar-Aktien bedeuten, ein ausgestopfter Bär mit einer Apfelsine in den Pfoten als Mahnung daran dienen, nie wieder Zaster in den Obsthandel zu investieren. Und dann die virtuelle Realität des Mittelalters. Was sind die Arbeitsflächen-Icons der Computermonitoren anderes als in Eselsbrücken manifestierte geistige Bilder, geradeso wie christlich-orthodoxe Ikonen und sonstige religiöse Darstellungen? So manches Theatrum Memoriam überfüllte sich dermaßen mit Gedächtnisstützen über Gedächtnisstützen, dass die Hausbesitzer Teile aus dem Innen- in den Außenraum verlagern mussten. Gebäude und Örtlichkeiten wurden zum Speicherplatz für Informationen. Ein Gang über die Piazza zum Duomo besagte das Äquivalent einer Durchsicht und Aktualisierung der Dateien deiner Haus & Heim-ServiceWare. In diesem geistigen Verfahren hatte man früher eine Denkhilfe von enormer Ausgeklügeltheit und barocker Schönheit, die durch Rolodex und Personalcomputer völlig überholt und verdrängt worden ist.«


    »Das alles hier ist ein immenses Echtzeit-Theatrum-Memoriam?«, fragte Santiago. Von dem kleinen Platz verliefen Straßen bis tief ins Reich der Erinnerungen: rechts ins Märchenbuchmond-Kleinstadt-Amerika Doris Days, links in 
     die rot gestrichene Town of Hell, wo der Fremde ohne Namen alte Rechnungen beglich.


    »Es steht im Vergleich mit dem klassischen Theatrum Memoriam in einem ähnlichen Verhältnis wie das Theatrum Memoriam zu einer Sammlung Murmeln«, antwortete Miclantecutli. »Du hast’s ja berührt, es gespürt. Es verkörpert lebendige Erinnerung, die Erinnerungen unserer Völker, unserer Vergangenheit, unseres Lebens, inventarisiert und aufbewahrt für spätere Zeiten, sodass wir in tausend, zehntausend oder einer Million Jahren, wenn wir derartig verflucht vieles hinter uns haben, dass dafür im Hirn nicht mehr ausreichend Platz ist, alle hierhergehen und uns von den Symbolen, die diesen Bretterwand-Straßen imprägniert worden sind, in unser vergessenes Vergangenes zurückversetzen lassen können.«


    Santiago legte die rechte Handfläche an die Lehmmauer der Alien-Cantina. Über dem Kopf hängt blau die Erdmutter-Perle; unter den Füßen breiten sich die Solarzellenflächen eines mit der Stars-and-Stripes-Flagge einer untergegangenen Zivilisation markierten Impulsantrieb-Orbital-Raumfahrzeugs aus.


    »Wie funktioniert das?«


    »Ein Nanoprozessor ist im Grunde genommen eine Vorrichtung zur Speicherung und Reproduktion von Informationen. Die Tesler-Methode bewerkstelligt das Lesen und Aufzeichnen chemischer Informationen aus der DNS unserer Zellen und die Überschreibung nicht in eine Eiweiß-, sondern in eine Tektoplastik-Matrix. Was ist das menschliche Gedächtnis anderes als eine Agglomeration von Chemikalien im Gehirn, von Chemikalien, die gespeichert werden und wie alle anderen durch Tektoren verarbeitbar sind? Braucht’s etwa mich, um jemandem vom Rang Santiago Columbars 
     zu erklären, dass der Menschengeist bloß ein Nicht-rührensondern-schütteln-Neurochemie-Cocktail ist?«


    »Dann sind diese Kulissen also Konglomerate von Datenspeicher-Tektoren«, folgerte Santiago und versuchte die Informationsdichte pro Quadratzentimeter, multipliziert durch die Abmessungen der Wände, Bauten, Straßen und Ortschaften, zu schätzen.


    Er überquerte den kleinen Platz und berührte den Türklopfer der Samaragdstadt. Blauer Himmel, grüne See, eine Nussschale von Boot und ich, ein Auge aufs Schwanken der kugeligen Glasinstrumente an den Neutrinodetektoren, den gläsernen Schwimmern ähnlich, die japanische Fischer drüben im Pazifik für ihre Netze verwenden: In so herrlicher Einsamkeit und solcher Eingestimmtheit auf das Quantenuniversum nähert das Gemüt sich dem Zen-Zustand an. Als Nächstes: French Quarter, die Balkonsäule. O Gott, nein, nein, die Dunkelheit, die Atemnot, in der Brust steht das Herz still, eine um die andere gehen die Hirnzellen zugrunde, das Bewusstsein schwindet, erlischt, stürzt ins Dunkel, ins Dunkel, ins Licht, ins Licht! Er riss die Hand zurück.


    »Zu aufdringlich, zu real für dich, muchacho? Das sind keine Gucklöcher für Amateurvoyeure. Es sind die Leben von Menschen. Was hat dich erschreckt?«


    »Eine Frau… ist gestorben. Ich hab’s gefühlt. Ich war sie. Diese Intensität, Miclan, das Licht…«


    »Der höchste Gipfel, Santiago? Der große Trip? Der Weg über die Schwelle? Was für dich Tod bedeutet, ist für uns die Geburt. Im Gegensatz zum Fleisch erinnern wir uns an unsere Geburten, unsere Tode. Wir behalten das Licht, die Wärme, das Intensive dieser Erfahrungen im Gedächtnis, wenn wir aus dem Jesus-Tank gestiegen sind oder uns aus der Lehmhülle befreit haben, manches davon bleibt immer 
     ein Teil von uns. Das Fleisch kann nicht nachvollziehen, wie sehr uns der Tod verändert. Äußerlich bewahren wir menschliche Gestalt, aber innerlich werden wir zu Wechselbälgern, zu Fremden.«


    Das Sterben klang in Santiago nach: die Furcht, die Bitterkeit, das Klammern an ein Leben, das verrann. Und dann das Licht; die schrankenlose Gelassenheit der Selbstaufgabe, indem das Bewusstsein im Ur-Licht aufging. Und jenseits: die Finsternis, die heller war als jedes Licht. Die Wolke des Nichtwissens. Jahwes Haus. Nirwana. Atman. Ewige Jagdgründe. Alle Religionen kannten das Land, das dem Bewusstsein verschlossen blieb, die Sphäre des ausschließlichen Seins, das Königreich, nach dem er sein ganzes Erwachsenenleben lang gesucht hatte.


    Miclantecutli hatte recht, niemand vermochte Tod und Auferstehung gründlich zu begreifen, der sie nicht durchgemacht hatte, doch auch bloßes Fleisch konnte nachvollziehen, dass das Erlebnis des eigenen Untergangs, das kurze Abtauchen ins Licht des Vergehens, der Moment des Alles-und-nichts, Personen immer wieder verlockte, die es einmal hinter sich gebracht hatten, bis die Pfeile und Widerhaken der Gewöhnung in ihrem Herzen staken: bis sie süchtig waren nach dem Tod.


    Er hatte Grauen empfunden, als die Nachtjagd das Mädchen am Drahtzaun in die Enge getrieben und Miclantecutli sie geküsst hatte, bevor sie ihr die Kehle aufschlitzte.


    Tigerstreifen indigoblauer Wolken zeigten sich am aufgehellten Himmel; darüber erschienen die ersten Andeutungen des Himmelszeichens. Der Sonnenaufgang konnte nur noch ein paar Minuten hinter dem Horizont sein. Im ersten Morgenlicht verstand er endlich, welche doppelseitige Natur der Judaskuss hatte.


    »Jeder liebt, was er tötet«, sagte er, »jeder tötet, was er liebt.« Er hatte das Mysterium entschleiert.


    »Jetzt blicke ich durch, Miclan.«


    »Santiago, muchacho«, flüsterte Miclantecutli leise und vertraulich wie eine Geliebte, die einen Frühstückswunsch äußert, »das freut mich wirklich sehr für dich. Aber weißt du nicht, dass es erst vorbei ist, wenn’s aus ist?«


    Drei Geisterreiter warteten auf halber Länge der Doris Day Street auf sie: zwei Männer, eine Frau. Ungeduldig traten ihre Allosaurier von einem auf den anderen Fuß. Himmelslicht schien an den Lanzenspitzen der Reiter goldene Flämmchen zu entzünden. Der Geisterreiter in der Mitte berührte seine Stirn mit der Lanzenspitze, ehe er sie zu Boden senkte: die Respektsbekundung eines Kriegers gegenüber einem würdigen Gegner. Miclantecutli erwiderte die Ehrenbezeugung, indem sie sich knapp verbeugte.


    In der folgenden Sekunde hatte Santiago den Eindruck zu erblinden. Eine Faust erhaschte seine Hand und riss ihn mit; ohne irgendetwas zu sehen, ließ er sich fortzerren. Der Himmel gleißte. Brannte. Blind. Er war blind. Seine Augen glichen zwei Tränen zerlaufener Sülze, die aus versengten Höhlungen rannen.


    »Beeil dich doch ’n bißchen, verdammt noch mal!« Miclantecutlis Stimme. Ihr brutales Schnauzen klang sonderbar anheimelig-tröstlich in Santiagos Ohren.


    »Was war das?«, japste er. »Wie ist so was möglich?« Durch undeutliche Schwärme von Nachbildern lief er um sein Leben.


    »Oben im Weltall hat irgendwas ganz gehörig geknallt, zwischen den Flotten, ich weiß es nicht. Aber wie gesagt, bevor es nicht aus ist, ist’s nicht vorbei, also lauf und hoffs Beste. Miclantecutli lässt sich von den Geisterreitern keine 
     einzige Chance nehmen, aus der Falle zu entwischen. Auf der Fiesta will ich hoch erhobenen Hauptes dastehen.«


    Clint-Eastwood-Kulissen leiteten über in ein Viertel aus Wildwest-Fassaden: Saloons, Viehställe, Banken, Sheriffsbüros, Bordelle. Mit jedem Schritt, den sie zurücklegten, gewann das ausgedehnte Theatrum Memoriam an höherer Auflösung. Es hängt ein Pferdehalfter an der Wand. Sie umrundeten die Ecke des Kaufhauses und gerieten auf die Hauptstraße von Tombstone, Arizona, standen plötzlich in klassischer Revolvermännerpose vor dem offenen Tor der Ponderosa Ranch.


    »Du feierst mit den Leuten, die auf dich Jagd gemacht haben?«


    »Welch bessere Möglichkeit bietet sich an, um Differenzen mit jemandem zu überwinden, der dich getötet hat, als sich zu küssen und in gute Stimmung zu versetzen? Diese TarnTrikots, die sie haben, sind doch echt niedlich.«


    Durch die Holztore der Ponderosa strömte Licht: der Schein der aufgehenden Sonne. Hinter den Windkraftanlagen auf den Hügelkuppen zeigte sich ein haarfeiner Streifen der Sonnenscheibe. Schatten bewegten sich durch die Helligkeit, Gestalten auf monströsen, anachronistischen, zweibeinigen Reittieren. Aus den Sonnenstrahlen kamen die Geisterreiter. Die Allosaurier überstiegen die morschen Balkenzäune mit einem Schritt.


    »Hinter uns sind sie auch«, sagte Santiago. »Ich habe sie gespürt.«


    »Ich auch, corazón.« Mit der Stiefelspitze zog Miclantecutli auf dem Beton einen Strich. »Verfluchte Kacke, ich habe mich von denen wie ein Esel aufs Eis locken lassen. Aber wenn ich sterben muss, will ich dem, der mich tötet, ins Auge sehen.« Sie streifte die Gummijacke mit den vielen 
     Gesichtern ab und warf sie auf den Boden. »Kommt her, wie ein tüchtiger Gegner es verdient!«, schrie sie. »Ihr verdankt mir die aufregendste Jagd seit Jahren, also gebührt mir etwas Besseres, als wie ein Schwein an Fronleichnam geschlachtet zu werden!« Sofort gingen sämtliche Allosaurier in die Knie. Über geschickt in den Schulterknochen der Tiere integrierte Stufen stiegen die Geisterreiter ab, umringten ihre beiden Opfer, hielten Spieße und Lanzen in den Fäusten bereit. Ihre TarnTrikots hatten die verwaschenen Schattierungen des Sonnenaufgangs angenommen.


    Inzwischen stand die Sonne zu einem Drittel über den Höhenzügen des Umlands.


    Miclantecutli wandte sich an Santiago.


    »Letzten Endes bring ich’s doch nicht fertig, dich den Wölfen vorzuwerfen, Columbar.« Flüchtig blinzelte sie in die Sonne. »Pisspudelmoral ist einfach ’ne zu bemitleidenswerte Art, das Leben zu führen. Wenn du’s bis Zum Lieben Eddie schaffst, soll Anansi dir was zu trinken spendieren.« Ein letztes Mal streckte sie ihm im Handschuh die Rechte entgegen. Santiago langte danach, um sie zu drücken. Stattdessen sah er plötzlich Miclantecutlis Stiefelsohlenprofil vor seiner Nase. Der Tritt traf ihn wuchtig gegen die Brust, sodass er, nach Atem ringend, quer über Tombstones Hauptstraße taumelte.


    »Tut mir leid, corazón, aber ’s musste sein«, stieß Miclantecutli noch hervor, ehe sie davonrannte.


    Sie gelangte bis zur Eingangstür des Sheriffsbüros. Santiago sah, wie sie mit einem Ruck ins Torkeln verfiel, ihre Hände in die Höhe zuckten, in der Luft umhergrapschten, eine sonnenscheinrote-blutrote Speerspitze durch Fleisch, Haut und Stretchgewebe zurück ans Licht fuhr. Auf den Brettern der Veranda brach sie zusammen, ihre Finger suchten die Stange.


    »O Gottogottogott…«, röchelte sie.


    »Miclan!«, heulte Santiago. Und auf einmal, ohne dass er darüber nachgedacht hätte, ohne bewusste Absicht, getrieben allein durch rein tierhaften Instinkt, kniete er an ihrer Seite. Er griff nach ihr.


    Etwas sauste an ihm vorüber.


    Der Schmerz glich einem weißen Aufflammen gleichzeitigen Erschreckens und Entzückens. Der Wurfspieß war mit meisterhafter Zielsicherheit geschleudert worden. Ein Meter blanken, zugespitzten Stahls hatten ihm die Linke durch den Ansatz von Ring- und Mittelfinger auf den Bretterboden gespießt. Mit dem geistlosen, ununterdrückbaren Drang eines in der Fallschlinge gefangenen Tiers riss, ruckte und zerrte er an der Stange, die die Faust unverrückbar festhielt. Widerhaken knirschten an seinen Handknochen. Blut, sein eigenes, kostbares, heiliges Blut floss aufs verwitterte Holz.


    Die Geisterreiter näherten sich ihm. Jetzt stand die Sonne zur Hälfte über dem Horizont.


    Miclantecutli brabbelte an dem Spieß, der sie durchbohrt hatte, vor sich hin, delirierte vor Schmerz. Vor ihr verharrte eine Geisterreiterin. Das letzte Mal, als Santiago sie gesehen hatte, war sie nicht mehr als ein kümmerlicher Sack dunklen TarnTrikots-Kampfanzugs in einer Pfütze ihres Bluts gewesen. Sie kniete sich zu Miclantecutli, tauchte die Spitzen ihres langen Haars in rote Nässe. Die beiden Frauen gaben sich einen Kuss. Dann richtete die Geisterreiterin sich auf, nahm einen langen, dünnen Speer und rammte ihn in Miclantecutlis Kehle.


    Die Geisterreiterin wartete, bis Miclantecutli sich nicht mehr rührte, und danach noch einige Augenblicke länger ab, ehe sie den Wurfspieß aus der Leiche zog. Befriedigt lächelnd beschrieb die Jägerin mit der Speerspitze Zeichen 
     in der Luft vor Santiagos Augen. Blut tröpfelte von der Spitze und sammelte sich auf seiner Brust zu Ideogrammen. Santiago versuchte fortzukriechen, doch der ihm durch die Hand geschleuderte Wurfspieß bildete eine unbewegliche Achse, die ihn auf die Oberfläche der Erde bannte. Die blutige Speerspitze hatte auf ihn eine leicht hypnotische Wirkung.


    »Bitte nicht«, flehte er, blieb unabänderlich an die Latten- und Segeltuch-Illusionen Alt-Hollywoods gefesselt. »Bitte.« Irgendeine andere Art des Einspruchs kam ihm nicht in den Sinn. Die Geisterreiter lachten. Die Frau ritzte ihm eine blutige Furche in die Stirn, kreuzte sie mit einer zweiten Kerbe, die abwärts über Nase, Lippen, Kinn und Hals verlief. In der Vertiefung seiner Kehle, über dem Brustbein, verhielt die Speerspitze. Er fühlte, wie Widerhaken seine weiche Haut stachen und aufschrammten, während die Frau die Spitze drehte. Ein Fleck feuchter Wärme breitete sich an ihm aus: Seine Blase leerte sich. Seine Würde war dahin, sein Verstand leistete ihm keine Dienste, er fand keine vernünftigen Worte mehr, nichts scherte ihn noch, nur der Wunsch, nicht zu sterben.


    »Nein!«, kreischte er. Ungehemmt sickerten ihm Tränen übers Gesicht. Irgendwann hatte er sich eingeschissen. »Nicht! Bitte lasst mich leben, ich will leben! Ich will leben! Ich will leben!«
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    Er hatte keine Scham mehr. Keinen Stolz. Kein Bewusstsein seiner selbst. Keine Distanz. Ausschließlich noch die Bestrebung, das Leben fortsetzen zu dürfen.


    »Ich will leben.« Sein Flehen, so viel war ihm klar, bestand aus nichts als einem breiigen Gelalle der Furcht, Tränen und Pein. Vollauf ungeschminkt. Besinnungsloser Natur. All das, dem er die vielen Jahre hindurch nachgelaufen war, hätte er jetzt bis zum letzten Milligramm gegen nur eine weitere Sekunde dieses fleischlichen, schmutzigen, kläglichen Fleisch-und-Blut-Daseins eingetauscht. »Ich will leben.«


    Zeit. Zeit war ein dem Gefüge des Raums mit einer blutigen Speerspitze eintätowiertes Muster. Planck-Zeit: jedes quantale Chronon ein Stich scharlachroten Stahls.


    »Ich will leben.«


    Und da wich der Speer von seiner Kehle, als hätte er ihn nie bedroht. Ihre Waffen gesenkt, ließen die Geisterreiter von ihm ab, ihr Belagerungsring aus Silhouetten ging auf Abstand. Zwischen ihren Gestalten erblickte er das Angesicht seines Retters: sah er den schmalen Streifen freien Himmels zwischen den Hügelkuppen und dem unteren Rand der Sonne.


    Noch einmal beugte sich die Geisterreiterin über ihn. Sie lächelte. Santiago begriff ihr Lächeln nicht. Er verstand gegenwärtig nur die unmittelbaren Eindrücke seiner Sinneswahrnehmung. Den Sonnenschein, die Kühle der Morgenluft, den Geruch von Brennholz, die Geräusche entfernten Straßenverkehrs.


    Das grausame, furchtbare, herrliche Emporstechen der Qual, als die Geisterreiterin, indem sie fortwährend lächelte, mit der freien Faust, einen Zeigefinger auf seine Lippen gelegt, ihm den Wurfspieß aus der Hand herauszog.


    Und die wunderschöne, blutige, allesverschlingende Schwärze der Ohnmacht.


    



    Die Freundlichkeit der Geisterreiter verblüffte Santiago tief. Sie hatten die Blutung gestillt, die Entzündung sterilisiert, die Verletzung verbunden und den Schmerz mit analgetischen Punktpflastern betäubt.


    Sie legten die sonderbare Barmherzigkeit der Jäger an den Tag, die pflegen und heilen, was sie sonst töten.


    Die beiden unbehebbar beeinträchtigten Finger hatten sie sauber amputiert. Santiago verspürte keine Beschwerden. Überhaupt keine. Davon abgesehen, dass ihm fünfzehn Zentimeter Körper fehlten, hätte die Allertotennacht ein übler Virtualitätstrip gewesen sein können.


    Vielleicht war das die Überlegung, die ihrem Verhalten zugrunde lag: Das Fehlen der Finger sollte ihn immer an das Geschehene erinnern. Daran, dass die Wirklichkeit schmerzt. Dass Realitäten töten.


    Miclantecutli. Anansi. Angel. Asunçión. Duarte. Ich allein bin übrig, um davon zu erzählen. Auf der Straße, wo die Geisterreiter sich von ihm verabschiedet hatten, herrschte noch letztes Gedränge der morgendlichen Totenwanderung. 
     Unsicher auf den Beinen, noch euphorisch-wirr und leicht irr im Kopf, stemmte sich Santiago gegen den Strom, strebte hinein statt hinaus, wie ein Lachs, der flussaufwärts schwimmt. Er kannte sich aus, hier, wo er war; er hatte nicht vergessen, wohin er musste, ehe er umdrehen und mit dem Strom schwimmen, der Necroville den Rücken kehren konnte.


    Auf dem Boulevard waren sämtliche Palmen zu kopflosen Stümpfen abgebrannt, krumm geworden und verkohlt wie benutzte Streichhölzer; noch stiegen Rauchfähnchen von den geschwärzten Stämmen an den Himmel. An den Dachkanten klappten sich die Kintopp-Bildflächen automatisch zusammen, als wären sie silberne Nachtblüher-Kelche, die sich gegen das harschere Tageslicht schlossen. Die schönen Leiber der Toten reihten sich auf Balkonen und Veranden an günstigen Stellen auf, um ein Sonnenbad zu nehmen, die Sonnenstrahlen aufzusaugen, sich nach den nächtlichen Aufregungen und Strapazen in der Helligkeit des Morgens die Stärkung der Photosynthese zu gönnen.


    Santiago blieb beharrlich auf dem Weg ins Innere der Necroville.


    Vor dem Lieben Eddie war eine Straßenparty in Gang. Fast vollzählig tanzten und trommelten die Bewohner einer cuadra, reichten Dreiliter-Plastikflaschen selbstgebrauten Reisbiers herum.


    »Was ist denn los?«, erkundigte Santiago sich bei einer großen Chinesin mit um die Hüften gegürteten rot-gold-grünen Trommeln.


    »Wir haben gewonnen, wir sind frei, wir haben gesiegt!«, schrie sie. In wahllos zusammengeraffte Restteile der Kostüme fremder Karnevalisten gehüllte Leute jubelten, überschütteten einer den anderen mit Reisbier. In geringer Höhe 
     donnerten Aviatoren vorüber. Benommen infolge der Nullschock-Medikamente und der Analgetika, schob sich Santiago zwischen geparkten Anhängern hindurch und Zum Lieben Eddie hinein. Inzwischen hatte man die Tische abgeräumt; auf dem noch feuchten Betonboden wiegten sich Tanzpaare zur Musik der improvisierten Band. Die Geisterreiter waren schon alle da. Santiago erkannte die Frau, die den Speer in Miclantecutlis Hals gestoßen, dieselbe Frau, die ihn bei Sonnenaufgang verschont hatte. Sie lächelten, lachten, tranken Schnaps aus Flaschen, die ihnen der Liebe Eddie in Person ununterbrochen servierte, und reichten unter sich und ihrer Kumpanei Joints herum.


    Santiago kannte auch ihre Kumpanei. Da standen Duarte und der desconfigurado Asunçión. Auch die ektomorphische Angel war anwesend; bei Tageslicht sah sie umso gespenstischer aus. Ebenso Anansi, die mystische Jüngerin der Qualen, die in ihrer Lederkluft befremdlich putzig und schutzbedürftig wirkte. Und natürlich Miclantecutli.


    Er sah Miclantecutli und die Geisterreiterin unbekümmert miteinander lachen, sich ausgelassen-verspielt gegenseitig mit dem harten Fusel des Lieben Eddie bespritzen. Er sah, wie Miclantecutli die Gummijacke mit den Dämonenfratzen abstreifte. Unter der Jacke waren ihre Brüste nackt. Er sah, dass Miclantecutli und die Geisterreiterin sich umarmten und küssten.


    In der Erinnerung an Tombstone sah er Miclantecutli auf einer Sheriffsbüro-Veranda liegen, die Kehle eine zerschlitzte Scheußlichkeit aus Blut, Luft- und Speiseröhren und Knorpel.


    Er betrachtete die verstümmelte Hand, seine Erinnerung beschwor die fehlenden Finger herauf. Er sah Miclantecutli die Geisterreiterin in unverhohlener Lüsternheit an sich ziehen. 
     Er wandte sich ab und ging, hielt auf die im Aufhellen begriffenen Hügel zu.


    



    Für einen so gut gebauten Mann hatte Camagueys Leichnam ein sehr geringes Gewicht. Irris’ natürliche Körperkräfte reichten völlig aus, um ihn auf die Arme zu heben und übers warme Gras in die Kühle des Klostergebäudes zu tragen, wo die Frau in Weiß schon wartete. Irris sprach zu ihm. Sie machte Späße. Sie lachte und lächelte. Sie freute sich für ihn: Endlich hatte er die Gebrechlichkeiten und Hinfälligkeiten des Fleisches hinter sich gebracht. Nun konnte sein wahres Leben anfangen. Sie betrauerte keinen Toten, sie feierte eine Geburt.


    Auch die Totenhaus-Mitarbeiterin lächelte, während sie sie in den Resurrektionssaal führte; sie verstand Irris’ Freude.


    »Heute ist ein schöner Tag zum Sterben«, sagte die hochgewachsene Schwarze. Andere Totenhaus-Mitarbeiterinnen entkleideten den Leichnam. Irris faltete die Kleidungsstücke zusammen, strich sich mit dem weichen Stoff und dem warmen Leder über die Wange, versuchte sich den schwachen, schon fast verschwundenen Camaguey-Duft einzuprägen.


    Zuletzt nahm Irris ihn noch einmal auf die Arme und bettete ihn in den Jesus-Tank. Die schwarzen Kristallnadeln seiner Haut stichelten sie. Hässliche Auswüchse. Scheußliche Gebilde. Der Jesus-Tank wusch sie fort. Er wusch sie fort, und ebenso alles Kranke und Verkehrte an ihm, schuf ihn so um, wie er sein konnte, sein sollte. Zu Vollkommenem. Heilem. Gutem. Sie küsste ihn.


    Verliebst du dich neuerdings in Freier, Irris?


    Sie hielt seine Hand, bis der Deckel des Jesus-Tanks herabsank und sie zum Loslassen zwang.


    



    Jagos Arme hielten YoYo kraftvoll umfangen, unter ihrem Kopf hob und senkte sich im Rhythmus der Atemzüge sanft sein breiter, fester Brustkorb, die rasierte Haut gab unter ihrer Wange eine glatte, weiche Unterlage mit genau dem richtigen Maß des Stoppelgekitzels an ihren Nervenspitzen ab. Sie schmiegte sich an seine warmen, behaglichen Körperumrisse, drückte die geöffneten Lippen an seine Seite.


    Und da fiel ihr ein, wo sie sich befand.


    Da merkte sie, was sie tat.


    Da stellte sie fest, dass sie genauso nackt war wie er; ihre abgestreiften BodyTrikots bildeten ein unförmiges Oval am Rande des Terrakotta-Nests, in dem sie ruhten.


    Und es fühlte sich gut an. Echt toll. Reihenweise blickten Terrakotta-Gottheiten mit ockerfarbenen Gesichtern offenen Mauls auf sie herab, wie sie da mit dem haarlosen Toten zu ihren Füßen lag.


    Während im Weltall Flotten von Raumschiffen aufeinanderprallten, Corporadas stürzten, ungerechte Gesetze wankten, alte Könige starben, man neue Königreiche gründete, neue Prinzen die Throne bestiegen, man Botschafter außerirdischer Völker willkommen hieß, die Necrovilles sich erhoben, die Palmen brannten und über den Hügeln Alt-Hollywoods der Allertotentag anbrach.


    YoYo wälzte sich herum. »Jago«, flüsterte sie seinem Brustmuskel zu, »ich muss weg.« Sie wusste, dass er nicht schlief, weil die Toten nie schliefen, aber es dauerte lange, bis er reagierte. Wachträume aus dem Leben, Jago, von dem es heißt, für die Toten sei es nur wie ein Traum?


    Sie gab seinem Oberkörper einen Klaps. »Vorschrift zwohundertzwo, Anwaltstätigkeit und Berufsethik: ›Der Anwalt muss jederzeit mit Vorrang das Wohlergehen seines Klienten berücksichtigen und alle Anstrengungen auf deren Gewährleistung 
     richten.‹ Es kommt immer darauf an, wer zuletzt lacht.«


    YoYo schlüpfte in Bluse, Shorts und Stiefelchen, rückte die Mütze zum optimalen Citychic-Winkel zurecht. Mit dem Entwirren ihres und Jagos BodyTrikots konnte sie sich Zeit lassen. Das ungewohnte Gefühl des Nacktseins unter der Kleidung mutete sie absonderlich an. Luft auf der Haut. Irgendwie ungemütlich.


    Im Totenhaus-Foyer verlangte die Ware ihre Anwaltskammer-Zulassungsnummer und die Kolophon-Spezifikationen, bat um Geduld. Alle Anrufe bei den Tesler-Thanos-arcosanti unterlagen der Vorprüfung durch die RezeptionsWare, und man musste mit Wartezeiten bis zu zwölf Minuten Echtzeit rechnen. Nach herkömmlichem Verständnis konnte keine Sunset Boulevard-abogado, egal wie city-fesch schief ihre Mütze saß, einer ganzen corporada derartig weitreichende Schäden zufügen. Aber elektronische Wachhunde hatten sehr wohl ihre Vorzüge: Die Anlage rief sie unverzüglich zurück und übermittelte eine Festkopie des Vertrags. YoYo sah darauf das Tesler-Thanos-Firmenlogo und das eigene Dreieck-Lotus-Siegel. Alles Übrige hätte für sie genauso gut Ameisenscheiße sein können. Sie zeigte den Vertrag Martika Semalang, die in einem unbenutzten Bürozimmer wartete und starken café negro trank. Das Hohe Gericht erscheint. Alle Anwesenden bitte aufstehen.


    »Sie sind aus der Tinte raus.«


    Martika Semalang sah das Dokument durch, las den Text. Eine unterkühlte, gut aussehende, große Frau, die obendrein des Lesens und Schreibens kundig war. Vorschrift 202: Anwaltstätigkeit und Berufsethik verbieten es, einen Klientin zu beneiden. Selbst eine um sechs Millionen Randpazifik-Dollar (eine Handvoll Kleingeld et cetera abgezogen) reichere Klientin.


    »Man kann darauf bauen, dass Computer das Gesetz buchstabengetreu befolgen. Es ist das schwache Fleisch, das den Sinn beugt. Tesler-Thanos wird sich an die Vereinbarung halten.«


    An der Tür erschien Jago; der Jago, den sie kannte, der Turnschuhe, ausgebeulte Basketball-Shorts und ärmellose T-Shirts trug; nicht der Jago der bizarren, wechselnden Personifikationen der vergangenen Nacht. Er warf ihr einen weichen Volleyball lediglich minimal verfestigten Tektoplastiks zu: ihr BodyTrikot.


    »Es steht fest, compañeros, es ist offiziell. Man redet von Invasion. Die Raumschiffe da oben bauen irgendetwas zusammen, ich weiß nicht, was, das MBTV-CompuNetzwerk ist tüchtig perforiert, und der böse, böse TT-KognoVirus ist noch immer auf der Hatz nach meiner kleinen Carmencita, aber wie’s aussieht, demontieren sie die evakuierten Orbitalfabriken und verwenden die Teile als Komponenten für eine ganz neuartige Konstruktion. Ich habe den Eindruck, Jago Diosdado geht arbeitsreichen Zeiten entgegen.«


    »Und Tesler-Thanos?«, fragte Martika Semalang.


    »Tesler-Thanos hat nichts mehr zu melden, corazón. Palastrevolution, Machtwechsel, in der Direktion rollen die Köpfe. Fragen Sie mich nicht, ich habe schon versucht, meine Nase in die TT-Ware zu stecken, aber ich gelange an nichts als offiziöse Vertröstungen, dass die Geschäfte ruhen, bis el presidente mit einer Verlautbarung an die Öffentlichkeit geht.«


    »Jago, das ist ja alles hochinteressant«, meinte YoYo, die sich mit einem Schlag völlig ausgelaugt und umwerfend todmüde fühlte.


    Plötzlich kam ihr zu Bewusstsein, sie war die volle Nacht lang wach geblieben. Die ganze Nacht hindurch auf den 
     Beinen gewesen. War in der letzten Nacht ein Dutzend Mal fast ums Leben gekommen. Hatte noch vor dem Frühstück den entscheidenden Gerichtserfolg ihrer Laufbahn errungen. »Trotzdem glaube ich, ich gehe nun lieber nach Hause. Und zwar sofort.«


    



    Die Spitze von San Miguel sank ein, troff wie eine kilometerhohe Osterfestkerze.


    »Es muss ja wohl eine Grenze geben«, sagte Toussaint. »Sie können doch nicht einen kompletten arcosanti-Komplex transformieren.«


    »Warum nicht?« Huen spähte nach oben. »Ihre Kumpel wandeln den gesamten Mond um.«


    »Aber sie sind Menschen.«


    »Nein, das sind sie nicht mehr. Es sind nicht dein Vater und dein Bruder, Toussaint, falls sie’s in dieser Inkarnationen überhaupt je waren, sondern nur Ballungen der Schuldgefühle und des Hasses, der Emotionen, deren sich die Tektoren erinnerten, die sie rekonfiguriert haben, bis nichts anderes als solche extremen Bündelungen mehr übrig blieben. Jetzt haben sie sich gefunden, sie haben, was einer vom anderen verlangte.«


    Die Deckenmonitoren zeigten Toussaint Neuigkeiten aus dem All. Alle Welt beobachtete den Himmel, alles deutete mit dem Finger nach oben und schnappte angesichts des gelegentlichen Aufleuchtens orbitaler Pyrotechnik laut nach Luft, während die Freitoten-Flotte die restlichen Automatik-Abwehranlagen eliminierte. Auf der Tagseite des Planeten waren inzwischen die Gewalttätigkeiten verebbt. Auch dort verfolgten die Menschen die Ereignisse, warteten, machten sich an den Neuaufbau ihrer Umgebung und ihres Lebens.


    Toussaint ließ den Fluidform-Sessel sich seinem Körper 
     anpassen und koppelte sich an den Audiovisualizer. Lauftexte erläuterten die Bildübertragung– die Detonatorschiffe setzten ferngesteuerte Kameras ein, um das Manövrieren zu erleichtern–, doch die Schrift konnte das Zauberhafte der Bilder nicht mindern. Toussaint sah mit den Augen Gottes. Die Krümmung des Terminators teilte die mit Wolken getupfte, blaue Fläche des Pazifiks. Von der Nachtseite schwärmten Lichtpünktchen ins Tageslicht: Detonatorschiffe zu Dutzenden, viel mehr, als er sich je vorgestellt hatte, dass es sie geben könnte; und dahinter folgte die zweite Welle, Frachter, Prozessoreinheiten, entfalteten ihre Solarsegel wie japanische Fächer, allerdings mit Hunderten von Kilometern großen Flächen. Der Schub aus Lenkdüsen glich über dem bewölkten Blau des Ozeans schroffem Diamantglitzern.


    Der Blickwinkel änderte sich, als die Übertragung an eine andere ferngesteuerte Kamera wechselte, die aus etwa einem Kilometer Abstand Ausblick auf die Massenantrieb-Austrittsdüse eines Detonatorschiffs bot. Backbords hing eine ungeschlachte Anhäufung kugelförmiger Milieukapseln, langer Ausleger und großflächiger Solarzellenbänke; der Behemoth drehte sich ins Sonnenlicht, und Toussaint konnte nun die Beschriftung unterscheiden: Ewart-Montantrust West-Australien. Langsam, ganz langsam, geradezu majestätisch, glich das Detonatorschiff die Geschwindigkeit der Orbitalfabrik an. Ein zweites Raumschiff schob sich in den Aufnahmebereich, seine Lenkdüsen schossen wie eine Gatling-Schnellfeuerkanone in rascher Folge abgehackte Bremsschübe ins All: Anscheinend leitete das riesige, plump scheinende Raumfahrzeug einen Seitwärtsschwenk ein.


    Erneut wechselte die Aussicht, diesmal zur Perspektive einer hoch orbitalen Kamera. Die aufs Bild projizierten Schematiken erwiesen sich als überflüssig; die Gesamtkonzeption 
     der Planung war auf den Blick ersichtlich, die Ambitioniertheit des Projekts verschlug die Sprache. Sämtliche vierunddreißig verbliebenen Detonatorschiffe der Freitoten-Flotte hatten eine Formation eingenommen, in der sie ein gewaltiges Raster mit fünf Kilometern Seitenlänge bildeten, in dessen Ausdehnung die aufgegebenen Orbitalfabriken schwebten. Düsen flammten und erloschen. Toussaint hielt den Atem an, und mit ihm die ganze Welt, die die Vorgänge beobachtete.


    Und die Raumschiffe schienen Blüten zu treiben.


    In Spiralen wirbelten Trossen durch das Vakuum, verbanden Raumschiff mit Raumschiff. Lautlos detonierten Tektorenpakete an den Rümpfen der Orbitalfabriken und initiierten ihre Zerlegung. An jedem Raumschiff öffneten sich Luken, entließen umfangreiche Pflanzungen von Vakuumbäumen, die sie in ihrem Innern genährt und geschützt hatten, ins All. Grün schimmerten eine Million Blätter im Sonnenschein. Wo man eben noch eine Invasionsflotte gesehen hatte, gab es jetzt eine Orbitalstadt.


    



    Ein Herbstlaubteppich,

    immergrüne Wälder am

    blauen Ozean.


    



    »Toussaint, ein Anruf. Marcus Garvey.«


    Inzwischen war die Kommandokapsel so gut wie unbesetzt, niemand betätigte sich noch an den der Schwerelosigkeit halber zentral angeordneten Computergruppen, die Gefechtsstationen waren verlassen.


    »Mit wem spreche ich?«, wollte Marie-Claire erfahren, die Freitoten-Kommandantin. Auf der Außenseite der Kuppel turnten unglaublich gelenkige Gestalten umher. Draußen 
     trieben die fraktal geränderten Kugelkonturen eines Vakuumbaums vorüber, bugsiert von quadros mit flexiblen Zugleinen.


    »Mein Name ist Toussaint Xavier Tesler.« Er verdankte den Namen einer spontanen Eingebung; augenblicklich war er sich darüber im Klaren, dass er unter diesem Namen für den Rest seines Lebens bekannt sein sollte. »Ich bin Generaldirektor pro tem der corporada Tesler-Thanos. Bitte hören Sie sich an, was ich Ihnen zu erklären habe. Die corporada Tesler-Thanos ist nicht Ihr Gegner. Ich bin nicht Ihr Feind. Bitte verraten Sie mir, wie ich Ihr Anliegen unterstützen kann, und ich bin Ihnen gerne behilflich.«


    »Wo ist Ellen Shipley? Wo ist Quebec?«


    »Die Aktion ist nicht ganz planmäßig verlaufen.« (»Das kann man wohl sagen«, kommentierte Huen auf einer internen Leitung.) »Ich bezweifle außerordentlich, dass es Ihnen gegenwärtig möglich ist, mit ihnen zu sprechen. Aber ich darf Ihnen versichern, dass das Ziel ihres Auftrags erreicht worden ist. Jetzt übe ich die alleinige bevollmächtigte Geschäftsführung der corporada aus.«


    »Und Adam Tesler?«


    »Mein Vater ist tot.« Damit äußerte er wahrhaftig keine Lüge. Die Tote schwieg länger, als es sich mit der Übertragungsverzögerung zwischen Umlaufbahn und Erdoberfläche begründen ließ.


    »Die Bautätigkeit, die Sie zur Zeit mit ansehen können, dient der Etablierung eines neuen Klados«, sagte sie schließlich, entschied sich offenbar dafür, ihm Vertrauen entgegenzubringen. »Des erdnahen Orbital-Klados Himmelstor. Er soll den Zweck haben, die Funktion einer Schnittstelle zwischen dem Planeten und den im All ansässigen Freitoten zu sein, aber auch in Gegenrichtung, nämlich als Tor, durch das die 
     Toten der Erde vom Planeten ins Sonnensystem und darüber hinaus ins weitere Universum gelangen können.« Eine Menschheit, die nicht mehr an ihren Kokon aus Fleisch, bestimmte chemischen Verbindungen, an einen um die Sonne kreisenden Globus aus Eisen und Silikaten gekettet war: Daraus hatte stets das Endziel bestanden. Einer Menschheit der Transhumanen. Toussaint malte sich Transhumanen-Vereinigungen aus, Völker, Nationen, die wie Engel, wie águilas, im Sonnenwind vom heimischen Zentralgestirn fortflogen, hinaus ins Universum.


    »Bitte glauben Sie mir, wir möchten Ihnen in jeder uns möglichen Weise helfen. Tesler-Thanos ist Ihnen bei Ihren Bestrebungen ein Verbündeter, nicht Ihr Gegenspieler.«


    »Verzeihen Sie mir, Seor Tesler, wenn ich diese Behauptung als etwas schwer glaubhaft empfinde.«


    »Vielleicht kann ein Beweis des guten Willens Sie davon überzeugen, dass ich ehrliche Absichten verfolge.«


    »Zum Beispiel?«


    Wundervoll, diese Illusion der Allmacht, wenn man eine corporada unter den Fingerspitzen des Manipulator-Handschuhs hatte. Welch ein verführerisches Gefühl des Herrseins, wenn man die Mega-Giga-Beva-Terrabytes nach Belieben scheuchen konnte.


    »Medienkontakte hergestellt«, raunten Geisterstimmen in seiner Ohrschnecke. »Sie haben Verbindung zu den Randpazifik-Nachrichtenagenturen. Systeme in PanEuropa, Afrika und Zentralasien übernehmen Kopien.«


    Wie einfach man Entscheidungen treffen kann, wenn sie fällig sind. Was bedeutet ein Name? Allem Anschein nach alles.


    »Die corporada Tesler-Thanos erkennt den Klados Himmelstor und seine Gesandtschaftsfunktion für die Erde an.« 
     Weil Apokalypse auf Erden immer eine aufregendere Sensation abgab als Apokalypse am Himmel, kamen die Löwen von Juda aus den Häusern, um sich anzuschauen, wie Seu Guacondos Kapelle abbrannte.


    Wie jeder erfahrene Bilderstürmer bestätigen kann, sind Kirchen besonders leicht brennbar. Man denke nur an das viele Holz und den Weihrauch.


    »Ich hätte Würstchen mitnehmen sollen«, meinte Salamanca.


    Wichser, dachte Trinidad. Während sie unmittelbar vor dem Einsturz der Kapelle aus dem Bauwerk flüchteten, machte sie eine wichtige Entdeckung. Sie konnte Salamanca nicht ausstehen. Von Anfang an hatte sie ihn nicht gemocht. Er hatte sich mir nichts, dir nichts in ihr Leben gedrängt, weil er sich einbildete, er müsse sich als ihr Retter aufspielen, dass sie Hilfe brauchte, Beistand, ihr allerhand unterstellt, das wahrscheinlich schon bei ihrer ersten Begegnung nicht wahr gewesen war– und Trinidad bezweifelte, dass es je gestimmt hatte–, aber jetzt auf gar keinen Fall zutraf.


    »Schau dir das mal an!«, brüllte er voller Triumph. »Guck dir das an! Ist es nicht prachtvoll? Wie fühlst du dich, wenn du das siehst, Trinidad?«


    Mir ist zumute, wie jedem geistig normalen, empfindsamen, denkenden und fühlenden Menschen zumute sein sollte. Ich bin entsetzt, erleichtert, darüber froh, noch am Leben zu sein, ich fühle mich angewidert, betroffen, und ich fühle mich erschöpft, so erschöpft, dass ich kaum glauben kann, alles wäre nicht nur ein langer, verworrener Traum gewesen. All das empfand sie. Früher einmal hätte sie die rituelle, dem Mann schmeichelhafte Antwort gegeben: Ich bin froh, ich fühle mich wie neugeboren, wenn ich bei dir bin, fühle ich mich sicher. Ein für allemal Schluss damit, Trinidad. »Wie ich 
     mich fühle, willst du wissen? Das Ganze kotzt mich an, Salamanca. Ich habe das Gefühl, in deinem saublöden Helden-und-Schurken-Spiel ausgenutzt und umhergeschoben und -geschubst worden zu sein, aber vorwiegend ekelt es mich an.« Er war nur ein Dreckskerl. Allesamt waren sie Mistkerle gewesen. Schwachköpfige, eitle, egoistische Lumpen. Aber keiner von ihnen war so dumm, eitel und egoistisch wie Trinidad gewesen, denn sie hatte so lange geglaubt, solche Typen zu brauchen. Sie drehte sich um und ging.


    »He, warte ’n Momentchen, Trinidad, bis die Bude abgefackelt ist«, sagte Salamanca, »dann begleite ich dich.«


    »Salamanca«, erwiderte Trinidad mit dem Tonfall ihrer Stimme, der, wie sie wusste, bei Männern unweigerlich Aufmerksamkeit erregte, »ich möchte nicht, dass du mit mir kommst. Ich brauche dich nicht, um auf mich aufzupassen. Ich gehe allein.«


    »Aber Trinidad, die Straßen…«


    »Salamanca, wir haben es gerade mit Seu Guacondo und seinem Zoo-Kult aufgenommen und ihn ausgemerzt.« Und damit möglicherweise die einzige Hoffnung der Welt auf todlose Unsterblichkeit. In diesem Moment, vor den Trümmern der Kapelle, brachte sie Seu Guacondo in seiner langen Hölle des Quanten-Unentscheidbarkeitstheorems mehr Mitgefühl entgegen, als sie an Sympathie für Salamanca den Drachentöter erübrigte. »Ich habe wohl keinen Grund zur Sorge, wenn ich am helllichten Tag ’n paar Straßen weit durch Saint John latsche. Ich gehe. Dich brauche ich nicht. Um es klar zu sagen, dich kann ich schlichtweg nicht leiden. Mir fallen auf Anhieb fünfzig erfreulichere Arten ein, wie ich ’ne Nacht in Necroville verleben könnte, als mich mit dir und deinem Scheiß rumzuärgern. Also maße dir ja nicht an zu denken, die Umstände hätten zwischen uns irgendwie 
     ’n besonderes Verhältnis geschaffen. Glaub bloß nicht, dass wir deswegen auf Lebenszeit amigos werden. Du könntest dich gar nicht gründlicher täuschen. Ruf mich nicht an, suche mich nirgends und frag nicht nach mir, denn ich rufe dich nicht an, suche dich nirgends und frage nicht nach dir. Und wenn du Gelegenheit erhältst, dein Rächerabenteuer zu erzählen, vergiss nicht, wer im entscheidenden Moment die Heldin gewesen ist. Einen Ballermann ziehen und abdrücken kann jeder Idiot.«


    Die löwenmähnigen Bewohner des Viertels wichen vor ihr zurück, als sie Salamanca mit seiner dämlichen, leer geschossenen Knarre stehen ließ. Seu Guacondos Kapelle krachte zu einem Berg glühender Holzkohle zusammen.


    Am Zugang zur Straße ließ der angeknickte Stiefelabsatz, der schon die ganze Nacht hindurch abzubrechen drohte, sie endgültig im Stich. Ein heftiges Stolpern, und sie torkelte vornüber. Sie sah ein Feixen in Salamancas Miene. Ohne den Blick von ihm zu wenden, zog sie den unbeschädigten Stiefel aus, hob ihn vor ihr Gesicht und riss mit einem Ruck auch diesen Absatz glatt ab.


    Ringsum brach spontan lauter Jubel aus.


    



    Auf der merkwürdig menschenleeren Straße blieb Jago stehen, um sein Auto aus dem Asphalt zu bergen.


    »Du musst nicht zurück«, sagte er, während die Tektoren ihre Rekonfiguration vornahmen.


    »Ach, Jago, o doch, ich muss. Hier bin ich nicht daheim. Ich gehöre nicht zum Volk der Toten.«


    »Ich fahre dich, wohin du willst«, sagte Jago, rutschte auf den Fahrersitz. Schwärzlich schwoll ihm das Armaturenbrett entgegen.


    Plötzlich hatte YoYo tierischen Hunger. Plötzlich verspürte 
     sie viehischen Durst. Plötzlich lechzte sie nach der Gesellschaft Lebender. Die durch die Neural-Akzeleratoren verursachte Exaltation ließ nach. Sie entsann sich alter Freunde und des Treffpunkts, an dem sie sich nach den Abenteuern der Allertotennacht stets wiedergesehen hatten.


    »Zum Café Terminal.« Santiago hatte ihrerseits eine Entschuldigung verdient. »Falls es noch steht.«


    »Café Terminal, von mir aus.« Leise entfernte sich das goldgelbe Auto vom Bürgersteig. »Eine Frage, YoYo.«


    »Klar, Jago.«


    »Darf ich dir ab und zu die Platte rasieren?«


    »Du darfst mir jederzeit den Kopf rasieren, Jago.« Ungehindert rasten sie durch die Boulevards. Über ihnen quollen aus den Stümpfen der inzwischen ausgebrannten Palmwipfel noch Rauchfahnen an den Himmel. Lieferwagen und Elektromopeds schlängelten sich zwischen liegen gebliebener nachkarnevalistischer tristesse hindurch. Hinter den Fenstern der panaderías, Fressstellen und Vierundzwanzig-Stunden-Bars, die nie geschlossen hatten, umdrängten Gäste die Tische und starrten informationshungrig auf die Bildschirme der Armband-Kommunikatoren.


    »Irgendwie habe ich nicht den Eindruck«, bemerkte Jago, »dass heute die Welt untergeht.«


    Und da sahen sie ihn. Wie ein fluchbeladener Vandervecken wanderte er durch die Straßen, leere Getränketüten und Imbiss-Schaumstoffdosen wehten ihm, obwohl seine stiere Aufmerksamkeit dem ölfleckigen Gehweg galt, unbeachtet um die Füße. Als das Auto an ihm vorbeischnurrte, sah Trinidad, wie er den Kopf in den Sonnenschein hob, der durchs Schwelen der Palmen leuchtete.


    »Santiago!«


    YoYo öffnete das Irisfenster, blickte hinaus.


    »Jago, halt an!«


    Er stoppte das Auto unter einer riesigen Bildwand, von der die Sonne, die zunehmend stärker schien, Lockende Versuchung nahezu verdrängte. Zelluloidgespenster. Mehr waren sie nie gewesen. Und sah sie dort wirklich Santiago, der einsam durch den Morgen der Toten stapfte oder nur einen von vielen Geistern Alt-Hollywoods?


    »Können wir vielleicht auch mal wieder ’n Informationsservice einlegen?«, rief Jago aus der offenen Autotür. YoYo winkte ihm zu. Dass der Wagen anfuhr und auf der Straße wendete, hörte sie nicht mehr, sie ging zu Santiago, trabte auf ihn zu, lief zu ihm, das BodyTrikot unter den Arm geklemmt wie ein Football-Spieler den Ball während des Sturms aufs Tor.


    »Santiago«, rief sie. »Santiago!«


    Er hob den Blick.


    



    Toussaint hatte mit drei, vier Sekunden Ruhe vor dem Sturm gerechnet. Doch das Schweigen der Fassungslosigkeit dauerte volle zehn Sekunden– in der CompuNetz-Nanozeit ein nachgerade geologisches Zeitalter–, bevor die Wares das Gezeter des Wer-was-warum-weshalb-wieso-wann-teilen-Sie-uns-mit-begründen-Sie-uns übermittelten. Die untere TT-Managerebene bat um Aufschlüsse, fragte nach Bekanntmachungen zur neuen Firmenpolitik, ersuchte dringend um persönliche und virtuelle Besprechungen; die Bruder- und Schwester-corporadas verfielen aus Stille und Entgeisterung in ein Gequäke der Eilmitteilungen und Anfragen; Regierungen großer und kleiner Nationen forderten Klarstellungen; mit ozeanisch-monotheistischem Rumoren verlangte das Randpazifik-Konzil Erklärungen. Schon musste sich die LegalWare mit einem Dutzend angedrohter gerichtlicher 
     Schritte befassen, mit denen man Tesler-Thanos das Recht abzusprechen versuchte, etwas offiziell anzuerkennen, was nach dem Gesetz gar nicht existierte. Eine Kabale eigener Abteilungsleiter maßte sich an, seine Geschäftsführungsvollmachten anzuzweifeln.


    Keinem von ihnen hatte er über das hinaus, was er schon verkündet hatte, noch irgendetwas zu sagen. Der Große Satan hatte bereut und war zum Gros der Engel heimgekehrt. Wohin er vorausgegangen war, würden andere folgen. Zuerst nur die Mutigsten und Kleinsten, die wenigen, die nichts zu verlieren hatten, aber mit der Zeit, so konnte man absehen, musste der Zuspruch wachsen, bis der Trend einen allgemeinen, unumkehrbaren Charakter annahm.


    Er schob die Virtualizer-Haube in den Nacken. »Gibt es eigentlich ein Wort für die Art und Weise, wie die Zeit und die Umstände uns zu dem machen, was wir am nachdrücklichsten verabscheuen?«, fragte er. »Fast mein ganzes Leben lang hätte ich diese Bauten am liebsten zerstört, sie Molekül um Molekül auseinandergenommen. Jetzt kann ich damit anfangen, was ich will, aber zum Zerstören bin ich nicht mehr imstande. Ich kann’s einfach nicht. Es klingt wie Blasphemie, aber sie haben durchaus ihre eigentümliche Schönheit. Sie steckt nicht nur in den schieren architektonischen Dimensionen des Arkologiekomplexes, sondern auch in seinem überhaupt nicht feinen, sogar schmutzigen industriellen Kern, in seiner inneren Organisation und dem Aufbau, den unsichtbaren Geist der Kapitalinvestition und der Gewinnerzielung. Er hat eine schöne kristalline Symmetrie, die zwar unmenschlich ist, aber auch seltsam attraktiv. Wie die Stundenglasmarkierung auf dem Bauch einer Schwarzen Witwe.«


    »Ehrst du deinen Vater, indem du sein Werk ehrst?«, meinte 
     Huen. »Da zeigen sich deine bourgeoisen Wertvorstellungen. Wenn dir danach ist, ’ne große Party zu schmeißen und die Bude zu demolieren, dann tu’s. Du schuldest ihm nichts, Toussaint. Er war übergeschnappt, Toussaint, und schlecht. Er ist verrückt gewesen, Mann, und er wollte, dass sich die ganze Welt seinem Irrsinn anpasste.«


    »Ein trauriger, kranker Mensch ist er gewesen.«


    Huen saugte an der Unterlippe. »Komisch, ich kenne den Guten und den Bösewicht, aber irgendwie habe ich gar nicht den Eindruck, dass es sich so verhält. In diesem Western sind alle Hüte grau. So, Seor presidente, und was nun?«


    »Ich glaube, ich muss mit einigen Leuten reden.« Seine Generaldirektorenautorität öffnete die Türschlösser. »Huen«, fügte er auf dem Weg zu den Lifts hinzu, »weißt du was? Ich könnte eine fähige Mitarbeiterin gebrauchen.«


    Huen sah ihn an, als hätte er eine geradezu unwahrscheinliche, gesetzwidrige Sexualhandlung vorgeschlagen.


    »Für mich kannst du nur eins tun, nämlich die Himmelstor-Toten fragen, wenn du das nächste Mal mit ihnen sprichst, wie ich mir ihren Agenten vom Hals schaffe. Schau dir den Himmel an. Es gibt wichtigere Angelegenheiten zu erledigen, hermoso.«


    Er betrachtete den Himmel. Noch spürte er die nächtliche Gewitterfront als schwachen Druck auf seiner Wirbelsäule. Nach Osten hatte sie sich entfernt, über die Wüste, bescherte ihr Donner und Regen. Hinter sich ließen die Gewitterwolken stille, ruhige, klare Luft zurück. An einem solchen Morgen konnte man durch so einen Himmel bis an den Rand des Weltraums sehen. Oben glitzerten an den Grenzen der Sicht winzige, nur andeutungsweise erkennbare Pünktchen: Vermochte ein modifiziertes Auge, das in die Sonne blicken konnte, Himmelstors weit gespanntes, zierliches Gitter zu 
     erspähen? Nein. Die Fleckchen im tiefen Blau verstreuten Glimmers waren águilas, die sich zum Aufstieg formierten, die frühen Thermalwinde ausnutzten, um hoch über die große, hässliche, dreckige, hektische, laute, stinkige Stadt emporzuschweben. Heute herrschte guter Flughimmel. Der allerbeste Flughimmel.


    Er holte einen Direktionslift, tippte die Codes ein. Der Glaskäfig setzte sich abwärts in Bewegung.


    



    Himmel, Erd, Stadt des

    Lebens und Todes: in des

    Aars Aug gespiegelt.


    



    Absatzlos durchquerte Trinidad die Avenuen der Toten. Absatz- und achtlos. Ohne Furcht. Unbekümmert. Ohne Rücksicht auf anderer Leute Erlaubnis. Um sich zu beweisen, dass Trinidad Malcopuelo gut drauf war. Sogar besser als gut. Dass es ihr ausgezeichnet ging. Ganz ausgezeichnet. Ganz hervorragend ausgezeichnet.


    Glasscherben übersäten die Kreuzung, an der das Café Terminal stand. Keine Spuren der Gewalt, sondern Hinterlassenschaften der Lebenden, von denen noch etliche abgekämpft, entkräftet, triefäugig und verkatert infolge dutzendfachen Katzenjammers nach ebenso vielen rauschhaften Höhenflügen in der Gegend herumlungerten. Flaschen, Gläser, altmoderne Injektionsspritzen aus dem Besitz von Verstümmlungsfans. Manche Überlebende hatten noch Kostüme, einige noch Masken an, ein paar trugen wild zusammengesetzte Trachten, zusammengerafft bei einem halben Dutzend Kostümtausch-Begegnungen. Sie missachteten kleinbürgerliche Krücken wie Stühle, hockten stattdessen reihenweise an den Straßenrändern und auf den Eingangsstufen 
     der Häuser; andere lagen ausgestreckt unter den Ästen der staubigen Mandelbäume oder zusammengerollt auf dem spärlichen Rasen.


    Irgendwann zwischen Sonnenuntergang und Sonnenaufgang hatte irgendein Drecksack Trinidads Auto aus der Verankerung gerissen und gestohlen.


    Scheue Bewegung: in den Schatten einer Seitengasse, die vom Boulevard abzweigte, in die die aufgegangene Sonne sich erst noch vorschieben musste, rührte sich etwas. Ein Schimmer, ein Scharren wie von Krallen auf Beton.


    Dieses Etwas, so hatte Trinidad das Empfinden, machte ausschließlich aufgrund ihrer Anwesenheit auf sich aufmerksam.


    »Hallo?«


    Kritze-kratze. Und da sah sie eine Gestalt, halb im Schatten, halb im Hellen, zu groß, zu mager, zu gelenkig, um ein Mensch zu sein. Im Licht glänzten goldbraune Augen: Ein Werwolf, ein Lobo de la Luna, lehnte in lässiger Wachsamkeit auf dem Lauf einer Waffe, die einem übergroßen Harpunengewehr ähnelte. Im Gegensatz zu den Wölfen, die sie vom Zwischengeschoss des Cafés aus gesehen hatte, war er nicht nackt; immerhin hatte er einen kleinen Sportler-Tiefschutz am Unterleib, verziert mit dem Bild des Manns im Mond mit einer Raumkapsel im Auge.


    Trinidad wusste, obwohl sie nicht hätte begründen können wieso, er war derselbe Mondwolf, der ihr und Salamanca im Gassengewirr beim Café Posada in die Quere geraten war und sie unbehelligt gelassen hatte. Und ihr war jetzt so klar wie beim ersten Mal, dass er sie kannte.


    Seine Gesichtszüge wiesen eine gewisse Vertrautheit auf: die Augen, die lockere Haltung, das Verziehen der wölfischen Lippe.


    »Peres?«, fragte sie. Der Werwolf entblößte die Hauer zu einem Lächeln. Schatten umwallten ihn. »Peres! Peres!« Über die Dächer rings um das Café Terminal stieg die Sonne, erfüllte die leere Gasse mit Helligkeit. Trinidad lief hinein, stapfte durch zerschelltes Glas und Pappkarton. Sie fand nicht den geringsten Beweis dafür, dass sich außer ihr je irgendjemand in der Gasse aufgehalten hatte.


    Die wenigen Gläser, die im Café Terminal die Nacht überdauert hatten, standen schon gespült, getrocknet und zur Wiederverwendung bereit hinter der Theke im Regal. Den Fußboden hatte man gesäubert, die Tische abgewischt, die Stühle hochgestellt. Eine Handvoll übrig gebliebener oder frühmorgendlicher Kampftrinker soff inmitten eines Walds von Stuhlbeinen. Es roch nach Frühstück: Schweinefleisch, heißem Fett, Kaffee aus einer riesigen Kaffeemaschine mit einem Chrom-Grinsetotenschädel auf dem dicken, dampfenden Bauch. Trinidad erklomm die Stufen zum Zwischengeschoss. Die altvertraute Szenerie. »Santiago?«


    Geradesogut hätte es sein können, dass er das Café seit dem letzten Jahr gar nicht verlassen hatte.


    Seine Hand. Was war mit seiner Hand passiert? Und wen hatte er dabei?


    »YoYo?«


    »Trini? Trini? Gütiger Gott, Frau, du bist es. Lieber Gott, du bist es wahrhaftig.«


    Sie umarmten sich. Alte Liebchen, Freundinnen, Schwestern.


    »Noch immer im Lederzeug?«


    Schüchtern zuckte YoYo die Achseln. »Du weißt, wie’s mit mir und Aktivklamotten steht.«


    »Trinidad.« Santiagos Stimme sprach in kärglich-knappen Flüsterlauten, die anscheinend aus einer Bewusstseinstrübung 
     des Medikamenten- oder Drogendunsts drangen. »Trinidad… Du bist wieder da. Ich hab’s geschafft, Trini. Ich bin dort gewesen. Und ich bin zurückgekehrt.«


    »Er ist völlig daneben«, sagte YoYo. »Ich habe ihn schon jede Menge Kaffee trinken lassen, um ihn zur Besinnung zu bringen, aber ich erfahre von ihm kein vernünftiges Wort. Ich weiß nicht, wo er war oder was er getrieben hat, aber irgendwann hat jemand ihm an der Linken säuberlich zwei Finger amputiert, die Wunde behandelt, desinfiziert und ihm reichlich Nullschock- und Schmerzbetäubungsmittel verpasst.«


    »Trini«, bekräftigte Santiago. »Ich bin dort gewesen. Und ich bin zurückgekehrt, Trini.«


    »Ich weiß, wo er war, YoYo.« Trinidad schenkte sich aus YoYos Kaffeekanne– sie hatte Familiengröße– Kaffee ein. »Vor zwölf Stunden habe ich ihn hier angetroffen, und er hat mir erzählt, um was es ihm ging. Er hat etwas getan, das nur wenige überstehen. Er ist mit der Nachtjagd-Bande unterwegs gewesen.«


    »Jesus, Maria und Josef!«


    »Schon immer wollte ich das Jenseitige entdecken«, gestand Santiago leise. Er stützte den Kopf an die schmiedeeiserne Rücklehne des Stuhls. Schmerz verzerrte seine Miene: Allmählich wirkte das Koffein den Opiaten entgegen. »Du verstehst, was ich meine, YoYo. Von allen bist du stets diejenige gewesen, die es verstanden hat, du weißt, wie es ist, wenn man dauernd den schwer erhaschbaren Schlüssel sucht, den Weg hinaus, den Weg hindurch. Ich war mit Miclantecutli fort, sie ist die Göttin des Todes, jahrelang hatte ich den Zugang direkt vor der Nase und habe nichts gemerkt. Ich bin mit der Nachtjagd unterwegs gewesen, entweder wollte ich endlich finden, was ich suche, oder auf der Suche sterben, es war mir einerlei. Mir hat nichts mehr was gebracht, 
     YoYo, ich hatte alles satt. Ich musste mir etwas erschließen, das mir das Dasein wieder lebenswert macht, oder krepieren, weil sich für mich das Leben nicht mehr zu lohnen schien. Trini weiß Bescheid, ich hab’s ihr erklärt. Ich hab’s dir erzählt, nicht wahr, Trini?«


    »Santiago«, sagte YoYo leise.


    Sein Lächeln missriet zu einer Fratze der Pein.


    »Sie haben mir die Finger abgenommen, damit ich das Anfassen lerne. Ich kann anfassen, Trini, ich kann anfassen, YoYo, und ich kann angefasst werden. Schaut her.« Er hob die verstümmelte Hand. »Eine halbe Hand. Mit einer halben Hand kann man nicht mehr fest zugreifen. Man kann nichts packen, umklammern, umkrallen, nichts in Besitz nehmen. Sich nichts aneignen. Stattdessen fasst man die Dinge vorsichtig an, man nimmt sie leicht und behutsam zur Hand. Man lebt durch Anmut, nicht durch Aneignung. Ich kann etwas berühren, aber mich an nichts mehr klammern.«


    »Entschuldigen Sie bitte.« Niemand hatte die Frau sich dem Tisch nähern hören. Sie war klein, aber von kräftiger Statur, trug einen Stretch-Spitzeneinteiler und einen schönen Brokatmantel in Gold und Grün. Ihrem Verhalten ließ sich ein wenig Unbehagen anmerken, obschon sie sich offensichtlich in ihrer Haut wie auch auf der Welt wohlfühlte; so trat jemand auf, dem es Verlegenheit bereitet, Fremde zu stören. »Sie kennen mich nicht, aber sind Sie zufällig die Bekannten Camaguey Quintanas?«


    



    Auf dem Weg zum Café Terminal hatte der MopTaxi-Fahrer Irris pausenlos in seine Sicht der interessanten Zeiten eingeweiht, in denen von nun an notgedrungen jeder leben musste.


    »Ja zum Donnerwetter noch mal, wieso gehen denn eigentlich 
     alle weiterhin zur Arbeit?«, schimpfte er und deutete mit Nachdruck auf die Massen der Fußgänger und die Fahrzeuge des öffentlichen Nahverkehrs, gegen deren Strom er sein kleines Gefährt zu steuern hatte. »Wissen sie denn nicht, dass das Totenhaus seine Eigenständigkeit bekannt gegeben hat, das contratado-System zusammengebrochen ist?«


    »Fahren Sie«, ermahnte Irris ihn. »Wenn ich politische Analysen hören will, kenne ich dafür ’n Halbdutzend kleiner Propheten. Contratado oder kein contratado, Bier und Gasohol kosten auch künftig Geld.«


    Das Taxi zuckelte vorwärts. Sonnenschein durchflutete die Straßen: Der Temperaturanstieg in der Passagierkapsel des MopTaxis nahm asymptotische Gestalt an.


    »Die Hälfte der Necrovilles auf dem ganzen Planeten hat sich erhoben«, schrie der Fahrer nach hinten. »Das können sie nicht ignorieren.«


    »Sie ignorieren es seit vierzig Jahren, compadre. Ein paar peons, die ihre Bruchbuden abbrennen, ändern sie nicht.«


    »Eine neue Weltordnung bricht an«, rief der Taxifahrer, hupte wütend einem von sechs Hunden gezogenen Bollerwagen zu, während er mit seinem Fahrzeug die ›echt gute Abkürzung‹ nahm, die er angeblich kannte.


    »Und was tun Sie morgen, das Sie bis jetzt nicht getan haben?«


    »Die Besiedlung des Weltraums, Gnädigste, das ist es, worum es geht. Die Zukunft der Spezies. Da oben die Freitoten, die leben im All, können Sie sich das vorstellen? Sie spazieren im Asteroidengürtel rum, wie wir um die cuadra zur panadería latschen.«


    »Sobald Sie auf dem Jupiter ’n Taxistand einrichten, bin ich Ihre erste Kundin, corazón. Aber momentan wär’s mir recht, Sie bringen mich, wenn’s nicht zu viel Mühe macht, 
     schleunigst zum Café Terminal, bevor die Fleischklöpse, mit denen ich mich dort treffen muss, sich’s überlegen und sich wer weiß wohin verdrücken.«


    Die ›echt gute Abkürzung‹ stellte sich als nicht weniger aussichtslose Sackgasse heraus. Der MopTaxi-Fahrer zankte sich krawallartig mit einem dulces-Lieferwagenfahrer, der den Weg versperrte, doch Irris hatte im Leben schon zu viele cuadras hinter sich gebracht, um nicht zu wissen, dass eine Streitigkeit, je lauter sie ausfiel, umso weniger zu Ergebnissen führte.


    »Könnten Sie nicht einfach zurücksetzen?«


    »Die Freitoten-Flotte ist offiziell als Verhandlungspartner anerkannt worden!« Der Fahrer drückte sich das Radio, das an seinem Rückspiegel baumelte, ans Ohr, winkte den dulcisto heran, damit er auch zuhören und debattieren konnte. »Mann, das ist ja ’n dickes Ei, Tesler-Thanos hat die Freitoten-Flotte anerkannt. Der scheißverdammte Adam Tesler persönlich hat’s veranlasst.«


    »Geben Sie mal her!« Der dulcisto entwand dem Taxifahrer das kleine Radio, hielt ihn, obwohl er erbittert danach grapschte, mit dem Arm auf Abstand. »Sie nennen die Raumstation Himmelstor. Sie soll als Botschaft dienen, als für die Erde zuständige Freitoten-Gesandtschaft. Sie hat fünf Kilometer Seitenlänge, ist das zu glauben? Warten Sie, warten Sie, ’s kommt noch mehr! Tesler-Thanos hat einen neuen Generaldirektor. Dem alten Schuft ist irgendwas zugestoßen. Es ist der Sohn, er heißt Tussäng oder so. Anscheinend ist er es, der von dem Himmelstor anerkannt worden ist.«


    »Hören Sie mal zu«, sagte Irris. »Das sind ja alles ungeheuer bahnbrechende Ereignisse, aber es bringt mich meinem Fahrtziel keinen Zentimeter näher, deshalb steige ich jetzt aus.«


    »He, meine Gebühr!«


    Irris antwortete dem cochero mit ihrer altbewährtesten, gemeinsten, obszönsten Gebärde. Letzten Endes tippelt jede tüchtige Nutte allein auf den eigenen zwei Beinen durchs Dasein.


    Weil Camaguey ihr erklärt hatte, wo sie die Gang finden konnte, sparte Irris sich die Mühe, die jammervollen Fleischgesichter zu mustern, die vor dem Café die Straße säumten. Auch im Hauptraum des Lokals träfe sie sie nicht an, hatte er gesagt– allerdings duftete es da heute früh herrlich nach Kaffee–, sondern im Zwischengeschoss. An dem alten Stammtisch am Fenster zum Terminal Boulevard.


    Und es ist genau, wie du es beschrieben hast, Camaguey. Die gut aussehende schwarze cerrista mit dem Flair einer Spesenkontoinhaberin ist Trinidad. Und der Große mit der sonderbaren Aura: das ist also der berühmte Santiago Columbar. Was hat er denn mit seinen Fingern angestellt? Das Chino-Mädel in dem feschen Leder muss abogado YoYo Mok sein. Nichts zu sehen vom Vierten im Bund, dem weißen águila. Hier spielten sich tief bedeutsame Dinge ab. Tief bedeutsame und geheimnisvolle Dinge. Doch was du zu erzählen hast, Irris, reicht tiefer und ist unerforschlicher.


    »Entschuldigen Sie bitte. Sie kennen mich nicht, aber sind Sie zufällig die Bekannten Camaguey Quintanas? Er hat mich gebeten, Ihnen etwas auszurichten.«
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